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Zum Buch 

Kann man sich in die Person verlieben, die man seit seiner Kindheit nicht leiden kann? Und was passiert, wenn uns die gegenseitige Abneigung plötzlich in einen Strudel aus Leidenschaft, Dünsternis und unkontrolliertem Verlangen reißt? Aber eins weiß ich, ich habe mich nie zuvor so lebendig gefühlt. Er darf es nur nicht erfahren!


CYNTHIA

Nach außen bin ich tough, gefühlskalt und setze meine Karriere an erste Stelle. Lose Männerbekanntschaften verschaffen mir kurzzeitige Befriedigung, füllen aber nicht die unendliche Leere in mir.
Wenn es da nicht Ryan gäbe. Als Sohn unserer ehemaligen Haushälterin sind wir zusammen aufgewachsen. Ich konnte ihn noch nie leiden und lasse keine Gelegenheit aus, ihm das zu zeigen. Dennoch wimmelt es seit einiger Zeit in meinem Bauch vor Ungeziefer, die sich Schmetterlinge schimpfen und mich aus dem Gleichgewicht bringen. Doch für romantische Gefühle bleibt mir keine Zeit und schon gar nicht in Verbindung mit Ryan.

RYAN

Obwohl ich auf dem besten Weg bin, als Staranwalt Karriere zu machen, lässt mich Cynthia ständig ihre Verachtung spüren. Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich viel zu oft an sie denke. Dann kommt der Tag, an dem ich Cynthia beim Weinen ertappe und ihre Fassade bekommt erstmals Risse. Was sich dahinter verbirgt, spielt mir in die Hände. Denn plötzlich finde ich einen Weg, wie ich Cynthia näherkommen und sie zugleich kontrollieren kann, ohne dass sie erfährt, was sie mir bedeutet. Je mehr wir uns aufeinander einlassen, desto häufiger frage ich mich insgeheim, wie lange kann das gut gehen?

Der fünfte Teil der Los Angeles Reihe ist einzeln lesbar, mit Happy End Garantie und heißen Szenen.
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1
-
Ryan
Ziemlich aufgeladen stapfte ich die Treppe nach unten. Hinter mir hörte ich Schritte und mir war klar, dass mein Bruder mir folgte. Genervt verdrehte ich die Augen, weil ich gern einfach abgehauen wäre, ohne mir seine Rechtfertigungsversuche anzuhören.
„Ryan, warte mal.“ Eigentlich hatte ich mich schon oben von allen verabschiedet, aber meinem Bruder war wohl klar, dass ich genervt über seine Einmischung war.
Aber es wäre kindisch, einfach beleidigt abzurauschen, schließlich wusste ich tief in meinem Inneren, dass Brian es nur gut meinte. Daher drehte ich mich um und bemühte mich um einen neutralen Tonfall.
„Was gibt es denn noch?“
Brian riss die Augen auf und starrte mich reglos an.
„Ehrlich gesagt dachte ich, so wütend, wie du die Treppe runtergerannt bist, würdest du jetzt die Gelegenheit nutzen, mir den Kopf abzureißen.“ Dabei verkniff er sich höchst unzureichend ein Grinsen, und gerade wusste ich nicht, ob er das mit Absicht tat.
Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Tür und verschränkte die Arme.
„Es war Sally gegenüber unfair. Komm schon. Du weißt genau, wie ich ticke. Vielleicht hätten wir ein paar schöne Stunden miteinander haben können, aber die Kleine erscheint mir nicht wie der Typ dafür. Und mehr? Das ist doch einfach lächerlich. Ich suche nichts Längerfristiges und schon gar keine Beziehung.“ Mein Bruder hatte tatsächlich versucht, mich mit einer Freundin von Kate zu verkuppeln.
„Wow. Das klingt aus deinem Mund wie eine tödliche Krankheit.“ Brian wirkte direkt beeindruckt und diesmal war ich es, der die Lippen zu einem Schmunzeln verzog.
„Bist du jetzt beleidigt? Weil du und Kate mir das perfekte Pärchen aufzeigt? Okay, ich gebe schon zu, ihr seid wirklich herzallerliebst zusammen.“ Ich setzte eine verklärte Miene auf und klimperte völlig übertrieben mit den Wimpern.
„Ryan, sei nicht so ein Arsch“, raunte Brian erstaunlich leise für den Nachdruck in seiner Stimme.
„Ich finde es toll, dass ihr euch gefunden habt. Du weißt, ich liebe Kate. Aber deshalb muss ich mir doch nicht dasselbe wünschen. Meine Priorität liegt ganz klar auf meiner Karriere. Ich habe gar keine Zeit für ein Mädel. Außer Sex. Das geht ja schnell.“ Wahrscheinlich wirkte ich nachdenklich bei der Aussage, als würde ich ernsthaft darüber sinnieren, wie ich das in meinem übervollen Terminkalender unterbrachte.
„Dafür findest du noch Zeit? Respekt. Denn für Sozialkontakte nimmst du sie dir längst nicht mehr.“
Genervt kniff ich die Augen zusammen. So langsam begann Brian mich zu nerven.
„Ich bin hier, falls du es übersehen haben solltest.“
„Nachdem du vier Einladungen ausgeschlagen hast“, revanchierte er sich augenblicklich.
„Brian, tu mir einen Gefallen. Akzeptiere meinen Lebensstil oder lass es bleiben, aber dann hör auf, dich weiter in mein Leben einzumischen. Ich muss los, meinen Sozialkontakten frönen. Hätte Bock auf ein wenig Sex.“
Brian stöhnte und verdrehte die Augen.
„Bist du jetzt beleidigt, oder was?“ Mein Bruder starrte mich fragend an.
„Nein, aber du nervst.“
„Okay, ich halte meine Klappe. Viel Spaß.“ Brian umarmte mich kurz, was ich erwiderte. Ich wollte mich gar nicht mit ihm streiten, aber seine permanente Einmischung war nur schwer zu ertragen.
„Arbeite mal ein wenig an deiner Toleranz.“ Damit drehte ich mich um, bevor er seinen vor Erstaunen geöffneten Mund zuklappte und mir eine doofe Erwiderung gab. Ich schloss die Tür und fühlte … ja, was denn eigentlich? Erleichterung war es nicht. Vielleicht Ernüchterung. Oder einen Hauch schlechten Gewissens, weil ich mich eigentlich bei Kate und Brian sauwohl fühlte und gern mit ihnen abhing? In der Hinsicht musste ich meinem Bruder rechtgeben. Für ein Privatleben blieb mir viel zu wenig Zeit. Freunde hatte ich kaum mehr welche. Wenn man ständig absagte, meldeten sie sich irgendwann nicht mehr und gaben dich auf. Aber damit konnte ich leben. Meine Karriere war wichtiger. In diesem Moment wollte ich allerdings eine Frau. Und zwar schleunigst, um Druck abzubauen.
*
Genüsslich rann der Whiskey meine Kehle hinab, während ich meinen Blick umherschweifen ließ. Ich hatte einen Platz an der Bar ergattert und konnte von hier aus die Tanzfläche einsehen. Mich störte es nicht, allein in einem Klub abzuhängen, weil ich gern allein war, um meinen Gedanken nachzuhängen und ich vor allem hier war, um eine Frau klarzumachen. Dafür benötigte ich keinen Best Buddy, der mir Rückendeckung gab. Ich tat meine Absichten immer sehr deutlich kund und je nachdem, an welchen Frauentypen ich geriet, kam das unterschiedlich an. Aber eine Abfuhr störte mich nicht. Im Gegenteil. Es spornte mich erst recht an, Gas zu geben. Ich war selbstbewusst, nahm mir, was ich wollte und war gut in allem, was ich tat.
Mein Blick blieb an einer weiblichen Person am Rand der Tanzfläche hängen, aber diesmal nicht, weil ich sie abcheckte, ob sie für mich in Frage kommen würde, sondern weil ich sie kannte. Beinahe überkam mich ein Würgereiz.
Das konnte doch nicht wahr sein. Ausgerechnet dieser blöden Bitch musste ich über den Weg laufen.
Cynthia! Ausgeburt der Hölle oder besser gekannt als Caydens jüngere Schwester, der wiederum Brians bester Kumpel war und strenggenommen auch meiner. Was man von seiner Schwester nicht behaupten konnte.
Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihr den Rücken zugewandt, damit sie mich nicht erkannte, aber dann müsste ich mir bestimmt irgendwelche blöden Kommentare anhören, a la dass ich mich mit Alkohol tröstete, weil ich keine abbekam oder ähnliches. Sie unterhielt sich mit zwei anderen Frauen, wovon ich nur eine kannte. Ihre beste Freundin Patricia, die zugleich Caydens Assistentin war. Die mochte ich genauso wenig. Beide waren bestrebt, die Pole Position der arrogantesten Tussi einzunehmen. Wie ich diese dummen Weiber hasste, die sich für etwas Besseres hielten, nur weil sie Geld besaßen.
Aber ich würde ihr schon noch beweisen, dass ich das Zeug besaß, Los Angeles‘ Staranwalt Nummer eins zu werden. Jeder würde mich kennen und das wäre eine äußerst süße Genugtuung, weil sie mich zeitlebens wie den größten Versager behandelte.
Ohne es zu wollen, folgten meine Augen ihr, als sie die Tanzfläche betrat. Ihre Bewegungen waren sinnlich und ich konnte sehen, dass sie die Augen geschlossen hielt. Zwar kam sie mir somit näher, aber es wirkte, als wäre sie so sehr ins Tanzen vertieft, dass sie mich auch nicht sehen würde, wenn sie mich direkt anstarren würde.
Warum zum Teufel regte sich mein Schwanz, als ich ihr bei ihren lasziven Bewegungen zusah? Weil Cynthia verdammt gut aussehend war. Egal wie ätzend ich sie fand, dass sie attraktiv war, konnte ich nicht leugnen. Ihre langen dunkelbraunen Haare trug sie heute offen und ihre zarten Gesichtszüge ließen sie wie ein harmloses Püppchen aussehen, das sie definitiv nicht war. Cynthia war ein Biest, egal ob im Umgang mit Männern oder im Job. Mit ihr zusammenzuarbeiten bedeutete keinen Spaß. Sogar Cayden musste sie ab und zu bremsen, damit sie nicht übers Ziel hinausschoss. Immerhin leitete sie die Personalabteilung und war somit für die Auswahl der Mitarbeiter zuständig und besaß ziemlich viel Verantwortung, was sie mir unermüdlich unter die Nase rieb. Im Gegensatz zu mir hatte sie sich mit dem Familienkonzern nur ins gemachte Nest setzen müssen, aber Cynthia tat gerade so, als hätte sie die Welt gerettet.
Unvermittelt öffnete sie die Augen und unsere Blicke trafen sich. Okay, sie war doch nicht so abwesend, wie ich dachte. Leider war sie durch ihre heiße Tanzdarbietung noch näher an die Bar herangerückt und befand sich nur noch ein paar Meter von mir entfernt. Der ablehnende Ausdruck in ihrem Gesicht sagte mir nur allzu deutlich, was sie davon hielt, mich hier zu sehen. Aber sie wäre ja nicht Cynthia, wenn sie mich einfach mit Nichtachtung strafen würde. Damit würde sie sich ja um ihren Spaß bringen.
Meine Hände fühlten sich schweißnass an und ich klammerte mich an mein Glas, um es bloß nicht fallen zu lassen. Stattdessen hob ich es leicht an und prostete ihr zu. Hoffentlich mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. So ganz sicher war ich mir da nicht. Warum brachte mich dieses Weibsstück immer aus dem Konzept? In ihrer Gesellschaft war von meiner Coolness und meinem gewohnten Selbstbewusstsein nicht einmal ein Hauch übrig. Ich kapierte es selbst nicht. Verdammt, warum hatte sie mich nicht entdeckt, als ich damit beschäftigt war, einer Eroberung meine Zunge in den Hals zu stecken? Nein, sie erwischte mich, während ich allein an der Bar saß.
Na toll, jetzt kam sie mit ihren Freundinnen im Schlepptau auf mich zu. Vordergründung, um mir Nummer drei vorzustellen, eigentlich aber in der Absicht, mich vor ihnen bloßzustellen. So gut kannte ich Cynthia. In dieser Hinsicht war sie sehr durchschaubar.
Warum hatte ich mir das Black Angels ausgesucht? Das war quasi unsere Stammlocation und dank meiner Freundschaft zu Cayden war ich ein gern gesehener Gast und bekam mittlerweile ohne Probleme Einlass. Ich hätte mir doch denken können, dass an einem Samstagabend auch Cynthia hier sein könnte.
„Sieh an, wen haben wir denn da?“ Ihre liebliche Stimme konnte den ätzenden Beiklang nicht verbergen. „Ist heute Tag der Bedürftigen oder wie hast du es geschafft hier reinzukommen?“ Sie wandte sich an ihre Freundin. „Maggie, darf ich vorstellen, das ist Ryan, der Sohn unserer ehemaligen Haushälterin.“ Sie kicherte total herablassend, als wäre es unter ihrer Würde, überhaupt mit mir zu reden. Komischerweise hatten sie ihre Standesdünkel im Umgang mit Brian nie davon abgehalten, freundlich zu ihm zu sein. Lag es daran, dass er im Gegensatz zu mir älter als sie war? Oder mochte sie mich einfach nicht? Brian hatte sie immer als Caydens besten Freund akzeptiert und ihre Sticheleien waren ausschließlich gegen mich gegangen. Heute waren wir erwachsen und ich sollte darüberstehen. Dennoch konnte ich es nicht. Weil Cynthia nie einen Hehl daraus machte, was für ein Abschaum ich in ihren Augen war. Die Wut arbeitete in mir, jahrelang, bis ich an den Punkt gelangte, wo ich mir wünschte eine Gelegenheit zu erhalten, es ihr heimzuzahlen.
„Du kannst froh sein, dass ausschließlich Ansehen und Reichtum ein Einlasskriterium sind. Wenn es um echte Werte ginge, müsstest du dich ganz weit hintenanstellen. Dürfen Frauen über dreißig überhaupt noch rein?“ Ich hob eine Augenbraue und sah, wie Cynthias Augen zornig blitzten.
„Erstens bin ich erst neunundzwanzig und zweitens ist das lächerlich. Sonst würden ja nur Kinder wie du hier rumhüpfen.“
Sie wandte sich an Maggie. „Ryan ist nicht erwachsen geworden. So wird er es leider nie zu etwas bringen, in seinem hilflosen Versuch sich aus der Gosse zu befreien.“
Ihr Blick huschte so abrupt zu mir zurück, dass ich beinah zusammenschrak. „Lass hören, wohnst du etwa immer noch im West-Adams-Viertel?“
Ihre Freundinnen kicherten albern, weil die Wohngegend nicht die Beste in Los Angeles war und ich spürte, wie die Wut mich übermannte.
„Und du? Lass hören, immer noch so oberflächlich, Leute nach ihrem Wohnort und Beruf zu beurteilen?“ Immerhin schaffte ich es nach Jahren der Sprachlosigkeit endlich zurückzuschlagen, aber ich befürchtete, ihr noch lange nicht gewachsen zu sein. Dafür hatte sie einen zu großen Vorsprung.
Cynthia ballte ihre Hände zu Fäusten, was ich nur zufällig mitbekam, weil ich meinen Blick möglichst gelangweilt durch den Raum wandern ließ. Diese Geste erfreute mich, weil ich es geschafft hatte, sie zu verärgern.
„Dreh es dir nur so zurecht, damit du wenigstens in deinen eigenen Augen nicht als Loser dastehst. Uns kannst du nicht täuschen. Du willst doch nur von deinem eigenen Elend ablenken.“ Sie rümpfte ihre Nase, als ob sie sich über den übelriechenden Geruch echauffieren wollte.
Ich drehte mich kurz um und griff nach meinem Glas. Nachdem ich es langsam leergetrunken hatte, musterte ich sie.
„Warum gibst du dich eigentlich mit mir ab? Keiner hat dich gezwungen, mit mir zu reden. Macht dich das irgendwie an oder findest du mich insgeheim doch attraktiver, als du zugeben willst?“
Cynthias schallendes Lachen war sogar trotz der lauten Musik deutlich zu hören. Sie hielt sich den Bauch und konnte gar nicht mehr aufhören. Ihre Freundinnen lachten pflichtschuldig mit und kamen mir äußerst hohl vor, wobei Patricia das nicht sein konnte. Als Caydens rechte Hand sollte sie doch etwas auf dem Kasten haben.
„Größenwahnsinnig bist du auch noch. Das hatte ich in meiner Aufzählung ganz vergessen. Ryan, du bist echt putzig.“ Sie trat einen Schritt auf mich zu und ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz schneller pochte, auch wenn mich diese Tatsache ärgerte. Dann tätschelte sie mir die Wange mit ihrer Hand, die ich nach einer kurzen Verzögerung wegschlug. „Ich glaube eher, dass du es bist, der mir gern nahekommen würde.“ Sie zwinkerte mir schalkhaft zu, als wäre diese Aussicht total lächerlich.
Okay, diese Runde ging an Cynthia, so schnell ließ sie sich nicht aus der Fassung bringen. Dazu benötigte es schon mehr Schläge unterhalb der Gürtellinie. Was mich direkt dazu brachte, in besagte Region zu schauen. In Bezug auf Cynthia sollte ich das schleunigst unterlassen, denn dieser Frau würde ich nicht einmal nahekommen, wenn es meine letzte Gelegenheit wäre.
Da ich keine Lust hatte, mich weiterhin mit ihr darum zu duellieren, wer fieser war, suchte ich erneut die Tanzfläche ab und war erleichtert, als ich ein Mädel entdeckte, die in mein Beuteschema passte.
„Ihr entschuldigt mich, es war nett mit euch zu plaudern, aber ich würde mir jetzt gerne eine etwas anschmiegsamere Gesellschaft suchen.“ Diesmal zwinkerte ich ihr zu und ließ sie einfach stehen, um auf die Tanzfläche zu gehen.
„Schönen Gruß an deine Mutter“, flötete sie mir noch hinterher. Kurz stockte ich inmitten der Bewegung, aber ich beschloss, nicht darauf einzugehen. Denn auch wenn ich Cynthia hasste, meine Mutter tat es nicht. Die Beziehung zwischen den beiden hatte ich nie durchschaut. Ich glaubte, dass Cynthia ihr leidgetan hatte, weil sie als Kleinste der Campbell-Sprösslinge zu wenig Aufmerksamkeit erhalten hatte. Durch ihre todkranke Schwester war sie immer zu kurz gekommen. Daher hatte sie von mir Nachsicht erwartet, was mir gelinde gesagt immer schwerer fiel, je älter wir wurden. In meiner Gesellschaft tat sie gern so, als würde sie sich über sie als ihre Angestellte lustig machen, aber als Kind war meine Mom eine wichtige Bezugsperson für sie gewesen. Und auch jetzt glaubte ich, dass sie es ehrlich gemeint hatte. Aber wer konnte das bei Cynthia schon wissen? Diese Frau würde ich nie durchschauen.
Jetzt war das Mädel wichtig und Cynthia sollte ich aus meinem Gedächtnis streichen. Hoffentlich beobachtete sie mich, wie ich die Kleine ansprach und diese auf meine Charmeoffensive ansprang.
Nachdem ich Jane ein paar Komplimente ins Ohr geflüstert hatte, tanzten wir eng umschlungen, bis ich vorschlug, zu mir nach Hause zu gehen.
Als ich sie an der Hand nahm und den Ausgang ansteuerte, fingen meine Augen Cynthia ein, die mir gelassen zusah. Es ärgerte mich, dass ich mir wünschte, sie würde irgendeine Regung zeigen. Stattdessen wirkte es eher so, als bemitleidete sie das naive Geschöpf, das mit mir kam. Als ob sie davon ausging, dass ich es ihr sowieso nicht ordentlich besorgte. Einmal Loser, immer Loser. Und warum zum Teufel regte ich mich darüber schon wieder auf? Es konnte mir doch scheißegal sein, was Cynthia sich dachte. Hauptsache war doch, dass sie mich damit verschonte und mich einfach in Ruhe ließ. Für meinen Geschmack sah ich sie viel zu häufig. Wenn es nach mir ging, würde ich sie am liebsten aus meinem Leben streichen. Höhnisch wisperte ein Stimmchen in meinem Ohr, dass ich mich selbst belog. Aber diesen Gedanken verbot ich mir weiterzuverfolgen.
Ich legte Jane den Arm um die Hüften und zog sie zu mir heran. Vor Cynthias Augen nahm ich ihren Mund in Besitz und wir verloren uns in einem heißen Zungenkuss, der mich ziemlich scharf machte. Meine Hände gruben sich in ihren Po und sie drängte sich äußerst willig an mich. Nach der kleinen Vorführung sah ich nicht mehr zu Cynthia, weil ich mir sicher war, dass sie es gesehen hatte und uns wahrscheinlich immer noch beobachtete. Sie sollte sehen, wie egal sie mir war. Und jetzt freute ich mich auf eine verheißungsvolle Nacht mit der Kleinen.



2 
-
Cynthia
„Ich weiß gar nicht, was du hast. Ryan ist ziemlich heiß, so attraktive Männer bekommt man nicht täglich zu Gesicht.“ Maggies offenkundige Schwärmerei riss mich aus meiner Reglosigkeit. Ein verächtliches Lachen entkam mir und mein Blick bohrte sich in Maggie, die prompt rot wurde.
„Ryan ist ein Arschloch. Und falsch noch dazu. Schon als Kind hat er sich ständig bei meiner Mutter über mich beschwert und heute ist er nicht viel besser. Vielleicht sieht er ganz gut aus, aber er ist ein jämmerlicher Versager. Jahrelang hat er sich von mir herumschubsen lassen, jetzt versucht er zwar zu kontern, aber damit macht er sich nur lächerlich.“
„Was denkst du würden deine Eltern sagen, wenn du mit dem Sohn von Cynthias Haushälterin ankommst?“, sagte Patty lachend, was Maggie endlich zur Besinnung kommen ließ. Sie zog eine Grimasse und winkte ab.
„Okay, ihr habt mich überzeugt. Wobei das ja ein wenig Spaß trotzdem nicht ausschließt.“ Sie warf mir einen, für meinen Geschmack, zu neugierigen Blick zu. „Sei mal ehrlich, bist du nie in Versuchung gekommen?“
Ihre direkte Frage ärgerte mich, aber ich überspielte es, indem ich mich schüttelte. „Sorry, aber ich kenne Ryan seit wir Kinder waren. Ich sehe in ihm keinen Mann, zumindest keinen, der mir auf Augenhöhe begegnen kann und was anderes kommt mir nicht ins Bett.“
Patty warf mir einen auffordernden Blick zu, aber als sie meinen warnenden auffing, hielt sie sich zurück. Als meine beste und eigentlich einzige Freundin wusste sie um meine sexuelle Orientierung Bescheid. Ich war zwar selbst der dominante Typ, der sich nicht den Mund verbieten ließ, aber im Bett brauchte ich einen Mann, der wusste, was er wollte und sich das auch nahm und keinen Schlappschwanz wie Ryan.
Aber ich wollte nicht, dass Patty sich vor Maggie verplapperte. Zwar mochte ich sie, aber sie war keine Vertraute von mir. In meinem Leben gab es nicht viele Menschen, denen ich wirklich nahestand. Neben Patty würde ich mein Leben meinem Bruder und meiner Mutter anvertrauen, aber dann war da auch schon war Schluss. Vielleicht hatte mich meine Kindheit geprägt, aber ich ließ nicht mehr zu, dass andere wirklich erfuhren, was in mir vorging. Nur Cayden und Patty, die ich schon seit meiner Kindheit kannte, waren Personen, die mehr von mir wussten, als das, was die Außenwelt zu sehen bekam. Aber wie es wirklich in mir aussah, überspielte ich oftmals mit meiner zynischen Ader.
Keiner sollte sehen, dass ich litt. Dass mein Leben längst nicht so bewundernswert war, wie ich vorgab. Es ärgerte mich, dass Ryan mich kannte. Gut kannte. Zwangsläufig waren wir miteinander aufgewachsen, weil Sandras Kinder oftmals bei uns im Haus waren. Meine Mutter hatte das nie gestört, sondern sogar begrüßt, weil sie der Meinung war, wir benötigten Gleichaltrige, damit wir abgelenkt wurden. Vielleicht auch, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil sie Cayden und mich vernachlässigt hatte, während Christina all ihre Aufmerksamkeit erforderte. Was wusste ich schon? In meiner Familie wurde über Gefühle eher selten gesprochen.
Heute hatte ich Angst, dass Ryan mich so gut kannte, um hinter die Fassade sehen zu können, darum verhielt ich mich ihm gegenüber besonders fies und abfällig. Einmal angefangen konnte ich nicht mehr damit aufhören. Wenn mich jemand fragen würde, warum ich ihn hasste, ich könnte es nicht benennen. Aber seine ganze Art reizte mich und ich wollte ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht wischen. Irgendwann hatte ich erkannt, dass ich ihn beleidigen konnte und er es sich gefallen ließ. Mittlerweile hatte sich das geändert und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.
„Von der Bettkante würde ich ihn trotzdem nicht stoßen“, sagte Maggie zu Patty und ich fragte mich, was ich alles verpasst hatte, so abwesend wie ich gerade gewesen war. Hoffentlich hatte es niemand bemerkt. Ich dachte viel zu oft über Ryan nach, was mich total nervte. Dieser Typ sollte mir egal sein. Irgendwie hatte mich seine vorherige Frage aus der Fassung gebracht, als er meinte, was mir das gab. Denn irgendwie hatte er recht, warum ignorierte ich ihn nicht einfach? Ich schenkte ihm viel zu viel Aufmerksamkeit, das sollte ich ändern. Aber es machte einfach enormen Spaß, ihn zu reizen. Dieses Spiel hätte ich vorhin gern noch länger gespielt, aber er musste ja lieber mit dieser Tussi abhauen.
Erst als die beiden mich erwartungsvoll ansahen, erkannte ich, dass ich wieder alles verpasst hatte. Ich hob eine Augenbraue und Patty wiederholte: „Dann hast du nichts dagegen, wenn Maggie es probiert?“
„Was probiert?“, fragte ich verwirrt.
„Na, Ryan ins Bett zu bekommen“, ergänzte unsere ehemalige Schulkameradin, mit der wir in letzter Zeit wieder vermehrt Kontakt hatten.
„Du willst dir Ryan als Betthäschen angeln?“ Mein entgeisterter Tonfall ließ Maggie erröten.
„Ich denke, mit ihm könnte man viel Spaß haben. Mehr nicht. Du bist doch sonst nicht so spießig.“
„Darum geht es doch gar nicht. Ich dachte nur, du stehst auf richtige Männer.“ Mein Tonfall klang ätzend und Patty hob verwundert eine Augenbraue.
„Geschmäcker sind eben unterschiedlich und ich finde ihn echt süß.“
„Mir ist das egal. Schließlich gehört mir Ryan nicht. Wobei er schon manchmal Tendenzen eines naiven Schoßhündchens
hat.“
„So kam er mir gerade gar nicht vor“, entgegnete Maggie für meinen Geschmack viel zu begeistert.
„Okay, vielleicht hat er ein wenig an Charisma dazugewonnen. Habe deinen Spaß mit ihm, vergiss aber nicht, wo er herkommt“, warnte ich sie, weil Maggie wie ich und auch Patty großen Stellenwert auf unser Umfeld legten.
„Ich will Spaß mit ihm. Einen Toyboy, mehr nicht.“ Sie lachte affektiert und ich zwang mich darin einzufallen. Ryan war es nicht wert, dass Maggie sich mit ihm abgab. Und trotzdem quälte mich diese Vorstellung so sehr, dass ich mich kurz darauf verabschiedete, weil ich keine Lust mehr auf Party hatte. Was war nur los mit mir?
„Gibst du mir noch Ryans Nummer?“
„Denkst du wirklich, die habe ich?“, erwiderte ich sarkastisch. Es war doch völlig abwegig anzunehmen, dass ich seine Nummer hätte.
„Dann frag doch deinen Bruder.“ Maggie hatte sich in ihr Projekt festgebissen und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie eine Chance bei ihm hätte. Mit ihrer kleinen, zierlichen Figur und den blonden Haaren war sie ein völlig anderer Typ als ich. Was schossen mir denn jetzt wieder für abwegige Gedanken durch den Kopf? Immerhin sah die Auserwählte eher mir als Maggie ähnlich, aber das konnte mir doch völlig egal sein.
„Klar, mache ich. Ich schicke sie dir, sobald ich sie habe“, zwang ich mich zu antworten. Natürlich würde ich es erst einmal vergessen und mich ein paarmal daran erinnern lassen. Ich wollte nicht, dass eine meiner Freundinnen mit Ryan ins Bett ging. Dann würde er doch nur erst recht denken, was für ein toller Fang er war. Irgendwie musste ich Maggie davon abbringen. Vielleicht fielen mir noch ein paar unerfreuliche Geschichten über Ryan ein, die sie abschrecken würden. Keinesfalls durfte ich zulassen, dass er sie ins Bett bekam, am Ende spielte er ihr noch die große Liebe vor und ließ sie schlussendlich fallen, nur um mir eins reinzuwürgen.
Weil du so verdammt selbstlos bist. Sei doch mal ehrlich zu dir, Cyn. Die höhnische Stimme hallte auf dem Nachhauseweg durch meinen Kopf, aber ich ignorierte sie stoisch. Darin war ich gut, unangenehmes konnte ich schon immer hervorragend ausblenden.
Jetzt freute ich mich auf mein Bett, weil hinter mir eine harte Woche lag. Ich hatte so viele Überstunden angesammelt, dass ich mir eigentlich selbst als Personalchefin in den Ohren liegen müsste, sie endlich abzubauen. Diesen Job übernahm dafür mein Bruder, aber ich wollte keine Freizeit, weil ich gern arbeitete. Immerhin war das ein Bereich in meinem Leben, den ich im Griff hatte. Und davon gab es nicht allzu viele.
Ich wollte keinen Urlaub machen, da hätte ich nur zu viel Zeit, um über Dinge nachzugrübeln, die mir nicht guttaten.
Leider stieß ich damit bei Cayden auf taube Ohren. Hoffentlich vergaß er es in der nächsten Zeit und ich könnte in Ruhe weiterarbeiten.
*
Am frühen Morgen wachte ich mit klopfendem Herzen auf. Nachdem sich die erste Verwirrtheit gelegt hatte und ich munterer wurde, stellte ich fest, dass es nicht die einzige Körperstelle war, die pochte. Als mir allerdings einfiel, von was ich gerade geträumt hatte, wäre ich beinahe vor Schreck aus dem Bett gefallen, weil ich mich so abrupt aufsetzte.
„Das kann doch nicht wahr sein“, stöhnte ich, während ich mein Gesicht hinter den Händen verbarg, als müsste ich meinen Traum vor jemandem verbergen. Tatsächlich durfte niemals auch nur eine Person erfahren, dass ich gerade davon geträumt hatte, wie Ryan und ich im Bett landeten. Verdammte Maggie, sie war schuld, dass ich so einen Blödsinn träumte. Noch nie hatte ich mir vorgestellt, wie es mit Ryan im Bett sein könnte. Er war für mich ein ähnlich asexuelles Wesen wie mein Bruder. Voller Schrecken schüttelte ich mich, aber es war weniger mein Unterbewusstsein, das mir Sorgen bereitete, als vielmehr die Tatsache, dass mich die Vorstellung, wie er es mir besorgte, erregt hatte. Bilder traten vor mein geistiges Auge, die ich schleunigst vergessen sollte. Aber kaum legte ich mich wieder hin, um wenigstens noch ein oder zwei Stunden zu schlafen, sah ich wieder Ryan, der sich über mich beugte und mich zwischen den Beinen berührte. Ein Stöhnen entkam meinen Lippen und ich spürte, wie groß mein Verlangen war. Aber ich würde mich bestimmt nicht auf Ryans Kosten selbst befriedigen. Auch wenn er es niemals erfahren würde, diese Genugtuung durfte ich ihm nicht gönnen. Außerdem könnte ich ihm anschließend nie wieder in die Augen sehen.
Daher schlug ich die Decke zurück und stand auf. Der Wecker zeigte erst sechs Uhr morgens an und ich seufzte. Aus meinem entspannten Wochenende wurde dank Ryan wieder nichts. Dieser verfluchte Idiot sollte endlich auswandern. Am besten ganz weit weg, sodass wir uns nie wieder begegneten.
Nachdem ich schon so früh wach war, beschloss ich, eine Runde laufen zu gehen, somit tat ich wenigstens etwas für meine Figur, wenn ich schon nicht wusste, was ich sonst mit meinem freien Tag anfangen sollte.
Rasch zog ich mir die Laufklamotten an und war schon unterwegs, ohne mir vorher eine Tasse Kaffee zu gönnen. Anschließend würde ich es mir auf der Dachterrasse des Penthouses gutgehen lassen und ein Frühstück genießen. Früher hatte die Wohnung Cayden gehört, aber seitdem er sich für eine familienfreundlichere Villa entschieden hatte, war ich dort eingezogen und ich liebte es. Inmitten der hektischen Großstadt, die nie zu schlafen schien, fühlte ich mich seltsam geborgen. Als ob ich mich mit ihr identifizieren konnte. Während ich durch den nächstgelegenen Park joggte, kam mir der Gedanke, dass ich mal wieder Cayden und Sam besuchen könnte. Schließlich hatte ich den kleinen Tommy, ihren sechs Monate alten Sohn, schon viel zu lang nicht mehr gesehen.
Mein schlechtes Gewissen bohrte sich einen Weg an die Oberfläche, obwohl ich es normalerweise vortrefflich verstand, so etwas gar nicht erst zuzulassen. Aber in Verbindung mit meinem Bruder funktionierte mein Abwehrmechanismus nur semioptimal. Zeitgleich spürte ich den fiesen Nadelstich, als ich an das Baby dachte. Ich liebte Tommy, das Baby war einfach herzallerliebst, aber es war für mich nicht einfach. Wahrscheinlich war ich die schlechteste Tante der Welt, aber ich konnte mein Unbehagen nicht abstellen, auch wenn ich mich bemühte. Trotzdem würde ich Cayden nachher anrufen, schließlich wollte ich keine Fremde für den Kleinen bleiben.
Frisch geduscht, mit einem Cappuccino und einem frisch gepressten Orangensaft, machte ich es mir auf der Liege bequem und griff nach meinem Handy.
„Cynthia, dich schickt der Himmel“, wurde ich von meinem Bruder begrüßt, der ziemlich erleichtert klang.
„Hi Will… Cayden“, begrüßte ich ihn und konnte mich gerade noch bremsen, ihn wieder einmal William zu nennen, wie er mit Rufnamen hieß. Da er seinen Namen nicht mochte, zwang ich mich, mir endlich Cayden anzugewöhnen, was ich lange boykottiert hatte, weil sein erster Name viel wohlklingender war. „Wo brennt es denn?“
„Sam hat nächste Woche eine wichtige Prüfung und ich habe irgendwie verschwitzt ihr zu sagen, dass ich dieses Wochenende verreisen muss. Jetzt ist sie ziemlich sauer auf mich.“
Meinen großen Bruder so zerknirscht zu erleben, reizte meine Lachmuskeln. Als CEO unserer familieneigenen Holding war er bekannt für sein energisches Auftreten, das keinen Widerspruch duldete. Doch seitdem er mit Samantha ein gemeinsames Kind hatte, war er zahm geworden. Sehr zahm.
Doch ich verkniff mir ein Lachen, sondern fragte etwas spröde: „Und wie kann ich dir da weiterhelfen?“
Cayden zögerte, das konnte ich durch die Leitung spüren und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Bevor ich etwas entgegnen konnte, ergriff er das Wort: „Du würdest mir wirklich helfen, wenn du Samantha den Kleinen ein paar Stunden abnehmen könntest. Morgen ist Mom wieder da, sie ist doch ein paar Tage mit einer Freundin verreist.“
Das hatte ich ganz vergessen, das wäre nämlich auch mein Vorschlag gewesen.
„Ich nehme an, eure Nanny hat keine Zeit?“, entgegnete ich resigniert, weil ich genau wusste, dass ich nicht nein sagen konnte. Cayden hatte ich noch nie einen Wunsch abschlagen können. Auch wenn es bedeutete, dass mich dieser alle Kraft kosten würde.
„Nein, sie ist schon anderweitig gebucht worden. Am Wochenende benötigen wir sie normalerweise nicht.“ Cayden schwieg einen Moment und ich sah ihn vor mir, wie er sich durch das blonde Haar fuhr und versuchte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Da ich nicht mit ihm darüber sprechen wollte, sagte ich hastig: „Kein Problem, ich frühstücke gerade. Passt es euch, wenn ich in einer Stunde vorbeikomme?“
„Cyn, du bist ein Engel“, rief er erleichtert.
„Jetzt übertreibe mal nicht.“ Schließlich wusste er wohl am besten, dass ich alles andere als ein Engel war.
„Ohne dich hätten wir jetzt eine ausgewachsene Ehekrise“, entgegnete Cayden lachend. Natürlich wusste ich genau, dass sich Sam schnell beruhigt hätte, da sie Cayden nie lange böse sein konnte.
„O Gott, ich eile herbei. Dann wärst du in der Firma ungenießbar. Das kann ich der Belegschaft nicht zumuten“, alberte ich und Cayden lachte.
„Danke, Cyn“, sagte er mit belegter Stimme und ich wusste genau, dass er am liebsten noch etwas hinzugefügt hätte. Also kürzte ich das Ganze schleunigst ab. „Sag Sam Bescheid, dass ich mich beeile. Und dir viel Erfolg bei deiner Geschäftsreise.“
„Da fällt mir ein, Mom will bald wieder eins ihrer berüchtigten Familientreffen veranstalten. Ich wollte dich nur schon einmal vorwarnen.“
„Danke, jetzt ist meine Laune im Keller“, brummte ich genervt, weil er mich damit an die Person erinnerte, die ich doch aus meinem Gedächtnis streichen wollte.
Familientreffen mit unserer Mutter bedeuteten nämlich, dass sie sich mit Ryans Mutter traf und alle Kinder vereint unter ihrem Dach wissen wollte. Ich könnte kotzen, weil es ihr immer noch so wichtig war den Kontakt zu halten, obwohl Sandra schon eine Weile nicht mehr für sie arbeitete.
Ich legte auf, damit ich noch eine Kleinigkeit essen konnte, bevor ich mich in das Abenteuer Babysitting stürzte. Dann käme ich bestimmt nicht mehr zum Essen.
Während ich den Kinderwagen durch den schattigen Park schob, ertappte ich mich dabei, wie ich vor mich hin summte. Es erstaunte mich selbst, wie entspannend es war, den Wagen vor mir herzuschieben. Okay, der kleine Tommy schlummerte seit einer Stunde selig, daher war mein Stresslevel äußerst niedrig. Zuerst hatte ich mich eine Stunde spielend mit ihm am Boden vergnügt, obwohl ich mir anfangs ziemlich albern vorgekommen war, die Rassel zu schwingen und allerlei komische Babygeräusche nachzuahmen. Zum Glück hatte Sam uns bald allein gelassen, denn unter Beobachtung wäre ich mir linkisch und ungeschickt vorgekommen. Allerdings hatte sie versprochen, dass ich sie rufen durfte, wenn der Kleine die Windel voll hatte. Das wollte ich dann doch lieber nicht selbst erledigen.
Sogar das Milchfläschchen hatte er von mir genommen und ich hatte gemerkt, wie ich mich mit dem Baby im Arm langsam entspannt hatte. Und jetzt machte es mir richtig Spaß, mit Tommy durch den Park zu schlendern.
Ein Blick in den Kinderwagen sagte mir, dass er immer noch schlummerte. Der pausbäckige Bub sah wirklich süß aus und ich ertappte mich, wie ich automatisch lächelte, weil der Anblick bezaubernd war. Dieses Herzflattern, das Tommy in mir auslöste, überdeckte den Schmerz in mir, was mich beruhigte.
Ich hielt, als ich an einer Bäckerei ankam. Vorsichtig hob ich den Kinderwagen über die Stufe und sah dabei wahrscheinlich ziemlich unbeholfen aus, aber ich wollte ihn schließlich nicht zum Kippen bringen. Endlich konnte ich meinen Coffee-To-Go bestellen und setzte mich kurz darauf auf eine Parkbank, um meinen Kaffee zu genießen. Als ich allerdings den Fehler beging und einen Blick auf mein Handy warf, hätte ich mich beinah verschluckt.
Maggie erinnerte mich daran, dass ich Cayden nach Ryans Nummer fragen wollte. Ich rollte mit den Augen und ärgerte mich über mich selbst. Hätte ich Ryan nicht angequatscht, würde Maggie jetzt kein Interesse an ihm zeigen. Fürs Erste beschloss ich sie zu ignorieren, abends würde ich ihr schreiben, dass Cayden verreist und beschäftigt war und ich mich nächste Woche darum kümmern würde. Anschließend könnte ich Cayden die Schuld in die Schuhe schieben, der es vergaß und dann hätte Maggie ihn hoffentlich vergessen oder sich ein neues Opfer auserkoren.
Pünktlich vor der Haustür fing Tommy an zu weinen und ich hob ihn behutsam aus dem Wagen. Kaum dass ich ihn auf die Arme genommen hatte, beruhigte er sich und strahlte mich an, was mich überraschte. Immerhin kannte der kleine Kerl mich nicht wirklich gut, und dass er mir vertraute, rührte mich.
Nachdem ich noch eine Stunde mit ihm gespielt hatte, sah ich Sam im Türrahmen stehen, die uns lächelnd beobachtete. Wahrscheinlich wäre sie noch vor wenigen Monaten niemals auf die Idee gekommen, dass ich ihr einmal helfen würde. Ich gab schon zu, dass mich Vorurteile davon abgehalten hatten, sie zu mögen. Aber sie war nun mal die Cinderella in dieser Geschichte und wer mochte schon gern die Hauptrolle abgeben? Aber Samantha liebte meinen Bruder und sie war das Beste, was ihm je hätte passieren können. Das hatte ich mittlerweile auch eingesehen. Trotzdem blieb unsere Beziehung angespannt, was wohl vor allem an mir lag.
Samantha wusste mich nicht einzuschätzen und ich tat nichts, um es ihr leichter zu machen. Außer mich aus ihrer und Caydens Beziehung rauszuhalten. Das reichte Sam wahrscheinlich aus.
„Danke, Cynthia, ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“ Samanthas weiche Stimme durchdrang den Raum und Tommy quietschte vergnügt, als er seine Mutter hörte. Als sie ihn hochhob, verspürte ich den vertrauten brennenden Schmerz, den ich heimlich wegzuatmen versuchte.
„Kein Problem, ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass du meinen Bruder umbringst.“ Ich klang wieder einmal ruppiger, als ich es meinte, aber Samantha schien es zu begreifen, denn sie lachte laut auf.
„Ich stand wirklich kurz davor, als er mir heute früh sagte, dass er nach Maine fliegen müsse.“ Sie schüttelte den Kopf, bevor sie Tommy küsste.
„Er war lange allein, sei ihm nicht böse.“ Diesmal klang meine Stimme belegt und ich spürte ihren Blick auf mir, obwohl ich es vorzog aus dem Fenster zu gucken. Wir schwiegen einen Moment und ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte, weil mir gerade alles zu viel wurde.
„Meine Wut ist schon wieder verraucht. Immerhin hat er wirklich alles versucht, um es wieder geradezubiegen.“ Diesmal sah ich sie an, weil ich schon aus ihrer Stimme ihr seliges Lächeln heraushörte. Obwohl ich meinem Bruder sein Glück gönnte, war ich neidisch auf Sam. Ihr Leben war einfach nur perfekt und ich fragte mich, warum sie es besaß und nicht ich. Ich atmete tief durch, um mich wieder zu beruhigen. Dann stand ich auf und trat den Rückzug an.
„Ich muss langsam los. Du kommst allein klar?“ Eine dumme Frage, warum sollte sie auf meine Hilfe angewiesen sein?
„Ich mache jetzt eine Pause. Wenn Tommy schläft, kann ich vielleicht noch ein wenig lernen. Und morgen kommt deine Mutter vorbei.“
„Du schaffst das schon“, erwiderte ich wieder einmal unterkühlt, obwohl ich ihr eigentlich ein Kompliment hätte machen sollen, weil sie Studium und Baby so gut unter einen Hut bekam. Warum ich es nicht über die Lippen brachte, wusste ich selbst nicht.
Kurz darauf saß ich im Auto und meine Augen brannten. In meinem Hals war der Kloß mittlerweile auf Melonengröße angewachsen und ich schaffte es nicht länger, die Kontrollierte zu spielen. Jetzt, wo mich keiner mehr beobachten konnte, brach alles über mir zusammen und ich fing bitterlich an zu weinen. Schluchzend fuhr ich an, obwohl mich der Tränenschleier vor meinen Augen kaum etwas erkennen ließ. Fuhr heim in mein trostloses Leben, das meine Verachtung für mich selbst widerspiegelte.
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In den letzten Wochen hatte ich mich in einem Berg Arbeit vergraben. Endlich hatte ich es geschafft und meinen direkten Vorgesetzten beeindruckt. Natürlich war das nicht mit einem Lob von Mr. Cavendish, dem Inhaber der Kanzlei, zu vergleichen, aber es war ein Anfang. Das erste Mal seit meinem Arbeitsbeginn vor einem Jahr hatte ich einen eigenen Fall übertragen bekommen. Zuvor durfte ich lediglich den erfahrenen Anwälten zuarbeiten, diesmal leitete ich den Fall, was eine ganz andere Herausforderung darstellte. Aber der Druck, unter dem ich nun stand, störte mich nicht. Ich war abgebrüht genug für diesen Job, daher stürzte ich mich mit Feuereifer in meine neue Aufgabe. Natürlich war es ein vergleichsweise unbedeutender Fall: eine Influencerin, die ein Unternehmen auf Schadensersatz verklagen wollte, das ihr angeblich ihre Geschäftsidee geklaut hatte. Wenn ich gewann, wäre mir eine erfolgreiche Karriere innerhalb der Kanzlei wohl sicher.
Mein Handy klingelte, während ich an meinem Schreibtisch saß. Kurz sah ich mich um, aber meine beiden Kollegen, mit denen ich zu meinem Leidwesen das Büro teilte, waren beschäftigt, also hob ich ab, obwohl es ein Privatgespräch war.
„Wow. Du lebst noch“, hörte ich Brians fassungslose Stimme.
„Es soll eben Menschen geben, die einer geregelten Arbeit nachgehen und nicht so ein Lotterleben wie du führen.“
„Trotzdem hättest du ja mal einen meiner Anrufe erwidern können“, nörgelte mein Bruder weiter herum.
„Mein Fall benötigt meine komplette Aufmerksamkeit.“ Anscheinend hatte ich das Wort mein genügend betont, denn Brian fragte sogleich nach.
„Dein Fall? Heißt das etwa …“
„Ja, ich habe meinen eigenen Fall übertragen bekommen.“ Fast war mir der Stolz in meiner Stimme peinlich, aber ich konnte ihn einfach nicht verbergen.
„Kleiner Bruder, ich bin stolz auf dich. Aber es geht trotzdem nicht, dass du gar nichts mehr von dir hören lässt. Du bist nicht einmal zu Mrs. Campbells Familientreff gekommen.“ Der unausgesprochene Vorwurf war unüberhörbar, aber diesmal war ich froh, eine wirklich gute Ausrede parat zu haben. Immer wenn es irgendwie ging, umschiffte ich diese heiklen Zusammentreffen. Es kostete mich wirklich den letzten Nerv, nicht nur meine, sondern auch Caydens und Cynthias Mutter zu erleben, die mich immer noch wie den kleinen Jungen von damals behandelten, und mir zudem noch Cynthias zynische Sprüche anzuhören. Nein, danke! Das reduzierte ich auf eine oder zwei Begegnungen im Jahr, die unvermeidbar waren, aber ansonsten musste eine Ausrede her.
„Cynthia war enttäuscht und hat nach dir gefragt.“ Seine Belustigung konnte er sich sonst wohin stecken.
„Brian, ich hatte gerade gute Laune, aber jetzt beginnst du zu nerven“, brummte ich.
„Du und gute Laune? Wo hältst du die denn versteckt?“ Brian lachte und ich verdrehte die Augen. Als ich den neugierigen Blick eines Kollegen auffing, sammelte ich mich rasch und fragte nüchtern: „Wolltest du irgendetwas Wichtiges?“
„Cayden schmeißt nächstes Wochenende eine Party und wollte wissen, ob du mit dabei bist?“ Shit, das hatte ich ganz vergessen. Okay, das war jetzt gelogen, ich hatte es verdrängt.
„Er hat mich gefragt, aber ich habe noch nicht zugesagt“, redete ich mich raus.
„Komm schon. Du willst doch nur nicht kommen, weil du Schiss hast, dass Cynthia kommt“, stichelte mein nerviger großer Bruder.
„So ein Blödsinn, ich habe keine Angst vor der Bitch.“ Diesmal schossen zwei Augenpaare in meine Richtung und ich beschloss, dass es Zeit war, dieses Telefonat zu beenden.
„Prima, dann sehen wir uns Samstagabend bei Cayden, ich freue mich.“ Dieser kleine Scheißer dachte, er könnte mich verarschen.
„Moment, ich habe nicht gesagt, dass ich komme.“
„Du wirst dir doch einen Abend freinehmen können. Marc, ein Kollege von Hunter, kommt auch. Und er arbeitet bei Hogan & Lawrence.“ Er musste mir nicht erklären, dass es die Kanzlei für Strafrecht in LA war. Damit hatte er die Angel ausgeworfen und ich biss an.
„Na gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. Auf einen Sprung schaue ich vorbei.“
Endlich war ich ihn los, aber zum Arbeiten würde ich heute wohl nicht mehr kommen.
Mike kam zu meinem Schreibtisch und setzte sich ungefragt auf die Kante. „Was für eine Bitch? Klingt spannend.“
Ich winkte ab, weil ich ihm ganz sicher nicht erklären würde, dass ich die Schwester eines der bekanntesten CEOs dieses Landes so bezeichnete. Zwar mochte ich ihn und Tyrell, den dritten in unserer Runde, aber Vertrauen baute ich nicht so schnell auf. Mir fiel es schon schwer, meinem Bruder gegenüber ehrlich zu sein, da würde ich den Teufel tun und mein Seelenleben vor Kollegen ausbreiten. Davon abgesehen tat ich nicht kund, mit wem ich befreundet war.
„Unwichtig. Nur eine Kleine, die ich neulich aufgerissen habe.“
„Und warum solltest du vor ihr Angst haben?“
„Sie wird etwas lästig, davon weiß mein Bruder.“ Ich fletschte die Zähne und Mike schlug mir jovial auf die Schulter.
„Vertraue dich niemals deiner Familie an.“
Tyrell meldete sich von seinem Schreibtisch aus zu Wort: „Und sie war nicht so heiß, dass du einer Wiederholung nicht abgeneigt wärst?“
Dumpf erinnerte ich mich an Jane, das letzte Mädel, das ich abgeschleppt hatte. Himmel, war das wirklich schon drei Wochen her?
„Es ist unkomplizierter, sich nach Frischfleisch umzusehen“, gab ich grinsend zurück und die beiden lachten.
„Wollen wir nachher gemeinsam losziehen? Ich finde, wir hätten uns eine kleine After-Work-Party verdient.“ Mike sah uns beide beifallheischend an.
Mein Blick wanderte zu meinen Unterlagen und ich beschloss, dass ich mir wirklich eine Pause verdient hatte. Daher stimmte ihm zu: „Okay, ich bin dabei.“
*
Am nächsten Morgen erschrak ich, als ich die Augen öffnete und ein fremdes Mädel neben mir entdeckte. Nach ein paar Sekunden fiel es mir wieder ein. Die Kleine hatte ich auf der Party abgeschleppt. Verdammt, ich hatte wohl doch mehr Drinks intus gehabt als gedacht. Mein Schädel zumindest dröhnte, als wäre ihm ordentlich eine mitgegeben worden. Es ärgerte mich, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Unter der Woche wurde nur in Maßen gefeiert und dazu gehörten weder Frauen, die ich mit nach Hause nahm, noch übermäßiger Alkoholkonsum. Mein Herzschlag verdreifachte sich, als mir einfiel, dass wir heute ein Teammeeting hatten, bei welchem ich meine Vorgehensweise in dem Fall vorstellen sollte. Natürlich stand mein Konzept, aber bevor ich Spaß suchte, hätte ich es lieber noch einmal durchgehen sollen.
Ich stupste das Mädchen nicht gerade sanft an, die ein genervtes Brummen von sich gab.
„Sorry, Sonja, aber ich muss los. Du musst jetzt aufstehen.“
Sie schlug ein Auge auf und gab mit rauer Stimme von sich: „Ich heiße Sondra.“
Das war jetzt echt pingelig von ihr. Aber ich verkniff mir einen Kommentar, sondern sagte streng: „Los jetzt. Ich habe einen dringenden Termin.“
Maulend stand sie auf und streckte sich. Ihr nackter Körper war heiß, aber momentan hatte ich dafür keinen Blick, ich wollte sie einfach nur loswerden. Sie war austauschbar, wie jede Frau zuvor.
„Kriege ich nicht mal einen Kaffee?“ Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf und ich sagte ein wenig anzüglich: „Du hast heute Nacht alles von mir bekommen, das muss reichen.“
Sie stöhnte, aber als ihr Kopf wieder zum Vorschein kam, lächelte sie.
„Okay, ich verzeihe dir. Vielleicht hast du mal Lust auf eine Wiederholung?“
Obwohl ich nicht antwortete, zückte sie ihren Eyeliner aus ihrer Handtasche, griff nach meinem Arm und schrieb mir ihre Telefonnummer auf den Oberarm. Ich sagte nichts, weil ich mir sicher war, dass ich sie so am Schnellsten loswurde.
Ich begleitete sie zur Tür und öffnete sie für sie. „War schön mit dir, Sondra.“ Diesmal betonte ich ihren Namen auf übertriebene Art, was sie witzig fand, denn sie gab mir einen abschließenden heißen Zungenkuss, der mich aber im nüchternen, verkaterten Zustand kein bisschen antörnte.
Erst als die Tür hinter ihr zufiel, rieb ich mir erleichtert über die Stirn. Jetzt musste ich rasch unter die Dusche, Sondras Spuren abwischen - und da sprach ich nicht nur von ihrer Telefonnummer - dann einen schnellen Kaffee und ab ins Büro.
Während das kalte Wasser mich erfrischte, meldete sich mein schlechtes Gewissen. Nicht nur, dass wir gestern ziemlich abfällig über die weiblichen Besucherinnen geredet hatten, sondern auch meine Art und Weise, wie ich die Kleine abgefertigt hatte. Natürlich war klar, dass ich nicht auf der Suche nach der großen Liebe war, aber etwas netter wäre es schon gegangen. In letzter Zeit waren die Frauen mehr irgendeine Art Ersatz, um eine Leere in mir zu füllen. Und am nächsten Tag wurde mir das Ausmaß dessen jedes Mal vollumfänglich bewusst. Aber es war unfair die Mädels dafür verantwortlich zu machen. Trotzdem schob ich den Gedanken jetzt rigoros weg, weil ich mich mental auf meine Präsentation vorbereiten wollte.
*
Jeder andere freute sich in diesem Moment wahrscheinlich, dass endlich Freitagabend war, ich hingegen musste mich beherrschen, um keine Grimasse zu ziehen. Immerhin konnte ich das Wochenende beruhigt einläuten, da meine Fortschritte im Fall der Klage meiner Klientin sichtbar waren. Natürlich würde ich das Wochenende nutzen, um weiter daran zu arbeiten, aber heute Abend stand erst einmal die Party bei Sam und Cayden an. Egal, ob Cynthia heute auftauchte oder nicht, ich würde die gesellige Runde genießen und versuchen, mit Hunters Kumpel ins Gespräch zu kommen und mich bemühen, Cynthia aus dem Weg zu gehen.
Mit einem abschließenden Blick auf den Bildschirm und einer letzten Kontrolle, ob ich alle wichtigen Dokumente geschlossen hatte, fuhr ich das Gerät hinunter. Mittlerweile war es längst dunkel, aber in der Kanzlei war ich nicht der einzige Mitarbeiter, der noch hier war.
Auf dem Weg zum Aufzug begegnete ich Mr. Cavendish.
„Mr. Fielding, ich sehe, Sie nehmen Ihren Fall ernst. Sie haben den nötigen Biss, das gefällt mir.“ Er nickte mir zu und ich bedankte mich höflich für das Kompliment.
Als wir schweigend warteten, dass sich die Aufzugtüren schlossen, sah er mich plötzlich an. „Sie werden es weit bringen, erinnern Sie sich an meine Worte, wenn es soweit ist.“
Ich lachte. „Mr. Cavendish, Ihre Worte ehren mich und ich nehme Sie gern beim Wort.“
Er klopfte mir auf die Schultern und verließ den Aufzug wortlos, nachdem er sich im Erdgeschoss geöffnet hatte. Ich starrte ihm einen Moment reglos hinterher, bis mich das Signal des Aufzuges daran erinnerte, dass er gleich die Türen verschließen würde. Ich drückte erneut einen Knopf, um in die Tiefgarage zu gelangen. Mr. Cavendish wurde als einer der Partner der Kanzlei stilecht von seinem Chauffeur vor der Tür abgeholt. Genau dahin wollte ich es auch einmal schaffen.
Mein eigener Wagen befand sich in der Tiefgarage der gewöhnlichen Mitarbeiter und war ein alter Volvo. Trotzdem war ich froh, überhaupt ein eigenes Auto zu besitzen. Da ich oftmals erst spätabends die Büroräume verließ, war es mit dem Auto durch die Stadt schneller als mit den Öffentlichen. Außerdem fuhr ein Staranwalt nicht mit der Metro.
Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich am besten direkt zu Cayden fuhr, denn es war schon nach zehn Uhr abends. Die Party war sicherlich schon im vollen Gang.
Früher hatte Cayden sehr zentral gewohnt, aber nachdem er eine Familie gegründet hatte, war er nach Beverly Hills gezogen, wo er eine prachtvolle Villa erworben hatte, die mir beim ersten Besuch beinahe den Atem geraubt hatte. So ein Anwesen schwebte mir auch einmal vor.
In der großzügigen Hofeinfahrt standen schon zahlreiche Autos, also war es wirklich eine größere Veranstaltung. Leider erblickte ich im selben Moment Cynthias weißen Ferrari, was meine Laune schlagartig sinken ließ. Als sich allerdings die Fahrertür öffnete, kaum dass ich ausgestiegen war, ließ das mein Herz beinahe stehenbleiben.
Das durfte doch echt nicht wahr sein. Mieser konnte ein Abend nicht beginnen, als ausgerechnet dieser Hexe in die Arme zu laufen. Wie gebannt starrte ich auf ein paar nackte Beine, die sich elegant aus dem Wagen schwangen. An ihren zarten Füßen trug sie schlichte, aber unverkennbar edle Pumps, die ihre grazilen Fesseln ins rechte Licht setzten. Ich blinzelte und versuchte die verstörenden Gedanken zu verdrängen, die mir durch den Kopf schossen. Hatte ich im Büro schon vorgeglüht und es schlichtweg vergessen? Anders konnte ich mir diese geistige Entgleisung nicht erklären.
Cynthias Augen trafen sich mit meinen und ich erlebte einen kleinen Aufschwung, als ich sie kaum sichtbar zusammenzucken sah. In meinem Inneren brannte diese schadenfrohe Flamme, sie bei einem winzigen Anflug von Unwohlsein ertappt zu haben.
„Was tust du denn hier? Werden kleine Anhängsel aus Mitleid eingeladen, oder wie bist du an die Einladung geraten?“ Cynthias Mund müsste eigentlich zu einer einzigen Masse verschmelzen, so ätzend klang ihr Tonfall. Wie konnte aus dem Mund einer so hübschen Frau derart viel Säure hervorquellen?
Gemächlich warf ich die Autotür zu und trat zu Cynthia. Ihre Augenlider flackerten, als hätte sie Angst vor mir. Beinah hätte ich gelacht. Cynthia und Angst. Sie hatte derart viel Selbstbewusstsein, dass es ihr nicht mehr guttat. Trotzdem kam ich nicht umhin, sie heimlich darum zu beneiden.
„Dasselbe könnte ich auch von dir behaupten. Hast du keine eigenen Freunde, weil du immer bei deinem Bruder und seinen Freunden abhängst?“
Cynthia wedelte mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht, als hätte sie einen unangenehmen Geruch in der Nase. „Süß, wie du versuchst, mir Kontra zu geben. Wenn du mich lieb bittest, gebe ich dir heute Abend Schonfrist, dann kannst du ein paar Stunden üben, bevor du es mit mir aufnimmst. Oder du trinkst dir Mut an, ganz wie es dir beliebt.“ Während sie künstlich auflachte, blieb ich ernst. Ich starrte sie an, ohne eine Miene zu verziehen. Cynthias Lachen erstarb und sie kniff die Lippen zusammen.
„Wenn du in der Gerichtsverhandlung ähnlich finster aussiehst, wirst du für den Mörder gehalten und nicht für den Anwalt. Aber ehrlich, wenn ich mir deine Klamotten ansehe …“ Cynthias Tonfall kam mir so bekannt vor. Niemand sonst hatte es derart perfekt drauf, eine wohl dosierte Mischung aus Verachtung und Belustigung von sich zu geben.
Wut stieg in mir auf, weil ich mir meine Boss-Anzüge hart erspart hatte. Für teurere Marken fehlte mir das Geld und ein Billiganzug kam in meiner Kanzlei natürlich nicht in Frage.
„Sagt das Prinzesschen, das mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Sorry, Cynthia, aber ohne deine reichen Eltern wärst du ein Nichts.“
Cynthia kicherte, als hätte ich etwas Lustiges gesagt.
„Ryan, du langweilst mich. Immer wieder diese alte Platte. Hast du dich immer noch nicht davon erholt, nur das arme Arbeiterkind zu sein, dem aus Mitleid unter die Arme gegriffen wurde?“
Mittlerweile fühlte sich mein Inneres wie verätzt an, aber ich schaffte es unter Aufbringung aller Willenskraft, das Biest nicht zu packen und ins Wasser des stattlichen Brunnens zu tauchen, der die Mitte der Einfahrt bildete. Das würde ihr rechtgeschehen. Aber ich befürchtete damit für den Eklat des Abends zu sorgen, daher unterließ ich es schweren Herzens.
„Ob aus Mitleid oder nicht, ich habe deiner Mutter viel zu verdanken.“ Damit ließ ich sie einfach stehen, aber ich hatte durchaus registriert, dass sie ihre Augen überrascht aufriss. Dass sie mir das letzte Wort überließ, irritierte mich hingegen und ich beschloss, den Abend auf der Hut zu bleiben. Mich würde es nicht wundern, wenn sie mich vor versammelter Mannschaft bloßstellen würde.
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Cynthia
Verunsichert sah ich Ryan hinterher und grübelte über seine Worte. Ich wollte ihm einen kleinen Vorsprung geben, nicht, dass die anderen uns noch unterstellten, gemeinsam hergekommen zu sein.
Ryan und ich? Einfach lachhaft! Genau in diesem Moment tanzten die unanständigen Bilder meines Traums vor meinem geistigen Auge herum. Die konnte ich nun wahrlich nicht gebrauchen. Dazu kam, dass ich mich über mein wild pochendes Herz ärgerte. Das kam sicherlich nur davon, weil er mich gerade irritiert hatte. Wo kurz zuvor noch der blanke Hass auf mich in seinen Augen gefunkelt hatte, blitzten kurzzeitig Wärme und Zuneigung auf.
Als wir Kinder waren, hatte Ryan meine Mutter verehrt, was auch kein Wunder war, weil sie sich immer für Brian und ihn interessiert hatte. Genau dieser Umstand hatte mich fürchterlich geärgert. Natürlich war ich eifersüchtig gewesen. Ich war das Nesthäkchen, aber Mom hatte es immer so dargestellt, als wäre das Ryan, natürlich war er jünger, aber er gehörte nun einmal nicht zur Familie. Brian ging als Caydens Zwillingsbruder durch, was mich nie gestört hatte. Aber, dass Ryan mir meine Position streitig gemacht hatte, degradierte ihn damals automatisch zum Hassobjekt Nummer eins.
Je mehr ich ihn geärgert hatte, desto mehr stellte sich meine Mutter auf seine Seite. Aber damit bekam ich wenigstens etwas Aufmerksamkeit, denn neben Christina, meiner ältesten Schwester, waren wir alle untergegangen.
Schwungvoll schüttelte ich meinen Kopf und mein etwas über kinnlanger Pagenschnitt flog mir um die Ohren. Die neue Frisur fühlte sich gut an. Dass Ryan sich darüber nicht geäußert hatte, verwunderte mich nicht. Dieser Neandertaler würde nicht einmal mitbekommen, wenn ich mir eine Glatze schnitt. Wütend kniff ich die Lippen zusammen, die ich eilig wieder öffnete, als mir die Haushälterin die Tür öffnete.
Anscheinend hatte Cayden sich durchgesetzt, weil Samantha am liebsten auf Angestellte verzichten würde, kamen sie normalerweise nur unter der Woche. Aber nachdem heute eine große Party stattfand, schien Samantha vernünftig zu sein. Ich konnte das überhaupt nicht verstehen, aber irgendwann hatte ich widerwillig anerkennen müssen, dass es ihr wohl wirklich nicht um Caydens Geld ging. Samantha war eine dieser Gutfrauen, die am liebsten die ganze Welt retten würden. Anstatt sich ihres Lebens zu freuen, begann sie ein kräfteraubendes Studium, das sie an ihr Limit brachte. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht hassen. Nicht mehr. Samantha war einer dieser Menschen, die jeder mochte. Sogar so verkorkste, misstrauische Personen wie mich hatte sie um den Finger gewickelt. Um diese Fähigkeit beneidete ich sie wirklich. Und um ihr Glück mit Cayden. Den bezaubernden Tommy durfte ich natürlich nicht vergessen. Himmel, was wurde ich gerade rührselig. Reiß dich mal zusammen, Cynthia.
Nachdem ich meinen Bruder und Samantha begrüßt hatte, machte ich einen Rundgang durch die verschiedenen Räume der großzügigen Stadtvilla. Ein paar Gesichter kannte ich nicht, aber die meisten hatte ich schon bei verschiedenen Events getroffen. Aber ich könnte nicht behaupten, dass mir Caydens Freunde nahestanden. Dafür war ich ein viel zu komplizierter Charakter. An Caydens Stelle wäre ich auch genervt von mir.
Hunter kannte ich natürlich besser, weil wir in derselben Firma arbeiteten. Und Brian sowieso. Mit den Freundinnen tat ich mich schon deutlich schwerer. Eigentlich war es mir egal, was andere über mich dachten, aber heute fühlte ich mich irgendwie seltsam verletzlich. Kurz gesellte ich mich zu den beiden und ihren Freundinnen, bei denen auch Sam stand, aber ich fühlte mich schnell überflüssig, weil ich nicht mitreden konnte. Alle waren miteinander befreundet und teilten gemeinsame Erlebnisse. Auch wenn Samantha versuchte mich einzubeziehen, blieb ich reserviert und sie gab schnell auf. Nachdem ich die kleine Runde verließ, trat ich auf den Balkon im ersten Stock, in dem der kleinere Ballsaal zu finden war. Ich liebte diesen steinernen Rundbalkon. Cayden hatte ein Händchen für exklusive Anwesen. Unten tummelten sich zahlreiche Personen, ich schätzte, dass Cayden ungefähr fünfzig Gäste eingeladen hatte. Ich atmete ein paarmal tief ein und fühlte, wie die Anspannung von mir abfiel. Manchmal war es anstrengend sich vor anderen zu verstellen. Immer die Person zu mimen, die ich darstellen wollte. Eine karrierebezogene, von sich überzeugte Persönlichkeit, die über den Dingen stand. Der niemand etwas anhaben konnte, weil meine Schutzmechanismen hervorragend reagierten. Das jahrelange Training machte sich bezahlt. Jetzt im Schutz der Dunkelheit konnte mich von unten niemand sehen. Die oberen Räumlichkeiten waren für die Party nicht eingeplant, aber ich kannte mich hier natürlich gut aus. Wahrscheinlich fiel außer Ryan sowieso niemandem auf, dass ich fehlte. Er hingegen hoffte wohl, dass ich schon verschwunden war, damit er seine Ruhe hatte. Genau in diesem Moment entdeckte ich ihn. Ein salopp gekleideter Mann klopfte ihm auf die Schulter und Ryan ging gut gelaunt weiter. Er wirkte zufrieden, es fehlte nur noch, dass er sich die Hände rieb. Ich kannte den anderen Typen nicht, keine Ahnung, was Cayden mit ihm zu schaffen hatte.
Jetzt trat er knapp unterhalb der Brüstung ins Licht und ich hatte eine hervorragende Sicht auf ihn. Eine Servicekraft kam an ihm vorbei und er nahm sich einen Aperitif. Natürlich blieb er nicht lange allein. Warum auch immer, Ryan war wie das Licht für die Motten. Irgendwie zog er die Menschen magisch an, obwohl er genauso wie ich nicht darauf erpicht war, beliebt zu sein. Fast könnte man meinen, dass wir uns ähnelten, was natürlich Quatsch war. Wir hatten keinerlei Gemeinsamkeiten, ich sollte gar nicht erst damit anfangen, wer konnte schon wissen, wohin uns das führte?
„Du siehst so zufrieden aus, kleiner Bruder.“ Brian war zu ihm getreten und Ryan grinste. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn so gut wie nie lächeln oder gar lachen sah. Wenn er mir begegnete, sah er wohl nie einen Grund zum Lachen, mir ging es ja nicht anders.
„Marc ist ein cooler Typ, wenn du ihn so siehst, würdest du nicht meinen, dass er bei einer der angesagtesten Großkanzleien in LA arbeitet.“
„Konnte er dir weiterhelfen?“
„Na ja, ich muss das allein schaffen, aber die richtigen Kontakte können nie schaden. Und er hat mir angeboten, dass ich mich bei ihm melden darf, wenn ich Fragen habe.“
„Das klingt doch super.“ Brian freute sich aufrichtig für seinen Bruder, das konnte ich erkennen und ich durchlebte gemischte Gefühle. Warum füllte sich mein Bauch mit Wärme, als ich erfuhr, dass es beruflich für Ryan zu laufen schien? Das Gegenteil müsste doch der Fall sein. Ich wünschte ihm, dass er auf die Nase fiel und versagte.
Das kleine Stimmchen in mir wisperte zu deutlich, dass das eine Lüge war. Insgeheim gönnte ich es ihm, weil er hart dafür arbeitete.
Ruhe jetzt! Das konnte doch nicht wahr sein. Seit wann hatte ich begonnen, gegenüber Ryan wohlmeinende Gefühle, gleich welcher Art zu verspüren? Während ich über das Durcheinander in meinem Inneren grübelte, schreckte ich hoch, als Brian fragte: „Bist du Cyn schon über den Weg gelaufen?“
Schlagartig war Ryans gute Laune verschwunden und er zog eine Grimasse, die für mich nicht sonderlich schmeichelhaft ausfiel. Trotzdem war ich neugierig zu erfahren, was er nun alles über mich ausplaudern würde. Das versprach interessant zu werden. Dass ich sie belauschte, war mir nicht im Mindesten unangenehm.
„Draußen im Hof“, knurrte Ryan und sein Bruder war schlau genug, um daran zu erkennen, dass es nicht sonderlich gut gelaufen war.
„Oje, das klingt unangenehm. Aber hey, sieh es positiv, du bist nicht postwendend abgehauen.“
„Als ob ich mich von dieser Bitch vertreiben lassen würde. Soll sie ruhig ihr Gift versprühen, irgendwann wird sie schon noch erkennen, wie hässlich es sie erscheinen lässt. Spätestens wenn der glanzvolle Lack abgeblättert ist, wird ihre echte Visage erscheinen. Dann kann sie nicht mehr überdecken, was für ein intrigantes Miststück sie ist. Was bleibt ihr dann noch?“
Okay, ich konnte es nicht leugnen. Obwohl ich mir so etwas Ähnliches schon gedacht hatte, tat es weh. Überraschend weh.
„Ach komm. Du übertreibst. So schlimm ist Cyn gar nicht. Du lässt dich viel zu schnell reizen. Sie weiß genau, auf welches Knöpfchen sie drücken muss und du tust ihr auch noch jedes Mal den Gefallen. Könnt ihr nicht einfach mal in Ruhe miteinander reden? Ganz vernünftig?“
Ryan lachte so laut, dass sich mehrere Umstehende zu ihm umdrehten. Er hielt sich den Bauch und sogar Brian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
„Vernünftig reden? Mit Cynthia? Wie viel hast du heute Abend schon gesoffen?“ Er schüttelte erheitert den Kopf, hatte sich allerdings etwas beruhigt.
„Okay, das war ein dummer Rat. Geh ihr einfach aus dem Weg. Ich mag Cyn und finde es langsam albern, dass ihr immer noch diese Kindheitsfehde ausfechtet.“
„Sag das doch ihr und nicht mir“, schoss Ryan wütend zurück, der wohl langsam die Contenance verlor. Aber irgendwie musste ich ihm rechtgeben. Aus seiner Sicht hätte ich dasselbe gesagt.
„Du kennst doch Cyn. Sie hört auf niemanden. Da hätte nicht mal Cayden eine Chance, damit sie ihre Meinung ändert. Das musst du schon selbst schaffen.“
Ryan fuhr sich durchs Haar und diese Geste sah absolut sexy aus. Himmel, was war nur mit mir los? Der kleine Junge da unten, der sich nicht einmal ordentliche Klamotten leisten konnte, war nicht attraktiv. Ganz und gar nicht!
Hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich Brian mochte? Nicht nur duldete und tolerierte, sondern wirklich wohlwollende Gefühle für ihn hegte?
Nicht? Dann sollte ich das wohl nachholen. Er hatte mich immer so genommen wie ich war. Obwohl ich echt fies zu seinem Bruder war, hatte er immer um Verständnis für mich geworben. Er hatte mich einfach so akzeptiert wie ich war. Manchmal kam es mir so vor, als könnte er in meinen Kopf sehen. Ob ich das jetzt gut finden sollte? Das wusste ich selbst nicht so genau. Aber es tat etwas mit mir, machte mich weicher und nachgiebiger, auch wenn diese Effekte für die Außenwelt nicht sichtbar wurden.
In diesem Moment sah Ryan plötzlich hoch und ich zuckte erschreckt zurück. Mein Herz pochte ziemlich laut und ich bekam zu wenig Luft. Hatte er mich gesehen? Ich hatte mich vielleicht ein wenig zu weit vorgebeugt, in dem Bemühen die beiden zu belauschen. Möglichst leise trat ich mit meinen Pumps vorsichtig erst einen, dann zwei Schritte zurück in die rettende Dunkelheit, peinlich bemüht, kein Geräusch zu machen. Dann erst kam ich auf die Idee, die Schuhe auszuziehen. Endlich stand ich weit genug weg, wo mich von unten niemand mehr sehen konnte.
Hoffentlich hatte er mich nicht bemerkt. Wobei streng genommen war es doch er, der sich Gedanken machen müsste, was ich mit den Informationen anfangen könnte, die ich gerade zugespielt bekommen hatte. Warum hatte er den Kopf gehoben? Hatte er etwas gehört oder war es reine Intuition gewesen?
Eigentlich sollte ich zusehen, mich erneut unter die Leute zu mischen, aber irgendwie fehlte mir der Elan. Ich wollte keinen gezwungenen Small Talk halten, das tat ich doch sonst schon den lieben langen Tag. Selten interessierte mich ein Gesprächspartner wirklich, weil sie mich langweilten. Daher blieb ich einfach an Ort und Stelle und richtete meinen Blick auf den kleinen Park, anstatt die großzügige Terrasse. Ich ertappte mich dabei, am liebsten dorthin zu stürmen und einen Spaziergang zu machen. Dann würde ich vielleicht endlich wieder Luft bekommen. Weit weg von der Abendgesellschaft mit den Gästen, die mich schlichtweg langweilten, ein paar Ausnahmen mal abgesehen.
Was genau tat ich eigentlich hier? In dieser geselligen Runde wurde mir meine eigene Einsamkeit doch noch brutaler aufgezeigt als allein zu Hause. Dort könnte ich mir einreden, dass ich sie selbst gewählt hatte. Hier war die Situation eine andere. Egal mit wie vielen Leuten ich heute Abend auch sprechen würde, die Leere in mir konnte niemand füllen. Kein Wort dieser Welt könnte sie irgendwie ins rechte Lot bringen.
Das ist doch nichts Neues, hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Cyn.
Wenn ich etwas besonders hasste, dann war das Schwäche, also hob ich die Schultern, richtete mich etwas mehr auf und beschloss, mir einen ordentlichen Drink zu genehmigen. Dann würde die Welt gleich anders aussehen. Als ich mich mit dem guten Vorsatz umdrehte, schrak ich erneut zusammen. Herrje, ich würde heute Abend noch an einem Herzinfarkt sterben. Aber wenn ich vorher schon dachte, dass mein Herz schnell schlug, dann war es mir nun kurzzeitig stehengeblieben, um anschließend davonzurasen.
Mir wurde schlecht und ich hielt mich heimlich mit einer Hand am Geländer fest, weil ich sonst den Halt inmitten meiner Drehung verloren hätte.
Das Überraschungsmoment lag auf seiner Seite, es war noch nie vorgekommen, dass mir die Worte fehlten. Aber gerade war mein Gehirn wie leergefegt und ich starrte ihn wie eine Bekloppte an.
Jede Sekunde, die er verstreichen ließ, führte dazu, dass der Sauerstoff in meiner Lunge knapper wurde. Schließlich konnte ich schlecht vor ihm nach Luft schnappen. Fast kam es mir unwirklich vor, hier im Dunklen zu stehen und uns einfach nur anzusehen.
Da setzte sich Ryan in Bewegung und trat näher. Er kam mir viel zu nah und ich hätte ihm am liebsten angeherrscht, mich allein zu lassen und nicht zu nerven.
Aber kein einziges Wort rutschte mir über die Lippen. Kurz vor mir blieb er stehen, er konnte mich berühren, wenn er wollte. Obwohl nur der Mondschein sein Gesicht beleuchtete, erkannte ich, dass er angespannt aussah. Und irgendwie besorgt? Das gab mir Rätsel auf und ich hasste es, wenn ich nicht den Durchblick hatte. Plötzlich erfasste mich Panik, dass er mir irgendeine Hiobsbotschaft überbringen wollte.
„Ist was mit meinem Bruder oder Tommy?“, krächzte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht mehr.
Ryan riss die Augen auf und es dauerte einen Moment, bis er antwortete.
„Wie kommst du denn darauf? Ich nehme an, Tommy schlummert selig, seine Nanny passt bestimmt gut auf ihn auf und Cayden steht dort hinten.“ Ryan wies in eine unbestimmte Richtung und ich machte mir nicht die Mühe, der Geste zu folgen. Erleichterung durchfuhr mich und zugleich fühlte ich mich ertappt, dass ich mir Sorgen gemacht hatte, was total lächerlich war.
„Cyn, was ist los?“ Okay, jetzt verlor ich wirklich den Verstand. So sanft und irgendwie anteilnehmend hatte Ryan noch nie gesprochen und schon gar nicht mit mir. Und seit wann nannte er mich eigentlich Cyn?
„Mir geht es blendend. Wie kommst du darauf?“, schnappte ich in gewohnter Manier zurück und fühlte mich seltsam erleichtert, vertrautes Terrain erreicht zu haben.
„Seit wann versteckst du dich auf dunklen Balkonen, um allein zu sein? Du stehst doch sonst auch immer im Mittelpunkt. Und dann belauschst du auch noch meinen Bruder und mich.“
Jetzt klang er ebenfalls wieder wie gewöhnlich, immer mit dieser ordentlichen Portion Gereiztheit im Unterton.
„Ich mag diesen Ort.“ Dieser schlichte Satz brachte ihn aus dem Konzept. Aber ich gab ihm damit eine Information über mich in die Hand, was ich normalerweise tunlichst unterließ. Ryan sollte nichts über mich in Erfahrung bringen, ich sollte weiterhin undurchschaubar für ihn bleiben.
„Ich wollte euch nicht belauschen. Aber ich kann doch nichts dafür, wenn ihr euch ausgerechnet unter den Balkon stellt, um über mich zu lästern.“ Lieber schob ich ihm die Schuld in die Schuhe.
Wieder traf mich ein rätselhafter Blick und Ryans Gesichtszüge blieben unberührt. Es schien ihm nicht peinlich zu sein, aber andererseits war es auch keine Überraschung, dass er mich nicht leiden konnte.
„Ich habe gelästert, Brian nicht, aber das weißt du ja selbst“, sagte er schließlich.
„Das passt dir nicht.“ Ich legte den Kopf schief und betrachtete ihn. „Es wäre dir lieber, Brian würde sich wie ein kleines Hündchen auf deine Seite schlagen, nur aus reiner Loyalität, weil du das für ihn tun würdest. Aber du hattest ja noch nie eine eigene Meinung. Brian ist einfach charakterstärker als du.“
„Gott, Cynthia, kannst du nicht einfach mal damit aufhören? Du musst dir doch selbst unsäglich auf den Zeiger gehen mit deinem Zynismus und dieser Negativität.“
Ich hob die Hände und blieb äußerlich ganz ruhig, während es in mir brodelte wie in einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen könnte.
„Du bist es doch, der mich in meiner Ruhe stört. Keiner hat dich gebeten, dich mit mir abzugeben. Also tu mir doch einfach den Gefallen und lass mich in Ruhe.“
Ryan streckte seine Hände aus und griff nach meinen Handgelenken. Völlig perplex ließ ich es geschehen und wunderte mich über das Kribbeln auf der Haut. Fast unbeteiligt wie eine Außenstehende versuchte ich es analytisch zu erklären, während es in meinem Kopf immer mehr schwirrte. Mir wurde schwindlig und ich schwankte. Plötzlich spürte ich Ryans Hand an meiner Taille und ich lehnte mich ein wenig an ihn. Weil sich körperliche Nähe so gut anfühlte, wenn man sie so selten erhielt. Meine Augen klappten zu und ich atmete seinen unverkennbaren Geruch ein. Ryan hatte schon immer gut gerochen. Frisch und natürlich, als wäre er gerade einer Gebirgsquelle entsprungen. Ich schwankte erneut und sein Griff wurde fester.
„Alles okay, Cyn?“ Sein Mund befand sich dicht an meinem Ohr und ich spürte den leichten Lufthauch als er sprach, was mir eine Gänsehaut bescherte. Irgendwie zwang ich mich, die Augen zu öffnen und verlor mich in der Tiefe seiner türkisfarbenen Augen, die mich unverwandt anstarrten. Es wirkte, als würde Ryan versuchen, in mir zu lesen. Als wäre es ihm ein Bedürfnis, mich zu verstehen. Plötzlich ähnelte er seinem Bruder und ich erkannte erstmals einen menschlichen Zug an ihm.
Ich stemmte mich gegen seinen Brustkorb und er ließ mich augenblicklich los. Sofort vermisste ich seine Umarmung und ich musste ein paarmal schlucken, um die Bitte nicht auszusprechen, mich wieder in den Arm zu nehmen. So tief würde ich niemals sinken, und wenn er der einzige Mensch auf Erden wäre.
„Mir war nur einen Moment lang schwindlig. Ich habe nichts gegessen und zu viel getrunken.“ Eigentlich hatte ich nur den Aperitif getrunken, aber das wusste Ryan ja nicht.
„Setz dich!“ Noch nie hatte Ryan so harsch mit mir geredet. Er wies mit dem Kinn auf eine Sitzgruppe neben mir und ich folgte automatisch, weil meine Knie aus Pudding bestanden.
„Ich hole dir schnell ein paar Häppchen. Wehe, du sitzt hier nicht mehr, wenn ich zurückkomme.“ Beinahe war ich versucht nachzufragen, was geschehen würde, wenn ich seiner Drohung nicht Folge leistete, aber irgendwas hielt mich davon ab, weil ich mir sicher war, es lieber nicht herausfinden zu wollen.
Während ich ihm nachsah, bis er ins Innere verschwand, versuchte ich meine Gedanken stillzulegen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, warum es Ryan sich zur Aufgabe machte, sich um mich zu kümmern. Und noch weniger wollte ich wahrhaben, dass sich seine Sorge so wohlig warm wie seine Umarmung anfühlte.
Stattdessen sollte ich mich lieber darauf einstellen, dass er entweder Cayden oder eine Angestellte vorbeischickte, um mir einen Teller zu bringen. Das würde eher zu ihm passen. Immerhin würde ich mich nie im Leben um ihn kümmern, egal wie dreckig es ihm ging. Oder, Cynthia? So lauteten doch die Regeln.
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Fuck! Warum war ich Cynthia in ihr Versteck gefolgt? Jetzt war ich gezwungen, mich um sie zu kümmern. Ja, ich konnte sie nicht ausstehen, aber trotzdem fühlte ich mich für sie verantwortlich. Immerhin war sie Caydens Schwester, ich konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Am Ende wurde sie ohnmächtig und keiner wusste, wo sie sich befand.
Kurz tauchte der verlockende Gedanke auf, die Verantwortung an jemand anderen abzugeben, aber dann entschied ich mich dagegen. Warum konnte ich nicht benennen, aber es war wohl dasselbe diffuse Gefühl, das mich dazu gebracht hatte, Cynthia auf dem Balkon aufzusuchen. Scheinbar grundlos hatte ich vorhin aufgesehen, aber vielleicht hatte ich ein Geräusch gehört, ich konnte es nicht mehr rekonstruieren. Aber sie dort zu entdecken, damit hatte ich nicht gerechnet. Zuerst hatte ich vermutet, dass sie sich mit einem Typen zurückgezogen hatte, aber dann wäre sie vor meinen Augen über ihn hergefallen und hätte sich nicht ängstlich versteckt. Es war völlig untypisch für Cynthia, sich nicht in den Mittelpunkt der Gesellschaft zu drängen, sondern sich zurückzuziehen. Warum mir ihre Beweggründe nicht einfach egal waren, konnte ich selbst nicht benennen. Und als ich sie dabei beobachtet hatte, wie sie völlig verloren und irgendwie traurig in die Ferne gestarrt hatte, fühlte ich totale Überforderung. Ihr Blick, als sie sich umdrehte, hatte sich in mir eingebrannt. Nur ganz kurz hatte sie sich nicht unter Kontrolle gehabt und mich tief blicken lassen. Viel zu tief für meinen Geschmack. Ich wollte gar nicht wissen, dass Cynthia Gefühle hatte, die darüber hinausgingen, andere Menschen zu erniedrigen.
Aber egal wie ich es auch drehte und wendete, Cynthia hatte unglücklich ausgesehen. Irgendetwas schien sie zu belasten und ich machte mir erstmals die Mühe, darüber nachzudenken, inwiefern Cynthia eine Rolle vor mir spielte. Vielleicht war sie gar nicht das arrogante unbekümmerte It-Girl, das süchtig nach Anerkennung und Neid war. Cynthia wäre es am liebsten, dass alle Menschen sie um ihr Leben beneideten. Und jetzt kam ich nicht umhin zu erkennen, dass auch Cynthia menschliche Regungen zeigte. Dass sie gar nicht so perfekt war, wie sie es gern präsentierte. Was aber rein gar nichts daran änderte, dass Cynthia die Gefühle anderer Menschen scheißegal waren. Vielleicht machte sie es etwas menschlicher, aber sicher nicht sympathischer. Das sollte ich nie vergessen, jetzt wo ich durch einen Anflug von Mitleid milde gestimmt war.
Endlich hatte ich das Buffet erreicht und bat, dass ich unbemerkt blieb. Wenn mich jemand ins Gespräch verwickelte, müsste ich am Ende noch zugeben, dass ich mich um Cynthia kümmerte. Dabei schüttelte es mich und ich musste mich beherrschen, um kein Würgegeräusch von mir zu geben.
Prompt traf ich Flora und Hunter am Büfett, der mich natürlich auf mein Gespräch mit Marc ansprach. Immerhin war er nur wegen Hunter hier. Daher gebot es schon die Höflichkeit, dass ich mich für den Kontakt bedankte.
„Danke, dass du mir Marc vorgestellt hast, er hatte ein paar gute Tipps für mich.“ Gedankenverloren steckte ich mir ein Lachsröllchen in den Mund, während ich mir den Kopf zerbrach, wie ich mich möglichst unauffällig loseisen konnte.
„Gern geschehen. Ich würde dir ja auch helfen, aber ich befürchte, Wirtschaftsrecht ist nicht dein Metier.“
Ich zog eine Grimasse, als hätte ich Zahnschmerzen, und die beiden lachten.
„Hunter macht es Spaß, ich kann das auch nicht nachvollziehen. Aber vielleicht ist auch eher der Gedanke an die Gehaltsabrechnung verlockend.“ Hunter zwickte seine Freundin in die Seite und Flora quietschte.
„He, ich bin nur Realistin. Sonst nichts.“
„So geldgeil bin ich auch wieder nicht“, widersprach er beleidigt.
„Was ist falsch an der Einstellung?“, fragte ich ernsthaft und Hunter zog eine Augenbraue hoch. „Seien wir doch mal ehrlich, keiner von uns würde sich für einen Hungerlohn den Arsch aufreißen.“
Flora räusperte sich und hob dann den Finger wie eine Schülerin, die aufgerufen werden wollte. „Na ja, meinen ehemaligen Hoteljob könnte man so bezeichnen. Denn der Großteil der Bevölkerung muss eben zusehen, wie er über die Runden kommt. Nicht jeder verdient sich eine goldene Nase.“
„Weil ihnen der Biss fehlt. Ich bin der Meinung, wer es zu etwas bringen will, schafft es auch, aus Scheiße Gold zu machen“, widersprach ich vehement, weil ich überzeugt davon war.
„Vielleicht hast du recht, aber die meisten haben weder das Selbstbewusstsein noch das Durchhaltevermögen oder die notwendigen Mittel.“ Hunter rieb sich übers Kinn und schien über mich zu sinnieren. Es war schließlich kein Geheimnis, dass ich extrem ehrgeizig war.
„Genau meine Rede, aber dann kann man auch nicht die anderen dafür verantwortlich machen.“ Im Eifer des Gefechts hatte ich Cynthia ganz vergessen. Trotzdem nahm ich mir noch kurz die Zeit und erkundigte mich nach Annie, Hunters Nichte, die er großzog.
Beide strahlten mich an, als sie von den Erfolgen des Kindes berichteten, und ich ertappte mich dabei, wie ich gedanklich abschweifte. Warum mutierten sogar die intelligentesten Menschen zu völlig entrückten Personen, sobald es um ihre Nachkommen ging? Das wollte nicht in meinen Kopf hinein.
„Das klingt wirklich großartig.“ Ich klopfte Hunter auf die Schulter und stieß hastig aus: „Da vorn ist jemand, den ich noch nicht begrüßt habe. Ihr entschuldigt mich.“
Im Weggehen hörte ich Flora kichernd sagen: „Ryan langweilen anscheinend deine stolzen Vatergeschichten.“
Sie hatte mich durchschaut, nahm es mir aber wohl nicht übel. Hunters Antwort hörte ich nicht mehr, weil ich den Raum bereits verlassen hatte.
Ehrlich gesagt war es mir letztendlich egal, dass sie meine fehlende Begeisterung erkannt hatten.
Wenigstens lief ich im Eingangsbereich niemandem über den Weg und ich eilte die Treppe hinauf. Die plötzliche Unruhe, die mich überfiel, irritierte mich. Was hatte Cynthia nur angestellt, dass ich mir Sorgen um sie machte? Denn es ging nicht nur darum, dass ich mich verpflichtet fühlte. Dafür erdrückte mich das ungute Gefühl, dass ich sie so lange allein gelassen hatte, zu sehr. So etwas wollte ich nicht spüren und schon gar nicht in Verbindung mit Cynthia. Leider ließ sich nicht leugnen, dass ich meine sensible Ader nur unterdrücken, aber niemals ganz abstellen konnte. So gern ich behaupten würde, dass Brian und ich uns total unähnlich waren, so sehr wusste ich, dass es eine Lüge war.
Der einzige Unterschied zwischen uns bestand darin, dass er dazu stand und ich es vehement leugnete und alles dafür tat, das Image des karrieregeilen, skrupellosen Anwalts aufrechtzuerhalten. Die einzige, die mich bisweilen noch durchschaute war Cynthia. Aber bei ihr erreichte es den gegenteiligen Effekt. Sie verachtete mich dafür, ein Weichei zu sein. Wenn ich wirklich so skrupellos wäre, um über Leichen zu gehen, würde sie mich wertschätzen. Das war doch einfach nur zum Kotzen. Bis zu dem Moment vorhin, als Cynthia ihre Schutzmechanismen außer Gefecht gesetzt hatte, da schien es, als wäre unsere Vergangenheit ausgelöscht. Und das wollte ich nicht wahrhaben.
Warum genau befindest du dich dann gerade auf dem Weg zu ihr, du Vollidiot?
„Hey“, murmelte ich leise, als ich auf den Balkon trat und Cynthia sah, die ihren Kopf auf dem Tisch auf ihren Armen abgelegt hatte. Obwohl ich sie nicht erschrecken wollte, ruckte ihr Kopf nach oben. Ein wenig orientierungslos sah sie mich an und ich ahnte, dass sie tatsächlich eingeschlafen war.
Sie gähnte lautstark, was mir ein winziges Lächeln entlockte. Wäre Cynthia bei klarem Verstand würde sie sich nie so gehen lassen. Dann zeigte sie mit dem Finger erst auf mich, dann auf sich. „Was genau tun wir beide hier?“
Sie klang gewohnt anklagend, obwohl ihre Stimme vom Schlaf noch kratzig war.
„Kannst du dich etwa nicht mehr erinnern?“, fragte ich in einem süffisanten Tonfall, was sie dazu veranlasste, aufzuspringen. Ihr Griff an die Tischplatte sagte mir, dass ihr erneut schwindlig wurde. Aber ich hütete mich, sie anzufassen, weil es mich in Bedrängnis bringen würde. Es tat niemandem gut, wenn ich Cyn zu nahekam. Egal auf welcher Ebene. Über das verheißungsvolle Kribbeln, das vorhin durch meine Adern gejagt war, wollte ich lieber nicht nachdenken.
Cyn hatte immer noch nichts gesagt, was mich beunruhigte. Was war heute nur los mit ihr?
„Sorry, dass es so lange gedauert hat.“ Ohne eine weitere Erklärung schob ich ihr den Teller über den Tisch, immer noch darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zu wahren.
Cynthias Augenlider zuckten, aber sie sah nicht weg. Es schien, als bereite es ihr ein kindisches Vergnügen, das Blickduell gewinnen zu wollen.
„Du spielst den edlen Samariter? Wie putzig!“ Erneut klang sie sarkastisch und ich bekämpfte den Drang, ihr den Teller wieder wegzuziehen. Dann würde ich zwar das Duell gewinnen, verhielt mich aber genauso kindisch wie sie. Außerdem wollte ich, dass sie endlich etwas aß, damit ich beruhigt abhauen konnte.
„Cyn, egal wie ekelhaft du dich aufführst, du wirst mich erst los, wenn du den Teller leergegessen hast. Also mach jetzt, ich habe nicht vor, dir ewig Gesellschaft zu leisten. Auch ich kann mir Schöneres vorstellen, als deinen Babysitter zu spielen.“
Cynthias Blick war tödlich, aber ich zog lediglich die Augenbraue hoch und hielt ihm stand. Zu meiner Verwunderung gab sie nicht Kontra, sondern befolgte meine Anweisung.
„Wer sagt mir, dass das hier nicht vergiftet ist?“ Sie hatte eins der Kanapees auf einer Gabel aufgespießt und hielt es mir hin.
„Soll ich auch noch deinen Vorkoster spielen?“ Sollte sie doch mal sehen, wie es sich anfühlte, wenn einem das eigene Verhalten gespiegelt wurde. Mein sarkastischer Tonfall konnte ihrem durchaus Konkurrenz machen.
„Du kannst gehen.“ Sie machte eine unwirsche Handbewegung, als wäre ich ihr lästig.
„Wie kommst du darauf, dass du mir Vorschriften machen kannst? Falls du es vergessen hast, ich bin keiner deiner Lakaien.“
„Für diesen Posten wärst du gar nicht qualifiziert genug.“ Ich sah sie ungläubig an, weil sie so aussah, als meinte sie das auch noch ernst. „Ich wollte nur nett sein. Du hast doch selbst gesagt, dass du wegwillst. Also bitte, ich entlasse dich hiermit.“
Statt ihrer Anweisung zu folgen, setzte ich mich ihr gegenüber. Warum ich nicht einfach verschwand, wusste ich selbst nicht.
„Versteckst du dich dann hier für den restlichen Abend, bis du gehen kannst, ohne dass es auffällt?“
„Was geht dich das an?“ Cynthia knabberte an einer Gurkenscheibe und ich hätte sie am liebsten angeherrscht, endlich zu essen.
„Ich würde es nur gern verstehen. Du verhältst dich heute merkwürdig und halte mich für bescheuert, aber das irritiert mich. Nein, falsch. Es macht mir Sorgen. Normalerweise bist du so leicht zu durchschauen in deiner Engstirnigkeit, aber das hier verwirrt mich. Ich will die Cynthia zurück, die ich kenne, da weiß ich wenigstens, was mich erwartet.“
Ich erkannte an ihren Gesichtszügen, dass sie verärgert war. Aber zeitgleich sah ich noch etwas anderes. Cynthia schien selbst verwirrt zu sein. Oder sie wunderte sich über meine Anteilnahme.
Dann tat sie etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. Es kam tief aus ihrem Inneren heraus und mich überkam der Gedanke, ob ich sie jemals so frei hatte lachen hören. Es war kein gekünsteltes Lachen oder eins, womit sie sich über meine Worte lustig machen wollte. Nein, es war einfach ein echtes Lachen.
Es hielt nicht lange an, als ob ihr selbst bewusst war, dass sie mir gerade ein Zugeständnis machte.
„Danke fürs Kompliment. Es ist doch schön zu hören, dass du meine Wesensart durchaus zu schätzen weißt.“
Natürlich war dem Biest genau bewusst, dass ich es nicht als Kompliment gemeint hatte, aber ich ließ ihr den winzigen Triumph. Denn das, was ich gerade von ihr bekommen hatte, wog alles auf. Erst als Cynthia mich irritiert ansah, merkte ich, dass ich grinste. Aber irgendwie fühlte ich mich gerade seltsam leicht. So etwas hatte ich in Cynthias Gesellschaft noch nie gespürt.
„Du kannst jetzt wirklich gehen. Ich meine das ernst.“
Als ich immer noch keine Anstalten machte, aufzustehen, seufzte sie theatralisch. „Ryan, du nervst. Ich will einfach ein wenig allein sein. Ist das so schwer zu begreifen? Weder stürze ich mich vom Balkon, noch werde ich depressiv, wenn ich mich einen Moment zurückziehe.“
Ich beließ es dabei, wenn ich Cyn auf ihren desolaten Zustand von vorhin hinwies, würde sie nur komplett dichtmachen. Daher erhob ich mich und nickte ihr zu.
„Aufgegessen habe ich auch. Nimm den Teller wieder mit.“ Diese Arroganz in ihrer Stimme machte mich wirklich sauer. Aber ich würde mich nicht von ihr provozieren lassen. Irgendwie spürte ich, dass sie es darauf anlegte, um unser Kräfteverhältnis wieder in gewohnte Bahnen zurückzuschieben. Es gefiel ihr nicht, dass sie am heutigen Abend deutlich an Vorsprung eingebüßt hatte.
Ich griff nach dem Teller und deutete eine Verbeugung an. „Bei der netten Frage kann ich wohl schlecht nein sagen. Eine einfache Bitte hätte es auch schon getan.“
„Sei doch nicht immer so schnell gekränkt. Du musst dir endlich ein dickeres Fell wachsen lassen. Sonst wirst du zur Witzfigur im Gerichtssaal.“
„Cynthia. Tu mir bitte einen Gefallen. Wenn du dich das nächste Mal versteckst, dann an einem Ort, wo ich dich nicht entdecken kann. Meine Nerven sind mir zu schade, als sie im Umgang mit dir aufzureiben.“
Cyn kicherte, aber das war ein gewohnt affektierter Laut, den sie gezielt einsetzte. „Du bist so lustig. Als ob ich dich um irgendetwas gebeten habe. Im Gegenteil, du hast dich mir aufgedrängt, obwohl ich das Alleinsein gesucht habe. Interessant, wie du die Tatsachen verdrehst.“ Bei mir drückte Cynthia immer auf das richtige Knöpfchen, um mich ausrasten zu lassen. Sie hingegen blieb immer gelassen und kühl und demonstrierte mir somit ihre Überlegenheit. Heute würde ich sie nicht damit durchkommen lassen.
„Insgeheim hat es dir doch gefallen, dass ich mich um dich gekümmert habe. Hast du das mit der Gefühlsnummer etwa inszeniert?“ Ich zwinkerte ihr zu und drehte mich um, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
Sie schnaubte und rief: „Bilde dir bloß nichts ein.“
Als ich nicht reagierte, fügte sie hinzu: „Ich bin froh, wenn ich dich nicht ertragen muss. Ryan Fielding, du bist ein Loser und mit denen gebe ich mich grundsätzlich nicht ab.“
Was stimmte nur nicht mit dieser Frau? Sie hätte es doch einfach so stehen lassen können. Nein, sie musste wieder die absolute Bitch raushängen lassen, die ich nicht ausstehen konnte. Warum sträubte sie sich so sehr gegen den Gedanken, dass wir uns vielleicht doch ein klitzekleines bisschen mögen könnten, wenn wir uns Mühe gaben?
Ich wirbelte herum und starrte sie an. Cynthia blieb regungslos, aber ich war mir sicher, dass sie überrascht war.
„Warum schlägst du so um dich? Was versuchst du, vor mir zu verbergen? Vielleicht mache ich mir irgendwann die Mühe, es herauszufinden. Dann sieh dich vor.“
Meine kleine Drohung schlug wie eine Bombe ein, als ich mich dem Treppenhaus wieder zuwandte und den Balkon verließ, kam ihr kein Wort mehr über die Lippen. Dass Cynthia mir das letzte Wort überließ, kam einem Wunder gleich.
Obwohl ich sie gern dort oben sitzen lassen würde, wusste ich insgeheim genau, dass mein Gedächtnis sie mit nach Hause nahm. Wahrscheinlich grübelte ich die halbe Nacht über ihr seltsames Verhalten, anstatt sie auf den Mond zu schießen.
Sobald ich die Terrasse betrat, sprach mich Cayden an.
„Hast du zufällig Cyn gesehen? Irgendwie ist ihr niemand begegnet und ich wollte etwas mit ihr besprechen.“ Innerlich verdrehte ich die Augen, weil ich nicht wusste, was ich jetzt sagen sollte. Wenn ich es Cayden verschwieg, würde er sich zunehmend Sorgen machen, weil Cyns Auto noch im Hof stand, aber ich wollte nicht zugeben, Zeit mit ihr verbracht zu haben.
„Hat das nicht Zeit bis morgen?“, tat ich gespielt gelangweilt, ohne ihm eine Antwort zu geben.
Cayden schob die Hände in die Hosentaschen und murmelte: „Klar hätte es das. Aber ich wollte sie persönlich fragen.“
Vielleicht sah er mir meine Neugier an, denn er fügte hinzu: „Sie ist neulich eingesprungen, als wir einen Babysitter für Tommy benötigt haben und hat das großartig gemacht. Jetzt wollte ich mit ihr darüber sprechen, ob sie gern mehr Zeit mit ihrem Neffen verbringen möchte.“
Es wunderte mich, dass Cynthia sich als Babysitter angeboten hatte und noch mehr, dass Sam zugestimmt hatte.
„Du hast ihr Tommy anvertraut?“, rutschte mir entsetzt heraus, was Cayden ein Schmunzeln entlockte.
„Meine Schwester tut doch nur immer so, als hätte sie kein Herz. Aber sie hat ein Händchen für ihren Neffen.“ Schlagartig wurde er ernst und ein trauriger Zug überschattete sein Gesicht. „Genau deshalb muss ich das mit ihr besprechen. Ich will nicht, dass Cynthia uns einen Gefallen tut, er aber auf ihre Kosten geht.“ Ich kapierte nicht, was er damit sagen wollte. „Babys sind ein heikles Thema.“
Shit! Schlagartig wurde mir klar, worauf er hinauswollte.
„Denkst du wirklich, Cyn möchte eigene Kinder?“ Meine entgeisterte Stimme schien ihn zu verärgern und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich genau wusste, dass es auch für ihn kein leichtes Thema war.
„Natürlich macht sie sich Gedanken. Sie braucht nur mich anzusehen, dann weiß sie, was das bedeuten kann. Im Guten wie im Schlechten.“ Caydens Stimme klang belegt und ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.
„Sorry, ich wollte keine Wunden aufreißen.“
„Ist schon gut. Ich möchte Lucy auch gar nicht mehr verschweigen. Aber es fällt mir immer noch schwer, über sie zu sprechen. Und Cyn geht es ähnlich. Sie ist immerhin ihre Nichte.“ Natürlich kannte ich die Wahrheit. Als einer der wenigen hatte ich das ganze Leid mitbekommen, das Cayden der Öffentlichkeit verschwiegen hatte. Nicht nur seine Schwester Christina, sondern auch seine damals dreijährige Tochter waren an der Krankheit Mukoviszidose erkrankt und schlussendlich verstorben. Ich wusste es nicht bestimmt, aber Caydens Andeutungen ließen die Vermutung zu, dass auch Cynthia das Gen in sich trug und daher einem potenziellen Baby die Krankheit vererben könnte. Darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht, weil ich sie mit Kindern nicht in Einklang brachte. Jetzt fühlte sich das Wissen gerade wie eine geballte Ladung Dreck an, die mich unter sich begrub, und die keiner gebrauchen konnte. Vor Cayden wollte ich mir meine Fassungslosigkeit nicht anmerken lassen. Cynthia war ein Ekelpaket, aber sie hatte eine heftige Vergangenheit hinter sich, die ich gern verdrängte.
Vielleicht sollte ich mir langsam mal die Mühe machen, herauszufinden, warum Cyn zu der Person geworden war, die ich nicht leiden konnte.
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Cynthia
Am liebsten hätte ich ihn gebeten, bei mir zu bleiben, weil ich mich so verdammt verloren inmitten der Partygesellschaft fühlte. Aber das konnte ich nicht. Damit würde ich alles verlieren, was ich mir aufgebaut hatte. Mein ganzer Ruf wäre dahin und Ryan würde sich bei der erstbesten Gelegenheit gnadenlos rächen, für all die Gemeinheiten, die ich ihm jahrelang angetan hatte. Ryan durfte nie erfahren, dass er irgendetwas in mir zum Schwingen brachte. Es war, als hätte seine liebevolle Geste ein Fenster zu meiner finsteren Seele geöffnet, um einen Schimmer des Mondlichts hineinzulassen. Aber ich durfte nicht vergessen, dass ich ihn nicht einmal mochte. Und sogar in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich seine Nähe genoss, durfte ich das niemals zugeben. Lieber flüchtete ich mich in Gemeinheiten, weil sie mir eine gewisse Stabilität vermittelten, die ich gerade noch dringender als das Essen benötigte.
Als er verschwand, fühlte es sich wie ein bitterer Verlust an. Ich kapierte einfach nicht, was mit mir los war. Noch nie hatte Ryan irgendeine Bedeutung für mich gehabt, außer als Fußabtreter herzuhalten. Langsam aber sicher drehte ich durch. Ich würde jetzt aufstehen, zu meinem Bruder gehen und mich verabschieden. Bevor ich noch mehr Dummheiten anstellte, sollte ich lieber ins Bett gehen.
Fast ein wenig apathisch schlurfte ich durch die Eingangshalle und traf prompt auf meinen Bruder, was mir die Suche ersparte.
„Wo kommst du denn her? Ich habe dich überall gesucht.“
Cayden warf mir einen besorgten Blick zu, denn ihm hatte ich noch nie etwas vorspielen können. „Hast du geschlafen?“
Anscheinend sah ich genauso aus, wie ich mich fühlte. Um mich nicht erklären zu müssen, nickte ich einfach.
„Ich werde nach Hause fahren. Irgendwie fühle ich mich nicht gut.“
„Bleib doch über Nacht hier. Wir haben schließlich genügend Zimmer.“ Cayden lächelte mich an, aber ich erkannte, dass es gezwungen war. Am liebsten würde er mich packen und dazu verdonnern hierzubleiben, weil er erkannte, dass ich durch den Wind war.
„Danke, das ist lieb von dir. Aber gib ruhig zu, dass ihr nachts nur einmal durchschlafen wollt.“ Diesmal war mein Lächeln echt und es beruhigte meinen Bruder ein wenig.
„Samantha würde sich noch nicht einmal im Todeskampf davon abbringen lassen, sich um Tommy zu kümmern.“
Ich gönnte es Cayden, dass er solche Wörter mittlerweile unbekümmert verwenden konnte, aber er hatte es mir zu unbedarft vor die Füße geknallt, sodass ich jetzt nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte.
„Alles klar, Cyn?“ Er streichelte mir sanft über die Schulter und ich biss mir auf die Unterlippe.
„Keine Ahnung, was mit mir los ist. Wahrscheinlich bekomme ich meine Tage, so rührselig kenne ich mich gar nicht.“ Ich straffte die Schultern und hob mein Kinn.
„Liegt es am Datum?“
Erneut entgleisten mir die Gesichtszüge und Cayden hatte es bemerkt. Daher war leugnen zwecklos.
„Ich versuche es zu verdrängen, aber irgendwie ist es dieses Jahr besonders schlimm.“
Cayden nickte und zog mich in seine Arme. Für ihn waren diese Wochen noch schlimmer, immerhin hatte er seine Tochter verloren, aber jetzt gab es Samantha und Tommy in seinen Leben, die ihn auffingen und aus der Finsternis gerettet hatten. Auf solch einen Ritter wartete ich zeitlebens noch. Wahrscheinlich würde er mich nie finden, weil ich mich hinter der Dornenhecke viel zu gut versteckt hatte, aber die Hoffnung sollte ich nicht aufgeben. Beinahe hätte ich sarkastisch aufgelacht, aber dann würde mich Cayden in die Klapse einweisen.
„Wir stehen das zusammen durch. Ich bin immer für dich da.“ Cayden unterließ es, unsere Mutter zu erwähnen, denn auf ihre Unterstützung hatte ich meine ganze Kindheit gewartet und sie nie bekommen. Egal welche Anstrengungen ich auch unternommen hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, es hatte nie wirklich ausgereicht. Nur ein paar kleine Momente hatte ich mir erkämpft, aber das war auch alles.
Heute tat ihr vieles leid. Aber ich konnte nicht mit ihr darüber reden, weil ich es abgehakt hatte. Zumindest versuchte ich es. Mein erwachsener Verstand sagte mir, dass sie damals nicht anders konnte, als sich für Christina aufzuopfern und darüber hinaus ihre beiden anderen Kinder auch noch zu verlieren. Wer konnte schon wissen, wie ich an ihrer Stelle gehandelt hätte? Dennoch fühlte ich mich um meine Mutterliebe betrogen. Unser Vater hatte viel gearbeitet und war selten zuhause gewesen. Seine wenige Freizeit hatte er vor allem Christina geschenkt. Die fehlende mütterliche Fürsorge hatte auch er nicht auffangen können. Den Job hatte Sandra übernommen. Mein Herz blubberte und es irritierte mich jedes Mal, dass ich zu solchen Gefühlsregungen überhaupt fähig war. Aber ohne unsere damalige Haushälterin wäre meine Kindheit sehr trostlos gewesen. Und sie hatte mir nicht einmal übelgenommen, wie ich mit ihrem jüngsten Sohn umgegangen war. Erstmals gestand ich mir ein, mich zu fragen, ob es Ryan ähnlich wie mir mit meiner Mutter ergangen war? Ich sollte Verständnis für Christina haben und er für mich?
„Cyn? Was ist los mit dir? Muss ich mir Sorgen machen?“ Mein Bruder fuchtelte mit seiner Hand vor meinem Gesicht und ich spürte, wie sich mein Magen verknotete bei dem Gedanken, wie geistesabwesend ich gerade gewesen war.
„Alles gut. Ich habe nur einen Ausflug in die Vergangenheit unternommen. Aber ich komme klar.“ Ich küsste ihn auf die Wange und hob die Hand zum Gruß. „Feiert noch schön.“
Caydens Blick spürte ich in meinem Rücken, aber ich drehte mich nicht noch einmal zu ihm um. Sonst würde ich wahrscheinlich wie ein kleines Kind anfangen zu heulen und nie wieder damit aufhören. Ich musste mein selbstmitleidiges Ich bei ihm zurücklassen, sonst bekäme ich ein ernstzunehmendes Problem. Daran war nur dieser gottverdammte Ryan schuld, der meinte, in meiner Psyche herumstochern zu müssen.
*
Die letzten Tage hatte ich mich in die Arbeit gestürzt. Als Personalchefin unseres Unternehmens hatte ich immer genügend zu tun, um über die gesetzlichen Arbeitszeiten hinaus im Büro zu bleiben. Als Cayden mich zum zweiten Mal hintereinander erwischte, noch spätabends in der Firma zu sein, sprach er ein Machtwort.
„Was tust du überhaupt hier?“, schlug ich zurück. „Seitdem du verliebt bist, gibt es für dich doch keine Überstunden mehr. Nicht, dass deine geliebte Samantha sauer auf dich wird. Das erträgst du doch nicht. Sam tanzt dir auf der Nase herum und du merkst es noch nicht einmal.“ Mein ätzender Tonfall war gemein, aber ich wollte ihn unter allen Umständen davon abhalten, wieder darüber zu philosophieren, warum ich beinahe rund um die Uhr arbeitete.
„Geh nach Hause, Cyn. Du weißt ja nicht mehr, was du redest. Schlaf dich ordentlich aus.“
Ich biss die Kiefer zusammen, um nichts Blödes zu antworten. Ohne Beruhigungsmittel war schlafen ein schwieriges Unterfangen. Ich wusste selbst, dass es nach Ablauf der nächsten drei Wochen vorüber wäre, aber bis dahin musste ich irgendwie durchhalten, ohne zusammenzuklappen.
„Halte dich einfach aus meinem Leben raus“, fauchte ich und verschränkte abwehrend die Arme, während ich mich hinter meinem Schreibtisch verschanzte, der mir als Schutzschild diente.
„Fahren wir gemeinsam auf den Friedhof?“ Seine sanfte Stimme täuschte mich nicht über seine Unruhe hinweg. Ich riss die Augen auf und hätte beinahe nach Luft geschnappt.
Langsam schüttelte ich den Kopf.
„Ich komme direkt dorthin“, nuschelte ich vor mich hin. Zu meiner Erleichterung behielt Cayden sein Misstrauen, ob ich mein Wort hielt, für sich. Wie jedes Jahr fand am Todestag unserer Schwester ein Gedenkgottesdienst statt und ich schaffte es nie, dort aufzutauchen. In den ersten Jahren war ich noch ein Teenager und ständig unterwegs. Später fing ich an, entweder davor oder danach Tinas Grab aufzusuchen, ich hielt es nicht aus, in meiner Trauer beobachtet zu werden.
Das waren zu intime Momente für mich, als dass ich sie mit jemandem teilen wollte. Meine Familie wusste nichts davon und ich hielt es nicht für nötig, es ihnen zu erklären. Bei der kleinen Lucy sah es anders aus. Ihr Todestag zog jedes Jahr schweigend vorüber, weil Cayden es so wollte. Diesmal wollte er mit seiner kleinen Familie ihr Grab aufsuchen, aber das tat er mittlerweile sowieso regelmäßig. Lucys Todestag war nur zwei Wochen nach Christinas. Anschließend würde ich hoffentlich wieder atmen können.
Nachdem Cayden mir eine gute Nacht gewünscht hatte und mich allein ließ, fuhr ich den Computer runter und beschloss heimzufahren. Es würde eine harte Nacht werden, aber den Bildschirm teilnahmslos anzustarren, war auch nicht besser, als mich vom Fernseher berieseln zu lassen.
*
Da ich sowieso nicht schlafen konnte, beschloss ich, gleich morgens ans Grab zu fahren, bevor der Gottesdienst stattfand, dann hätte ich es hinter mich. Mein Handy würde ich vorsorglich ausschalten, damit mich keiner erreichen konnte, nachdem ich Cayden eine Absage geschickt hatte.
Es war noch ziemlich frisch, daher zog ich mir ein Jäckchen über mein Kleid an. Ich weigerte mich, etwas Tristes anzuziehen, weil Christina es gehasst hätte. Sie war so farbenfroh in ihrem Herzen gewesen, dass ich jetzt mit meinem Kleid ausdrücken wollte, was mein Innerstes nie offen aussprechen würde. Der Kloß wurde größer und ich schluckte ein paarmal, damit er verschwand.
Als ich vor ihrem Grab stand, fühlte ich mich einfach nur merkwürdig. Christina war seit vielen Jahren tot und ich konnte mich gar nicht mehr richtig erinnern, wie sie aussah. Aber nie würde ich vergessen, welch herzensguter Mensch sie war. Christina hatte bis zum Schluss ihre positive Einstellung behalten und ich hatte es nie übers Herz gebracht, sie für Moms fehlende Liebe zu bestrafen.
In diesem Moment war ich nicht einmal richtig traurig, sondern in mir war da nur diese große Leere. Als ob mit ihrem Tod auch etwas in mir gestorben wäre. Ich käme mir albern vor, mit ihr zu sprechen, daher begnügte ich mich damit, ein paar Erinnerungen zuzulassen, die ich mir ansonsten verbot. Dann stellte ich die Blumen ab und seufzte. Kurz haderte ich mit mir, ob ich auch noch Lucys Grab aufsuchen sollte, dann müsste ich nicht noch einmal herkommen. Ich ging ein paar Schritte in die richtige Richtung, dann drehte ich mich abrupt um und eilte davon, als wäre ich auf der Flucht. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich mein Hals zuschnürte und ich geriet in Panik.
„Miss Cynthia.“
Wie erstarrt blieb ich stehen und drehte meinen Kopf zur Seite. Dort auf der Parkbank saß eine Frau. Sandra. Warum war sie schon hier? Der Gottesdienst begann doch erst in zwei Stunden. Mein Herz schlug wie verrückt, aber meine Beine machten sich auf den Weg zu ihr. Stumm ließ ich mich neben ihr nieder und sie ergriff meine Hände. Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln.
„Cynthia reicht. Das weißt du doch.“
„Alte Gewohnheit“, entgegnete sie lächelnd. Dann sah sie mich durchdringend an, aber anders als bei allen anderen Personen machte es mir nichts aus. In meiner Kindheit war sie die Einzige gewesen, bei der ich mich ausgeheult hatte.
„Warum bist du schon hier? Du gehst doch zum Gottesdienst, oder?“
Nun sah sie weg und ihr Blick wanderte zu Boden, nachdem sie zuvor verlegen ausgesehen hatte.
„Ich bin jedes Jahr schon früh morgens hier.“
Bei ihrem Geständnis hob sie den Kopf und ich fragte überrumpelt: „Warum?“
„Wegen dir“, entgegnete sie schlicht, aber in meinem Herzen entfachte sie ein einziges Feuerwerk der Emotionen.
„Was?“
„Ich weiß, dass du Christinas Grab meistens am Morgen aufsuchst. Daher bin ich da, falls du mich brauchst. Und gerade sahst du so aus, als wäre es der Fall. Sonst habe ich mich nie gezeigt.“
Ich brach in Tränen aus. Einfach so. Ein Schluchzer entkam meiner Lunge und öffnete alle Schleusen. Egal, ob ich Sandra damit überforderte, ihre Arme umschlangen mich wie selbstverständlich und ich ließ die Tränen einfach laufen.
Sandras Selbstverständlichkeit für mich da zu sein, hatte mich einfach umgehauen. Noch nie hatte ich mich so geliebt gefühlt wie in diesem Moment. Dafür war ich ihr unendlich dankbar. Sandra wusste immer, was das Richtige war. Sie ließ mich einfach weinen und nahm mir das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.
„Danke“, murmelte ich nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich mich an sie geklammert hatte. Sandra gab nie irgendwelche klugen Ratschläge oder versuchte, mich mit Fragen zu löchern. Ihre Ruhe und Besonnenheit war es, die mich veranlasste zu reden.
„Heute war ich irgendwie komplett neben der Rolle. Ihr Tod ist so lange her, aber irgendwie kam in den letzten Tagen wieder alles hoch. Ich vermisse sie so sehr. Und zugleich quält mich das bohrende schlechte Gewissen, dass ich es meinen Eltern so schwergemacht habe, obwohl sie doch wegen Christina so litten.“
„Du warst das Kind. Deine Eltern trugen die Verantwortung für dich, nicht umgekehrt. Es war eben deine Art damit umzugehen.“ Sie schenkte mir ein absolut wertfreies Lächeln, in das ich einfach einfallen musste.
„Wie machst du das nur? Ich war ein abscheuliches Kind, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, deinen Sohn in den Wahnsinn zu treiben. Und dennoch haben mich deine Arme immer offen empfangen.“ Um Sandras Willen tat es mir leid, wie ich mit Ryan umgegangen war, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich meinen guten Willen jedes Mal vergaß, wenn ich ihm begegnete.
„Du wolltest immer nur ein wenig Aufmerksamkeit. Daran ist nichts Verwerfliches.“
Wieder machte sie mir keine Vorhaltungen, auch nicht gegenüber meinen Eltern. Denn diese hatten schlussendlich dafür gesorgt, dass meine Wut auf den unschuldigen kleinen Ryan immer größer geworden war.
„Danke für dein Verständnis.“ Ich drückte ihre Hand, weil ich niemals in Worten ausdrücken könnte, was es mir wirklich bedeutete.
„Ich hoffe, du findest irgendwann deinen inneren Frieden.“
„In deiner Gegenwart habe ich zumindest die Hoffnung, dass es mir gelingen wird.“ Ich verschwieg, dass die Dunkelheit sie mit sich riss, sobald ich wieder ins Grübeln geriet. Aber wahrscheinlich wusste sie das sowieso.
Wir redeten noch ein wenig, bevor ich unruhig wurde und schließlich aufstand.
„Ich will meiner Familie nicht über den Weg laufen.“ Als ich die Hand zum Gruß hob, nahm ich mir fest vor, sie demnächst einzuladen. Warum sollte ich eine Person, die mir guttat, nicht in mein Leben hineinlassen, auch wenn es bedeutete, mich mit Schmerzhaftem auseinander zu setzen?
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Ryan
Hatte ich wirklich gehofft, Cynthia bei dem Gedenkgottesdienst zu treffen? Ich verlor langsam den Verstand.
Nachdem ich beinahe zu spät gekommen war, hatte ich in einer der letzten Reihen Platz genommen, um niemanden zu stören. Erst als der Gottesdienst beendet war und sich die Gäste erhoben, stand ich ebenfalls auf und verließ hinter der Familie Campbell die Kirche.
Draußen bekam ich die Gelegenheit Mrs. Campbell zu begrüßen, die sich in meiner Kindheit immer schützend vor mich gestellt hatte. Als Jüngster hatte ich irgendwie ihre Aufmerksamkeit erlangt und ich war mir sicher, dass es mitunter ein Grund war, warum Cynthia mich so sehr hasste. Ich hatte ihr den Platz als Nesthäkchen streitig gemacht und ständig dafür gesorgt, dass ihre Mutter sie wegen mir ausgescholten hatte.
Cynthia! Sie sollte ich jetzt schleunigst aus meinem Gedächtnis verbannen. Während ich ihre Mutter mit einem echten Lächeln begrüßte, das sie ebenso ehrlich erwiderte, fokussierte ich mich auf sie.
„Es war ein schöner Gottesdienst, der Chor hätte Christina gefallen. Auch wenn immer Traurigkeit mitschwingt, finde ich es ein wunderbares Andenken an Christina.“
Ihre Unterlippe zitterte ein wenig, aber Mrs. Campbell hatte sich im Griff. Schon lange hatte ich sie nicht mehr weinen sehen. Der Tod ihres ältesten Kindes war nun schon über zehn Jahre her und mittlerweile war da wohl nur noch der leise Schmerz, der sowieso ein ständiger Begleiter war.
„Vielen Dank, Ryan. Ich fand ihn auch sehr gelungen. Nur schade, dass Cynthia nicht da war.“ Jetzt verschwand ihr Lächeln, aber ich erkannte, dass sie weniger verbittert, als vielmehr traurig war, dass sich ihre jüngste Tochter nie blicken ließ. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, strich ich ihr ganz flüchtig über die Schulter, weil ich mir solche Vertraulichkeiten normalerweise nicht herausnahm, ich aber das Bedürfnis, sie zu trösten, nicht unterdrücken konnte.
„Cynthia tut das, weil sie mich bestrafen will.“ Sie seufzte und ich fühlte ihren Schmerz, der sogleich meine Wut auf ihre Tochter entfachte. „Und sie hat recht damit. Ich war keine gute Mutter für sie.“
„Christina war todkrank, es war doch nur verständlich, dass Sie sich vor allem um sie gekümmert haben.“
„Nein, Ryan. Es war falsch. Cayden kam besser damit klar, weil er als einziger Sohn wenigstens Michaels Aufmerksamkeit erhalten hat. Als seinen Nachfolger nahm er sich Zeit für seinen Sohn. Cynthia fiel immer hinten runter. Sie hätte mich gebraucht, und als ich das einsah, war es zu spät.“ Sie zwinkerte ein paarmal und diesmal konnte sie die Tränen nur knapp zurückhalten, was mich irgendwie bestürzte. Um Cynthias verlorene Mutterliebe weinte sie? Vielmehr sollte sie wütend auf sie sein, weil sie es nicht einmal als Erwachsene schaffte, Verständnis für ihre Mutter zu finden.
Bevor ich noch etwas Dummes sagen konnte, trat Cayden zu uns und umarmte erst seine Mutter und dann begrüßte er mich mit einem lässigen Handschlag. An seinen Augen erkannte ich, dass ihm dieser Tag alles abverlangte und es an Lucys Todestag noch schlimmer werden würde, aber er war mittlerweile extrem stark, woran Samantha nicht unschuldig war. Ich gönnte ihm diese innige Beziehung, in der sie sich gegenseitig Halt gaben.
Kurz sprachen wir über den Gottesdienst, den eine neue Pastorin geleitet hatte, dann zog ich mich zurück, damit Cayden in Ruhe mit seiner Mutter sprechen konnte.
Eigentlich wäre ich gern abgehauen, aber zum einen gab es nachher noch ein gemeinsames Essen am Strand, bei dem für Christina Kerzen auf dem Meer angezündet wurden, und zum anderen entdeckte ich meine Mutter, die sich unauffällig die Augen abtupfte. Sie war einfach ein herzensguter Mensch, der Mrs. Campbells Kinder wie ihre eigenen geliebt hatte.
Mein Bruder war natürlich ebenfalls anwesend. Ich sah ihn etwas entfernt im Gespräch mit ein paar anderen Gästen unter ein paar Bäumen stehen, aber ich erkannte, dass er immer wieder zu unserer Mutter hinüberschaute. Ich ging auf sie zu und Mom setzte rasch ein Lächeln auf, als sie mich erblickte.
„Du hast es ja doch noch geschafft.“ Bei jedem anderen würde ich diese Worte als Kritik auffassen, bei ihr wusste ich, dass es einfach nur eine nicht wertende Feststellung war.
„Natürlich. Ich war bisher immer da, außer als ich ein Jahr in England war.“
Sie griff meine Hand und drückte sie. „Ich weiß, dass es dir wichtig ist, auch wenn du oftmals so tust, als wären dir die Campbells egal.“
„Mir ist nur eine Campbell egal“, schoss es aus mir heraus und meine Mutter entfuhr ein leises Prusten, das mich erstaunte und veranlasste die Augenbrauen zu heben. Was bitte sollte das denn heißen? „Sie ist nicht hier, das sagt doch alles. Warum sollte ich eine derart selbstsüchtige Person mögen?“
„Es ist nicht immer so, wie es scheint.“ Meine Mutter sprach in Rätseln.
„Spar dir das bitte. Ich habe dein Bedürfnis, etwas Gutes in ihr zu sehen, noch nie verstanden.“ Mein genervtes Augenrollen kam wohl nicht so gut an. Denn meine Mutter atmete lautstark durch und öffnete den Mund. Ich konnte mir schon ungefähr ausmalen, was jetzt kam.
„Christina bedeutet Cynthia durchaus etwas. Sie kann es nur nicht so gut zeigen.“ Die Stimme meiner Mutter verdeutlichte ihr Mitgefühl, was mich dezent ankotzte. Wie schaffte Cynthia es nur, meine Mutter so um den Finger zu wickeln?
„Die einzige Person, die Cynthia etwas bedeutet, ist sie selbst“, widersprach ich hart und verschränkte abwehrend die Arme. „Könnten wir jetzt bitte aufhören, über sie zu sprechen, weil ich mich am heutigen Tag eigentlich nicht mit dir streiten möchte.“
„Cynthia war heute früh an Christinas Grab.“ Okay, jetzt hatte sie es geschafft. Mir fiel die Kinnlade runter und ich starrte sie wahrscheinlich ziemlich bescheuert aussehend an.
„Was?“
„Du hast mich schon richtig verstanden.“ Sie senkte ihren Blick und murmelte: „Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen, weil es einen Vertrauensbruch darstellt. Ich weiß seit vielen Jahren, dass Cynthia das tut. Aber ich habe es satt, wie ihr euch darin verliert, nur das Schlechte in dem anderen zu suchen, anstatt euch zu hinterfragen, ob ihr euch nicht insgeheim doch ähnlicher seid, als ihr denkt. Dafür nehme ich gern in Kauf, dass Miss Cynthia sauer auf mich ist.“ Sie hob ihren Blick und ich erkannte den Schmerz darüber, weil wir uns das Leben derart schwermachten.
Gerade schaffte ich es nicht, Mitgefühl für sie zu entwickeln, dafür hatte sie mich viel zu sehr aus dem Tritt gebracht. Die ganze Zeit war ich davon ausgegangen, dass Cynthia ihre Schwester entweder wirklich egal war oder sie die Gottesdienste boykottierte, um ihre Mutter zu verletzen, wie diese es selbst vermutete.
„Und warum kommt sie dann nicht einfach zu den verdammten Gottesdiensten?“, entfuhr es mir.
„Ryan, untersteh dich auf einem Friedhof zu fluchen“, wies sie mich zurecht, was mich zum Lachen brachte.
„Dann darfst du mir so was eben nicht hier erzählen. Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.“
„Das musst du sie schon selbst fragen, oder strengst dein Gehirn an. Dann kommst du vielleicht von selbst darauf.“
Etwas, das ich schon seit Jahren tunlichst vermied, weil ich gar nicht in Cynthias Kopf blicken wollte. Was ich da zu sehen bekommen würde, gefiel mir sicherlich nicht. Dennoch konnte ich einfach nicht leugnen, dass sich etwas geändert hatte. Warum sonst spukte sie ständig in meinen Gedanken herum? Warum hatte ich neulich das Bedürfnis verspürt, für sie da sein zu wollen? Weil ich erkannt hatte, dass es ihr nicht gutging und ich Mitleid hatte. Sonst nichts!
„Die Chrysanthemen am Grab sind von Cynthia.“
Ein wenig verwirrt musterte ich meine Mutter. Was genau wollte sie mir jetzt damit sagen?
„Das waren Christinas Lieblingsblumen. So bunt und vielfältig, wie sie es selbst war.“ Die Stimme meiner Mutter brach und ich musste selbst schlucken, weil es mich rührte, dass Cynthia sich daran erinnerte. „Und genauso bunt war sie vorhin gekleidet.“
Ich warf einen Blick auf die Gesellschaft und erkannte, dass sich kaum jemand getraut hatte, sich von dem üblichen Schwarz zu verabschieden. Lediglich eine oder zwei Frauen trugen helle Kleidung, wahrscheinlich um Hoffnung zu verbreiten.
„Cynthia weiß, dass Christina es hassen würde, uns alle in Trauerkleidung zu sehen.“ Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie ihre eigene Borniertheit kaum glauben. „Sie ist die Einzige, die es richtig macht.“
Bevor ich sprechen konnte, räusperte ich mich ausgiebig. „Wo ist Cynthia jetzt?“ Trotzdem klang meine Stimme rau und belegt und meine Mutter trat auf mich zu und legte mir die Hand auf den Unterarm.
„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich zuhause.“
Hin- und hergerissen irrte mein Blick umher. Wenn ich jetzt verschwand, war es unhöflich, andererseits fühlte ich diese seltsame Unruhe in mir. Ich machte mir Sorgen um Cynthia, ging mir auf. Dann zügelte ich mich. Sie war jedes Jahr hervorragend allein zurechtgekommen. Warum sollte ich sie belästigen? Wahrscheinlich wäre sie alles andere als erfreut, mich zu sehen. Aber jetzt war die Ausgangslage eine andere. Damals wusste ich nicht, dass sie der Todestag runterzog. Ich hatte gedacht, Christina wäre ihr egal. Jetzt wusste ich, dass ich Schuldgefühle verspüren würde, wenn ich sie allein ließ.
„Warum musstest du mir das erzählen?“, knurrte ich unfreundlich. „Jetzt fühle ich mich für sie verantwortlich.“
„Das finde ich einen guten Anfang.“
Unfähig meinen Ärger aufrechtzuerhalten, schüttelte ich belustigt den Kopf. „Du bist unglaublich.“ Dann beugte ich mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. „Entschuldigst du mich bitte?“
Sie fragte nicht nach, was ich vorhatte, wofür ich ihr dankbar war. Stattdessen nickte sie und drückte mir einen Zettel in die Hand. Ohne einen Blick darauf zu werfen, eilte ich davon. Wahrscheinlich fiel ich gerade in Ungnade, aber das war mir vollkommen egal.
Erst als ich mich ans Steuer gesetzt hatte, warf ich einen Blick darauf. Ich lachte, denn diese Adresse fand ich auch ohne Navi. Cynthia hatte sich Caydens ehemaliges Penthouse unter den Nagel gerissen. Aber es passte zu ihr. Die kühle und unpersönliche Note war für Cayden untypisch gewesen. Aber nachdem erst seine Beziehung zerbrochen und dann auch noch seine Tochter gestorben war, war ihm alles egal gewesen. Er wollte nur eine Bleibe finden, die ihn nicht an seine verlorene, glückliche Zeit erinnerte.
Daher war es verständlich, dass ihm die Innenausstattung gleichgültig gewesen war. Caydens Leben hatte sich in den letzten zwei Jahren wirklich drastisch geändert. Was die Liebe einer Frau nicht alles bewirken konnte.
Vor dem Haus gab es genügend Besucherparkplätze, dort stand ich jetzt und benötigte noch einen Moment, bevor ich ausstieg. Tat ich wirklich das Richtige? Mit meinem Besuch gab ich meine bisherige Position Cynthia gegenüber auf und machte mich dadurch verletzlich. Sie würde erkennen, dass ich mir Sorgen machte. War es das wert? Ich hieb aufs Lenkrad und verfluchte meine Mutter ein weiteres Mal. Trotzdem wusste ich, es gab keinen Weg zurück. Die Hoffnung, dass Cynthia sich dankbar erwies, hegte ich gar nicht erst. Wahrscheinlicher wäre, dass sie mir die Tür vor der Nase zuknallte. Dieser Gedanke entlockte mir ein Lächeln, für das ich mir im Geiste einen Vogel zeigte.
Was war nur aus mir geworden?
Eine Klingel besaß das Haus nicht, weil es einen vornehmen Portier gab, der einen anmeldete. Wahrscheinlich scheiterte ich schon an der ersten Hürde.
„Würden Sie bitte Ms. Campbell informieren, dass Ryan Fielding sie sprechen möchte?“ Er musterte mich unverhohlen und ich starrte finster zurück, was ihn an seine Manieren erinnerte. Er räusperte sich und griff nach dem Telefonhörer.
„Hallo Ms. Campbell, hier wäre Besuch für Sie. Ein Mister Fielding.“ Er hörte kurz zu und fragte dann: „Ryan oder Brian?“ Wahrscheinlich musste er sich über den seltsamen Scherz meiner Mutter ein Grinsen verkneifen, die es irgendwie lustig gefunden hatte, uns so ähnliche Namen zu geben. Vielleicht hatte sie gehofft, dass ich mich dann charakterlich automatisch genauso toll entwickeln würde wie ihr Ältester. Der Plan war leider nicht aufgegangen.
„Ryan.“ Mal sehen, ob Cynthia mich jetzt abwimmeln würde.
Er gab es ihr weiter und schüttelte dann den Kopf. „Es tut mir leid, aber Ms. Campbell wünscht jetzt keinen Besuch.“
Ungläubig starrte ich den Überbringer der Nachricht an. Das war doch wieder eine bodenlose Unverfrorenheit, denn Brian hätte sie sicherlich empfangen. Aber nicht mit mir.
„Ist sie noch dran? Dann richten Sie ihr bitte aus, dass ich mich ansonsten gezwungen sehe, ihre Mutter zu verständigen, weil ich mir Sorgen mache.“
Er wiederholte den Text und fast musste ich lachen, als ich mir Cynthias sauertöpfische Miene vorstellte, weil ich den Spieß umdrehte und sie somit vor dem Pförtner bloßstellte.
„Sie können durch.“
„Geht doch“, murmelte ich vor mich hin und ich bildete mir ein, dass sich der Pförtner ein Grinsen verkniff. Wahrscheinlich mochte er Cynthia genauso wenig wie ich und fand, dass es ihr recht geschah.
Ich fuhr mit dem Aufzug direkt ins Penthouse, den Weg kannte ich schon. Wie erwartet war von Cynthia nichts zu sehen, als ich ausstieg. Erst als ich den geräumigen Flur entlanglief und nach einer Kurve in der Küche landete, sah ich sie. Sie schenkte sich gerade ein Glas Wein ein.
„Erträgst du mich ohne Alkohol nicht?“, sagte ich für meinen Geschmack viel zu einfühlsam. Es sollte nüchtern oder sarkastisch klingen, aber doch nicht so sanft, als machte mir der Gedanke zu schaffen.
Cyn starrte mich einfach nur an, ohne etwas zu sagen, was ich irgendwie unangenehm fand. Mir wäre es lieber, sie würde mich beschimpfen und niedermachen, wie ich es von ihr gewohnt war. Nachdem ich nicht wusste, was ich sagen wollte, fragte ich: „Bekomme ich auch ein Glas?“
Jetzt weiteten sich ihre Augen ein wenig und sie seufzte.
„Was tust du hier, Ryan?“ Sie klang genervt und vor allem war ihre Stimme ziemlich verwischt, was mir sagte, dass das nicht das erste Glas war.
Meine Mutter hatte recht gehabt, sie trug immer noch dieses farbenfrohe Kleid, das so gar nicht zu ihrem sonstigen Stil passte. Cynthia legte viel Wert auf klassisch elegant geschnittene Kleidung, die eher gediegen wirkte.
„Das Kleid steht dir hervorragend“, sagte ich leise und Cynthia verschüttete ein wenig Wein. Erneut bekam ich keine Antwort und ich fragte mich, ob das am Alkoholkonsum lag oder weil sie durch ihre Trauer irgendwie gefangen war. Vielleicht kam sie auch einfach nicht mit dem Umstand klar, dass ich in ihrer Wohnung stand. „Christina hat sich bestimmt gefreut.“ Jetzt war ihre Reaktion deutlicher, obwohl sie auch diesmal verzögert ausfiel. Sie trank das Glas auf ex aus und stellte es dann ziemlich energisch ab.
„Hat Sandra ihre Klappe nicht halten können?“ Diesmal verstand ich sie ausgezeichnet, schimpfen konnte sie anscheinend auch besoffen. Obwohl die Wut sofort in mir aufstieg wie eine Rauchsäule, bemühte ich mich, ruhig zu bleiben.
„Meine Mutter macht sich Sorgen, weil du ihr am Herzen liegst, und das weißt du genau. Sie liebt dich wahrscheinlich genauso sehr wie deine eigene Mutter.“
„Das ist auch nicht schwer“, murmelte Cynthia verbittert und ich fühlte ihren Schmerz so stark, dass ich fast zusammengezuckt wäre, weil es mich überforderte.
„Warum machst du alles mit dir allein aus? Sprich doch wenigstens mit deinem Bruder“, sagte ich ein wenig ungeschickt, weil ich im Umgang mit Cyn nie wusste, welches Wort ausreichte, um sie explodieren zu lassen. Sie drehte mir den Rücken zu und holte eine neue Flasche von der Ablage. Erst jetzt sah ich, dass dort mittlerweile zwei leere Flaschen standen. Cynthia musste doch schon stockbesoffen sein. Ein Wunder, dass sie noch nicht unter dem Tisch lag. „Ich kann nicht. Dann würde er nie wieder ein Wort mit mir reden.“ Sie sprach leise und undeutlich, aber ich verstand dennoch, was sie sagte.
„Cyn, das ist doch Quatsch. Ihr tragt denselben Schmerz in euch, der verbindet doch und entzweit euch nicht. Cayden liebt dich.“
Sie lachte verbittert, was sich unvermittelt in ein Schluchzen verwandelte und mich völlig überraschte. Immer noch stand sie mit dem Rücken zu mir, als sie sich eine Hand auf den Mund presste, als wolle sie das Schluchzen somit unterdrücken, was ihr nicht gelang. Es war, als hätte sie eine Schleuse geöffnet, die so schnell nicht wieder zu schließen war, weil der Druck einfach zu groß war und der lang unterdrückte Schmerz endlich herausbrach. Ein paar Sekunden lang starrte ich auf Cynthias Rücken und fühlte mich wie gelähmt. Mit so einem emotionalen Ausbruch hatte ich nicht gerechnet. Eher, dass sie mich rausschmeißen würde, weil sie mir nicht zeigen wollte, wie es in ihr aussah. Noch nie hatte ich Cynthia im Erwachsenenalter weinen sehen und auch als Kind war es eher aus Zorn als aus Verzweiflung gewesen.
Meine Beine bewegten sich wie von selbst auf sie zu, während sich mein Magen wie verknotet anfühlte. Ohne, dass mein Gehirn begriff, was ich da tat, strich ich ihr sanft über den Rücken und murmelte: „Cyn, bitte hör auf zu weinen. Dein Bruder wird dich nie hassen. Wie kommst du auf so etwas?“
Sie wirbelte zu mir herum und verlor dabei das Gleichgewicht. Automatisch umfasste ich ihre Taille und sie schlang ihre Arme um mich, was mich erneut schockierte und meine gesamte Weltordnung auf den Kopf stellte. Natürlich war mir klar, dass Cynthia betrunken war, sonst würde sie sich niemals so gehen lassen. Ich zog sie näher zu mir heran und bettete ihren Kopf an meiner Brust. Fuck, warum fühlte sich das so verdammt perfekt an, als wäre ich dafür geboren worden, sie zu trösten? Nein, als wären wir füreinander bestimmt. Egal, welcher Quatsch mir gerade durch den Kopf schwirrte, ihre Nähe verwirrte und beruhigte mich gleichermaßen. Meine Atmung verlangsamte sich und ich genoss es einfach, sie zu halten. Meine Augen schlossen sich, während ich ihr sanft über den Rücken strich. Falls das überhaupt möglich war, drückte sich Cynthia noch enger an mich. Mittlerweile weinte sie lautlos, aber mein Hemd fühlte sich schon ziemlich durchnässt an, also hatte die Sintflut noch nicht aufgehört. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, ließ ich sie einfach weinen. Irgendwann murmelte ich: „Wenn du reden magst, ich höre dir gern zu.“
Cyn hob ihren Kopf und die Trauer und der Schmerz in ihren Augen traf mich mit voller Wucht und zugleich so unvermittelt, dass ich scharf die Luft einsog. So wollte ich sie nicht sehen. Cyn hatte noch nie derart verletzlich und vor allem hoffnungslos ausgesehen. Mir wurde klar, dass Cyn eine Rolle spielte. Die der perfekten Karrierefrau, die alles im Griff hatte. Aber sie hatte absolut nichts im Griff, was ihr Leben betraf. Diese Erkenntnis traf mich hart, weil ich Cyn für etwas verurteilt hatte, was es in der Realität nie gegeben hatte. Sie legte ihr Gesicht wieder an meiner Brust ab, ohne etwas zu erwidern, und ich hielt ihn beschützend mit der Hand am Hinterkopf und bemühte mich, nicht selbst in meinem Gefühlschaos unterzugehen.
Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir so dastanden, aber irgendwann drückte sich Cynthia von mir weg und ich ließ sie bedauernd los. Ohne mich anzusehen, ging sie hinüber zur Theke und goss sich ein Glas Rotwein ein, das sie auf einmal leerte. Als sie ein weiteres Glas füllte, trat ich zu ihr und nahm ihr die Flasche weg.
„Ich denke, du hast genug. Damit kannst du deinen Kummer nur betäuben und dann kehrt er am nächsten Tag erst recht mit doppelter Intensität zurück. Und zudem plagst du dich mit einem Brummschädel.“
Cyn presste die Lippen zusammen und sah mich auffordernd an. Sie streckte die Hand aus und ich seufzte.
„Is mir egal.“ Sie lallte und darüber konnte ich nur den Kopf schütteln.
„Du endest noch mit einer Alkoholvergiftung. Warum igelst du dich hier ein und bist nicht bei deiner Familie? Sie könnten dir helfen. Warum bist du so stur und willst immer alles allein mit dir ausmachen?“
„Ich bin eine einzige Enttäuschung. Christina war die Beliebte, die Perfekte in jeglicher Hinsicht. Ich hingegen war immer nur laut und frech.“
Gerade wusste ich nicht, ob ich perplexer über ihre Fähigkeit, sich betrunken so auszudrücken oder doch eher über ihre Worte sein sollte.
„Cyn, deine Eltern haben euch alle geliebt. Aber Christina hat es schwerer gehabt und mehr Betreuung benötigt.“
„Meine Mutter hat mich doch gar nicht gesehen. Wenn Sandra nicht …“ Sie brach abrupt ab, als wäre ihr eingefallen, dass sie vor mir kein nettes Wort über meine Mom aussprechen wollte.
„Kannst du dich kein bisschen in deine Mutter hineinversetzen?“, fragte ich vorsichtig in dem Wissen, dass Cynthia mir wahrscheinlich gleich an die Gurgel ging.
„Natürlich kann ich sie verstehen, aber dass sie mich gar nicht wahrnahm, das tut weh. Christina konnte nichts dafür. Und trotzdem …“ Sie brach ab und rieb sich über die Augen. Dann holte sie tief Luft und drehte sich zu mir um.
„Kurz bevor Christina starb, habe ich mich mit ihr gestritten. Mom wollte ausnahmsweise etwas mit mir unternehmen, da verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand dramatisch und der Ausflug fiel aus. Ich habe Christina fiese Sachen an den Kopf geworfen. Dann bin ich abgehauen. Als ich zurückkam, war sie tot. Ich habe doch nicht geahnt, dass es so schlimm um sie bestellt war. Ich habe mich nicht bei ihr entschuldigen können. Weißt du, wie sich das anfühlt?“ Ihre Augen wirkten wie tot, was ich noch schockierender fand als den zuvor gezeigten Schmerz. Mein Herz stach gewaltig und dennoch spürte ich, dass es gerade für Cynthia schlug. Wahrscheinlich hatte sie das niemandem gestanden und obwohl ich wusste, dass sie es mir gegenüber nur ausgeplaudert hatte, weil sie betrunken war, fühlte ich mich total aufgeputscht. Am liebsten hätte ich sie erneut in meine Arme gezogen. Ach, was sagte ich da? Am liebsten hätte ich sie geküsst. Mir endlich das geholt, nach dem ich insgeheim schon so lange begehrte. Diese herrlichen roten Kusslippen für mich beansprucht. Stattdessen fuhr ich mir unbeholfen durchs Haar und wusste nicht, was ich sagen sollte.
„Christina war dir bestimmt nicht böse. So wie ich sie kannte, hatte sie Verständnis für dich.“
Ihr Lachen klang bitter. „Natürlich hatte sie das. Christina war eben perfekt. Sie hat mir einen Brief geschrieben, weil sie wohl geahnt hatte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.“ Cynthia schniefte und wischte sich äußerst undamenhaft über die Nase. „Sie war mir nicht böse und wollte, dass ich mir selbst verzieh, weil sie wusste, wie ich tickte.“
Plötzlich trat sie einen Schritt auf mich zu und mein Herz schlug gleich dreimal so schnell. Wieder stieg das Verlangen, sie zu berühren ins Unermessliche. Um nichts Blödes zu tun, wäre ich beinahe einen Schritt zurückgewichen, aber wie hätte das denn ausgesehen?
„Aber ich kann mir nicht verzeihen. Ich war eine verzogene Göre, die einen Sündenbock benötigt hat. Aber das hatte Christina nicht verdient. Sie hat sich diese Scheißkrankheit ja nicht ausgesucht.“ Wieder schniefte sie und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Jeden gottverfluchten Tag wünsche ich mir, alles rückgängig machen zu können. Aber das geht nicht. Also versuche ich irgendwie weiterzumachen. Ich weiß, was du denkst. Ich sollte lieber versuchen ein besserer Mensch zu werden, als alle vor den Kopf zu stoßen. Aber ich bin kein guter Mensch. Ich bin …“ Sie brach ab und lachte. Es wirkte ein wenig so, als würde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen. „Was bin ich denn eigentlich? Vielleicht findest du ein paar passende Adjektive. Tob dich nur aus.“ Jetzt klang sie kurzzeitig wie die Cynthia, die ich kannte.
„Du bist einfach Cyn.“ Ihre Augen blitzten und ich konnte nicht einordnen, was gerade in ihr vorging. „Jeder Mensch macht Fehler. Wenn du die Gelegenheit bekommen hättest, dich zu entschuldigen, würdest du dich heute gar nicht mehr daran erinnern. Wie oft habe ich fiese Dinge zu Brian gesagt? Denkst du, ich bin der Traumbruder? So läuft das eben unter Geschwistern und das war auch Christina klar. Krankheit hin oder her. Hör auf, dich zu geißeln und befolge endlich ihren Ratschlag. Das ist das Mindeste, was du für sie tun kannst. Hör auf, eine Enttäuschung für sie zu sein und werde glücklich. Ich bin mir sicher, nichts anderes hätte sie sich für dich gewünscht.“
Nun trat sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.
„Langsam wirst du mir unheimlich. Woher weißt du, was Tina geschrieben hat?“
„Ich kannte Christina, schon vergessen?“ Ich lächelte ihr zu und zu meiner Freude erwiderte sie es vorsichtig.
Daraufhin gab es für mich kein Halten mehr und ich trat auf sie zu und zog sie in meine Arme. Diesmal klammerte sie sich an mich, als gäbe es kein Morgen. Und genau daran wollte ich gerade auch nicht denken. Dann würde alles anders aussehen. Die Karten würden nach dieser Nacht neu gemischt werden und ich hoffte, dass sie zu meinen Gunsten ausfielen. Aber bei Cynthia sollte ich vorsichtig sein. Meine Erwartungen sollte ich lieber niedrig halten, sonst wäre ich nur enttäuscht. In diesem Moment war alles auf null. Als ob Cynthias und meine Geschichte neu geschrieben worden wäre.
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Cynthia
Mir war übel und mein Kopf hämmerte wie verrückt. Hatte ich einen Unfall gehabt? Völlig orientierungslos schlug ich die Augen auf und mir wurde erneut schlecht, als ich mich aufsetzen wollte. Im Krankenhaus schien ich mich nicht zu befinden. Erst als ich ein paarmal zwinkerte, begriff ich, dass ich in meinem Bett lag. Was war passiert, dass ich mich fühlte, als hätte mich ein LKW überrollt?
Ich lupfte meine Bettdecke und als ich das farbenfrohe Blumenkleid erblickte, fiel es mir wieder ein. Stöhnend ließ ich meinen Kopf zurück aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Christinas Todestag. Wann sonst gab ich mir dermaßen die Kante? Heute hatte ich mir zum Glück in weiser Voraussicht freigenommen. Cayden gegenüber hatte ich behauptet, übers Wochenende wegfahren zu wollen, und ich konnte nicht einschätzen, inwiefern er mich durchschaut hatte.
Heute war also Freitag, was bedeutete, dass ich erst wieder am Montag unter Leute musste. Kurz klang die Vorstellung, mich erneut zu betrinken äußerst verlockend, als mein Magen sich aber protestierend hob, erkannte ich, dass mir mein Körper ganz deutlich meine Grenzen aufzeigte. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht mit Alkohol betäuben. Ich musste mir eine Ersatzdroge suchen. Vielleicht sollte ich mich heute Abend mit Patricia ins Nachtleben stürzen und mir einen heißen Kerl suchen? Das klang doch nach einem guten Plan. Motiviert setzte ich mich auf und jammerte leise. Okay, bei meinem jetzigen Zustand würde ich ganz bestimmt keine Party machen, aber bis abends war ich bestimmt wieder halbwegs hergestellt. Ich bräuchte nur ein paar Tassen Kaffee, dann würde es mir gleich besser gehen. Dieser Gedanke belebte mich, als ob ich den Kaffee schon riechen konnte. Ich schnupperte und bekam prompt ein flaues Gefühl im Bauch, weil ich mir einbildete, dass wirklich Kaffeeduft in meine Nase stieg. Anscheinend drehte ich langsam durch. Vielleicht sollte ich mich zukünftig nicht mehr so gehen lassen, wenn ich mir jetzt schon Dinge einbildete. Müde tapste ich über den Gang in Richtung Küche und der Geruch verstärkte sich. Vielleicht war ich im Halbschlaf aufgestanden und hatte mir eine Tasse durchlaufen lassen? Wäre aber ziemlich krass, weil ich mich daran überhaupt nicht erinnerte. Ich rieb mir über die Stirn und rannte in jemanden. Ein Schrei entkam mir und mein Herz raste so schnell wie wohl noch nie in meinem Leben. Ein Einbrecher! Wo finde ich eine Waffe? Aber der macht doch keinen Kaffee. Die Gedanken rasten wild durch mein Gehirn.
„Cyn. Du bist ja schon wach.“
Okay, Einbrecher kannten in aller Regel keine Namen. Als ich meine Nase von einer muskulösen Brust löste und aufsah, wusste ich genau, dass es nicht mein Bruder war, den ich erblickte. Und dennoch zuckte ich zusammen, weil ich nicht begriff, was Ryan hier in meiner Wohnung am frühen Morgen tat.
Wie gut, dass ich mein Kleid noch anhatte, sonst würde ich jetzt einen Schreikrampf bekommen. Trug ich denn noch einen Slip? Panik brach in mir aus, aber an Sex mit Ryan würde ich mich doch erinnern, oder? Bitte, lieber Gott, ich tue auch alles, was du sagst, aber bitte lass mich keinen Sex mit ihm gehabt haben.
„Magst du einen Kaffee?“ Ryan war zur Küchenzeile gegangen und griff nach einer Tasse. Nun war wenigstens das Rätsel um den Kaffeeduft gelöst, aber erleichtert fühlte ich mich deswegen nicht.
„Was zum Teufel tust du in meinem Penthouse, Ryan?“ Die Tasse ignorierte ich, obwohl mir das alles an Willenskraft abverlangte, daher verschränkte ich die Arme vor der Brust. Aber von Ryan würde ich bestimmt nichts annehmen.
„Ich habe hier übernachtet.“
„Du hast was? Wie kommst du überhaupt hier rein?“ Ich kapierte überhaupt nichts mehr. Was hatte ich alles im Alkoholrausch getan und vor allem vergessen? Oder sollte ich besser sagen, verdrängt? Hatte ich ihn am Ende sogar angerufen? Also das konnte ich mir jetzt beim besten Willen nicht vorstellen. Aber warum war er dann hier?
„Erinnerst du dich an gar nichts mehr?“ Ryans Blick wirkte rätselhaft, warum konnte ich ihn so schlecht durchschauen? Das nervte mich und reizte meine eh schon angespannten Nerven.
„Sonst würde ich nicht fragen.“ Ich bemühte mich ruhig zu bleiben, befürchtete aber, dass mein Tonfall durchaus ätzend klang.
Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Ich wollte nicht hinsehen, weil er mich wütend machte. Aber noch schlimmer war die Tatsache, dass ich sein Lachen ziemlich sexy fand. Der Alkohol musste einen irreversiblen Schaden in meinem Gehirn angerichtet haben. Oder hatte ich etwa einen Schlag auf den Kopf bekommen? Ansonsten konnte ich mir diese Entgleisung nicht erklären. Mein Blick war auf ihn gerichtet, wie gebannt blieb ich an seinem Gesicht hängen. Ryan sah so anders aus, wenn er lachte. Unbekümmert und locker erlebte ich ihn selten. Natürlich sah er gut aus, ich war ja nicht blind. Aber sein mürrischer Gesichtsausdruck schreckte doch jeden ab. Jetzt leuchtete er richtiggehend und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass ich ihn attraktiv fand. Höllisch attraktiv. Mir wurde ziemlich warm und um diese beängstigende Tatsache zu überspielen, bellte ich harsch: „Was gibt es denn da so blöd zu lachen?“
„Weil ich genau weiß, was dir durch dein hübsches Köpfchen schwirrt.“ Diesmal erwiderte ich nichts, weil er mich irritierte. Aber weniger aufgrund seiner Worte, sondern weil ich an dem Wörtchen hübsch hängenblieb. Fand Ryan mich hübsch? Meine Wangen glühten, als mir einfiel, was ich für ein Bild für ihn abgeben musste. Wahrscheinlich stank ich wie die letzte Pennerin und in meinem zerknitterten Kleid, mit verwischter Schminke, bot ich bestimmt einen fürchterlichen Anblick.
„Du fragst dich, ob heute Nacht etwas zwischen uns gelaufen ist.“ Ryan nagelte mich richtiggehend mit seinem Blick fest. Der Gedanke kam mir jetzt ziemlich abwegig vor. Rasch sah ich zu Boden, weil es mir peinlich war, was für einen jämmerlichen Eindruck ich machte. Ryan hatte bestimmt keine Lust auf eine Schnapsleiche gehabt. Ich schüttelte mich, weil ich mich gerade selbst abstoßend fand. Als ich aufsah, erkannte ich, dass er mich immer noch musterte. Er runzelte die Stirn und irgendwie ahnte ich, dass er mein entsetztes Schaudern auf sich bezog. Dass mir die Vorstellung, mit ihm Sex gehabt zu haben, derart zuwider wäre. Und irgendwie weckte es den Wunsch in mir, die Sache richtigzustellen, was mir schon wieder Sorgen bereitete.
„Quatsch. Darauf wäre ich nie gekommen.“ Ich sah an mir runter und hob eine Augenbraue. Den Wink würde er doch kapieren.
„Weil du nicht einmal sturzbetrunken mit mir schlafen würdest?“ Ich konnte nicht erkennen, ob Ryan darüber ungehalten wirkte oder ob es ihm schlichtweg egal war.
„Nein. Aber schau mich doch an. Ich bin nicht gerade in Höchstform. Sexy sieht anders aus. Aber vielleicht bist du ja nicht wählerisch.“
Ryan seufzte und trank selbst einen Schluck, nachdem ich keine Anstalten machte, die Tasse anzunehmen. Sehnsüchtig verfolgte ich ihn mit Argusaugen und er schmunzelte.
„Willst du doch?“ Diesmal nahm ich die Tasse.
„Gern.“ Ich trank die halbe Tasse leer und Ryan fragte: „Nachschub?“ Er wies immer noch lächelnd auf die Kaffeemaschine. Ich nickte dankbar, weil es sich seltsam gut anfühlte, Verantwortung abzugeben und sei es nur die Kaffeezubereitung. „Wow. Du machst mir Angst. Endlich habe ich eine Gemeinsamkeit gefunden. Wir scheinen beide Kaffeejunkies zu sein.“
Nachdem er uns beiden noch einmal eine Tasse zubereitet hatte, griff er das Thema erneut auf.
„Gestern warst du komplett durch den Wind, da denke ich doch nicht an Sex. Und das hat absolut nichts mit deinem Aussehen zu tun, Cyn. Ich denke, du weißt genau, dass du sogar am Morgen mit einem riesigen Kater noch gut aussiehst.“
„Du veräppelst mich doch.“ Mein Blick fiel wohl ziemlich finster aus, denn er runzelte schon wieder die Stirn.
„War ja so klar, dass du kein Kompliment von mir annehmen kannst.“
„Warum bist du hier?“, wechselte ich lieber das Thema, weil er mir das immer noch nicht beantwortet hatte, und es wohl sichereres Terrain war, als über mein Aussehen zu sprechen.
„Ich hatte nach dem Gottesdienst, auf dem ich dich wieder einmal vermisst hatte, ein interessantes Gespräch mit meiner Mutter.“
Jetzt durchfuhr mich ein Erinnerungsblitz und ich stöhnte auf. Verdammt, ich hatte geredet. Viel geredet. Über Dinge, die Ryan überhaupt nichts angingen. Was hatte ich mir dabei nur gedacht? Ausgerechnet ihm gegenüber!
Plötzlich spürte ich, wie Ryan mich am Arm griff und zu einem Stuhl führte. „Setz dich lieber, du siehst total blass aus.“
Kraftlos plumpste ich auf den Stuhl und meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Wie sollte ich ihn am besten darauf ansprechen, dass er die Klappe halten sollte, ohne ihn zu verärgern? Ich schob die Tasse zwischen meinen Händen hin und her und murmelte: „Ich habe zu viel geredet.“
Ryan setzte sich mir gegenüber und als er nach meinen Händen griff, zog ich sie reflexartig weg, was mir gleich leidtat, weil ich jede seiner Berührungen insgeheim genoss.
„Es ist gut, dass du endlich darüber gesprochen hast. Vielleicht war ich nicht gerade erste Wahl, aber ich war eben da. Und ich denke, du schadest dir mit deinem Verhalten, alles mit dir selbst auszumachen und nach außen die eiserne Lady zu spielen.“
Ich fuhr auf und erwiderte empört: „Vergleichst du mich gerade allen Ernstes mit Margaret Thatcher?“
Er lachte. „Ich bin erstaunt, dass du sie überhaupt kennst. Und ja, ich denke, du würdest eine knallharte Politikerin abgeben.“
Was war das denn für eine dumme Feststellung? Wahrscheinlich sollte ich es als Kompliment sehen. „Ich habe den Kinofilm gesehen.“ Jetzt lachte er lauter und irgendwie tat er mir einfach nur gut. Noch nie hatte ich Ryan so gelöst erlebt und in meinem jetzigen Zustand war es das Richtige und so viel besser, als wenn er mich mit Samthänden angefasst hätte. Das hätte mich klein erscheinen lassen und irgendwie schien Ryan zu wissen, wie er mich behandeln musste. Sollte ich mir Sorgen machen, dass er mich so gut kannte? Vielleicht! Aber irgendwie fühlte es sich viel zu gut an, als dass ich ihn wegstoßen könnte. Den Zeitpunkt, wo sich das Blatt zu seinen Gunsten wendete, hatte ich irgendwie verpasst, aber seltsamerweise machte es mir im Augenblick gar keine Angst. Trotzdem war ich mir sicher, dass ich mich wieder verkriechen würde, weil ich mich schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Und ich sollte mir vor Augen führen, dass ich Ryan nicht trauen durfte. Wer wusste schon, inwieweit er seine Erkenntnisse bei der erstbesten Gelegenheit gegen mich verwendete.
„Kopfweh?“ Seine mitfühlende Stimme riss mich aus dem Gedankenkarussell und ich bemerkte, wie ich mir über die Stirn rieb.
„Ja.“ Ich zog eine Grimasse und Ryan stand auf.
„Hast du irgendwo Tabletten?“
„Im Badezimmer.“
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief er los und ich wollte ihm schon hinterherrufen, wo er es fand, aber dann fiel mir ein, dass er sich hier auskannte. Ich sah ihm hinterher und wieder blieb mein Blick an seiner hübschen Hinteransicht hängen. Ryan hatte einen ziemlichen Knackarsch, wie er wohl nackt aussah? Ich sollte aufhören, mir das vorzustellen, weil ich den Anblick wahrscheinlich viel heißer fand, als ich sollte. Immerhin handelte es sich hier um Ryan. Vielleicht hörte ich auf, in ihm den letzten Idioten zu sehen und wir fingen an uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ein kleiner Junge war. Himmel, er ist vier Jahre jünger als du, Cynthia, das kannst du doch nicht ernst meinen.
Größer wog allerdings der Vorbehalt, dass Ryan für mich nicht der Richtige war. Während ich in einem der größten Unternehmen Amerikas in einer Führungsposition arbeitete, war er immer noch ein Handlanger. Okay, in einer angesagten Kanzlei, das gab ich zu, aber bis er es zu etwas brachte, konnten noch Jahre vergehen. Wie sollten wir uns in dieser Konstellation auf Augenhöhe begegnen? Fast wütend schüttelte ich wild den Kopf und ich stöhnte, weil der Schmerz derart heftig in meine Stirn schoss.
„Du solltest Headbanging in deiner Situation vielleicht lieber unterlassen.“ Seine belustigte Stimme veranlasste mich aufzusehen und ich griff dankbar nach dem Blister. Ryan stellte mir noch ein Glas Wasser hin und ich bemerkte, dass ich mich an seine Fürsorge gewöhnen könnte. Nicht einmal sein Tonfall hatte mich auffahren lassen, weil er im Gegensatz zu früher nicht angreifend, sondern einfach nur spaßig klang.
„Bestimmt geht es dir gleich besser“, erwiderte er, nachdem ich zwei Tabletten geschluckt hatte.
„Ich nehme dich beim Wort.“
„Du klingst, als würdest du es mich büßen lassen, falls ich unrecht habe.“ Ryan lachte und wieder sah ich ihn atemlos an, weil es mich förmlich umhaute. Sein Gesicht leuchtete und seine strahlenden Augen waren einfach nur absolut faszinierend. Wie viel Weichheit plötzlich darin lag. So hatte ich ihn nie gesehen. Weder bei mir noch bei einer anderen Person, die er angesehen hatte. Ryan wirkte normalerweise immer ein wenig düster und unterkühlt. Zumindest solange er nicht mit mir sprach. Er verwirrte mich und obwohl sich seine Wärme auf mich übertrug, überforderte mich dieses Kribbeln im Bauch, als ich in seinen Augen versank. Und trotzdem war es wie ein Zauber, der über uns lag. Oder ein Fluch, so genau konnte ich das in meinem desolaten Zustand nicht einordnen.
Ob Ryan spürte, wie sehr er mich durcheinanderbrachte? Hoffentlich nicht, denn das würde sein Ego sprengen. Dann wäre er zukünftig noch unerträglicher, wenn wir diese seltsame Blase aus Vertrautheit und Nähe verließen.
„Du scheinst wirklich nicht auf der Höhe zu sein.“ Ich blinzelte ihn an und versuchte, mich wieder zu sammeln. „Kein Konter?“ Diesmal war sein Blick herausfordernd, als würde es ihm Spaß machen, sich mit mir zu streiten.
„Heute lasse ich dich gewinnen. Den Preis hast du dir verdient. Es war wirklich nett von dir, wie du dich um mich gekümmert hast.“ Wollte ich ihn tatsächlich wegschicken? Ich sollte es, aber ich sträubte mich dagegen. Wenn er verschwand, würde das ein einsames Wochenende werden. Aber ich konnte diese Nähe nicht zulassen. Immerhin mochte ich ihn doch nicht einmal. Hör auf, dich selbst zu belügen.
Ich holte tief Luft, weil ich noch etwas ansprechen musste, bevor er ging.
„Bitte behalte für dich, was ich dir anvertraut habe.“ So flehentlich hatte ich ihm gegenüber wahrscheinlich noch nie geklungen und erst jetzt begriff ich das ganze Ausmaß. Die Macht, die ich ihm ganz unbedarft in die Hände gelegt hatte, überrollte mich gerade wie eine heranrauschende Lawine, der man nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte und der Bedrohung hilflos gegenüberstand. Ryan öffnete den Mund und ich fuhr rasch fort: „Es wäre unfair, wenn du es gegen mich verwendest.“
„Cynthia, halt einfach die Klappe“, fuhr er mir barsch über den Mund und ich rümpfte die Nase. „Schau nicht so zickig. Das macht dich unsympathisch, wo ich doch gerade begonnen habe, dich ein klein wenig zu mögen.“
Wie bitte? Ryan war echt ein Arsch.
„Mir ist selbst klar, dass ich dich ziemlich mies behandelt habe. Und jetzt gebe ich dir einfach so etwas in die Hand, das du gegen mich verwenden kannst. Warum also solltest du es nicht tun?“
Ryans Aufgebrachtheit schien mit einem Mal wie fortgewischt zu sein, denn er winkte müde ab.
„Du wirst es nie kapieren. Vielleicht bist du in deiner jahrelangen Verbitterung schon zu sehr involviert, als dass du erkennen könntest, wenn es jemand gut mit dir meint. Bitte behalte nur deine niedere Meinung über mich bei, das macht alles einfacher.“
Verflucht, zum Ende hin nahm seine Gereiztheit wieder zu und ich fühlte tausend Nadelstiche, die mein Herz piesackten. Aber ich war doch selbst schuld. Trotzdem überrollte mich gerade ein Schmerz, der um ein Vielfaches schlimmer war als diese blöden Kopfschmerzen.
Vorsichtig sah ich auf und erkannte, dass Ryan wütend die Lippen aufeinanderpresste und überhaupt aussah, wie ich es von ihm gewohnt war. Verschlossen und mürrisch. Er musterte mich und plötzlich veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen und er entspannte sich.
„Cyn, du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich dich mit so etwas erpresse oder dich vor deiner Familie auflaufen lasse? Sogar wenn ich dich wieder einmal hassen sollte, weil du so ätzend bist, würde ich das nie tun. Denn hier geht es um Christinas Andenken und das würde ich mit unserer hässlichen Schlammschlacht nie beflecken.“
Ich zuckte angesichts seiner harten Worte zusammen, die seinem sanften Gesichtsausdruck in jeder Hinsicht widersprachen.
„Okay, ich glaube dir.“ Eigentlich sollte ich froh darüber sein, aber der Kloß in meinem Hals wuchs ungehindert an, weil ich mich so klein fühlte. Ihm nicht würdig, und damit kam ich nicht klar. Denn er hatte recht. Ryan mochte mich nicht. Er war nur hier, weil Sandra ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte. Mehr war da nicht zwischen uns. Diese berauschende Nähe hatte ich mir eingebildet, weil ich wahrscheinlich immer noch zwei Promille im Blut hatte und Wahnvorstellungen hegte.
„Danke“, quetschte ich hervor, weil ich mich wenigstens ein wenig freundlicher zeigen wollte. Dann sprang ich hastig auf und ärgerte mich über meine zittrige Stimme. „Du kannst jetzt gehen. Ich komme allein klar.“
Blitzte da Wut oder eher Überraschung in seinen Augen auf? Auf jeden Fall hatte er nicht mit meiner Reaktion gerechnet, das sah ich ihm an.
„Okay, das passt mir auch ganz gut.“ Kurz standen wir uns gegenüber. Ich war ihm so nah, dass ich ihn hätte anfassen können. Natürlich blieben meine Finger bei mir, ich wollte mich schließlich nicht vollständig lächerlich machen, aber die Versuchung war groß. Daher ging ich an ihm vorbei über den Flur bis hin zum Aufzug. Zu meiner Erleichterung folgte er mir und erst als ich den Knopf drückte, sah er mich an.
„Wir sehen uns, sei brav.“ Schon trat er in den Aufzug und ich biss die Zähne zusammen. Was war das denn bitte für ein blöder Spruch? Bevor sich die Türen schlossen, musste ich doch noch antworten.
„Das kann ich nicht versprechen. Ich denke, ich werde heute Abend mit Patricia um die Häuser ziehen. Mal sehen, was der Markt zu bieten hat. Ich könnte ein wenig Spaß vertragen.“
Bildete ich mir ein, dass sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte? Ryans Pokerface war leider zu gut, als dass ich mir sicher sein konnte. Schade, ich hätte ihn gern aus der Reserve gelockt, obwohl ich nicht einmal wusste warum. Um Bestätigung zu bekommen, dass er mich attraktiv fand? Das tat er wahrscheinlich, zumindest äußerlich, aber das reichte nicht aus, um mich interessant zu finden.
„Viel Spaß.“ Jetzt grinste er frech und machte so eine bescheuerte Bewegung mit seinem Becken, als ob er sich mich beim Sex vorstellte, was mich genauso nervte wie die Tatsache, dass es ihm wirklich nichts auszumachen schien.
Endlich war er verschwunden und ich wäre beinahe zu Boden gesackt, weil ich mich plötzlich so erschöpft fühlte. Ich würde mich jetzt mit einem guten Buch und ein wenig klassischer Musik, vielleicht Vivaldi, dezent natürlich, auf die Couch legen und mich entspannen. So gut das eben möglich war, nachdem mich die Ereignisse derart überrollt hatten.
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Ryan
Obwohl ich Cynthia in den letzten Wochen nicht mehr begegnet war, kreisten meine Gedanken viel zu oft um sie. Aber gerade saß ich im Büro und ging die Unterlagen durch, die mir der zuständige Polizist hatte zukommen lassen. Es ging um die Verteidigung eines Popsternchens, das verklagt wurde, weil es angeblich einen Hit einer anderen Sängerin geklaut hatte. Wieder ein vergleichsweise unspektakulärer Fall und ich nahm an, dass die Kanzlei solche Fälle nur annahm, damit sie die Nachwuchsanwälte darauf loslassen konnten, um Erfahrung zu sammeln. Die Publicity war natürlich auch nicht zu unterschätzen. Immerhin waren beide Künstlerinnen landesweit bekannt.
Wir hatten aber gute Chancen, meine Mandantin herauszuboxen und die Klage um knapp eine Million Schadensersatz abzuwenden. Es standen nur noch ein paar Befragungen an, dann konnte ich mich auf meine erste Gerichtsverhandlung vorbereiten, für die ich die alleinige Verantwortung trug, da mein vorheriger Fall mit einem Vergleich endete. Ich spürte, wie das Adrenalin anstieg und konnte es kaum mehr erwarten, endlich loszulegen. Was mir an Erfahrung fehlte, machte ich mit meinem Enthusiasmus und Ehrgeiz wieder wett.
Erst kurz vor Mitternacht verließ ich die Büroräume und heute war ich wirklich der Letzte, denn auf der Chefetage waren die Lichter längst erloschen.
Müde schleppte ich mich in die Tiefgarage und wollte eigentlich gleich nach Hause fahren. Dann überlegte ich es mir anders und rief Brian an. Der ging kaum früh ins Bett, nicht selten stand er bis in den Morgengrauen vor der Leinwand, außer er wurde durch Kate abgehalten. Ein Grinsen lag mir auf den Lippen, als ich mir meinen freiheitsliebenden Bruder vorstellte, dem ganz schön Fesseln angelegt wurden. Aber es störte ihn nicht, im Gegenteil, ich hatte ihn noch nie so glücklich und entspannt wie mit Kate erlebt.
Aber sie passten wirklich gut zusammen. Kate war das komplette Gegenteil von Cynthia. Obwohl sie ebenfalls aus einer stinkreichen Familie stammte, waren ihr im Gegensatz zu Cynthia Standesdünkel fremd. Kate hatte sich sogar komplett von ihrer Familie losgesagt, weil diese ihr ein Leben vorschreiben wollte, das ihr nicht gefiel. Brian und sie hatten eine harte Zeit durchgemacht, daher verdienten sie den höchsten Respekt dafür, dass sie sich dabei niemals aus den Augen verloren hatten.
So einem netten und unkomplizierten Mädel würde ich auch gern über den Weg laufen. Wieder ertappte ich mich dabei an Cynthia zu denken. Das war so albern. Langsam kotzte ich mich selbst an. Ja, da war diese kurzzeitige Vertrautheit zwischen uns zu spüren gewesen. Irgendwas an Cynthia reizte mich und wie ich mittlerweile wusste, gab es auch diese andere Seite an ihr, die mir ausgesprochen gut gefiel. Trotzdem gab es zu viele Aber in Bezug auf Cyn, als dass ich ernsthaft in Erwägung ziehen sollte, mich in irgendwas zu verrennen. Vielleicht hatte sie kein Herz aus Stein, aber das sollte mich nicht vergessen lassen, dass sie genügend Verhaltensweisen zeigte, die ich nicht ausstehen konnte.
Zum Glück war Brian noch im Atelier, hatte ich mich also nicht getäuscht. Kate war mit ihren Mädels feiern. Das hieß, ich würde einen Abstecher zu ihm machen, um ein Feierabendbier zu trinken. Endlich entspannte ich mich und beschloss, Cynthia für heute aus meinem Gehirn zu vertreiben.
„Hab mich über deinen Anruf gefreut.“ Brian umarmte mich und klopfte mir auf die Schulter. „Du machst dich mal wieder ziemlich rar, Kleiner.“
Unwirsch schlug ich seine Hand weg und trat einen Schritt zurück. Dann streckte ich mich und hob die Augenbraue. „Klein?“ Zwar war Brian mit seinen knapp einsneunzig alles andere als klein, aber ich überragte ihn noch um wenige Zentimeter.
„Du weißt genau, dass sich das auf dein geistiges Alter bezog.“
„Gib zu, du hast keine Lust, mir ein Bier zu spendieren und legst es darum darauf an, mich von hier zu vertreiben“, grollte ich.
„Das kann ich mir gerade noch leisten. Ich habe diese Woche gleich mehrere Bilder verkauft.“ Er rieb sich die Hände und obwohl ich wusste, dass ihm Geld wenig bedeutete, freute er sich dafür umso mehr darüber, dass seine Bilder so viel Gefallen fanden.
„Gut zu wissen, dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich mich bei deinem guten alten Whiskey bediene.“ Ich schlug meinem Bruder auf die Schulter und folgte ihm über eine steile Treppe nach oben. Unten befand sich sein Atelier und die Wohnräume direkt darüber. Mir wäre es zu wenig pompös, aber zu Brian passte dieses gemütliche Flair, mit dem durcheinandergewürfelten Einrichtungsstil.
Ich gähnte und Brian warf mir einen prüfenden Blick zu.
„Kommst du aus der Kanzlei?“
Mehr als ein Brummen war mir die Antwort nicht wert, weil Brians Frage eher rhetorischer Natur war. Schließlich kannte er mich so gut wie kein anderer.
„Wie läuft es mit deinem Fall?“ Brian holte ein Bier aus dem Kühlschrank und reichte es mir. Ich beschloss, mir den Whiskey für später aufzuheben und ließ mich in einen Sessel fallen.
„Die Verhandlung beginnt nächste Woche. Da sich die Mandantin auf keinen Vergleich einlassen wollte, weil sie unschuldig ist, geht es vor Gericht.“
„Sonst wärst du arg enttäuscht gewesen. Gibs zu, du hast sie davon überzeugt, dass es der richtige Weg ist.“ Brian lachte, als ich ihn finster anstarrte.
„Natürlich berate ich meine Mandantin. Das hat nichts mit meinen persönlichen Interessen zu tun.“
„Ja klar. Erzähl das deiner Großmutter.“ Nun lachte er wirklich, als ich beleidigt die halbe Flasche leerte, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen.
„Ich habe Ehrgeiz und Talent, also werde ich sie rausboxen. Dann wird sie froh sein, nicht zugestimmt zu haben. Denn das wäre einem Schuldbekenntnis gleichgekommen.“
Brian hob friedfertig die Hände. „Ich bin der Laie und habe keine Ahnung, wovon du redest. Du wirst schon das Richtige tun. Aber es macht immer noch Spaß, dich zu ärgern.“
Ich verzog das Gesicht, weil mir bei seiner harmlosen Bemerkung Cynthia vor Augen trat. Herrje, konnte sich dieses Weibsstück nicht endlich verpissen?
„Sorry, blöder Spruch.“ Als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen stoisch ansah, fügte er hinzu. „Na ja, der Spruch hat dich an Cynthia erinnert und das war eine dumme Idee. Schließlich ist sie Weltmeisterin darin, dich auf die Palme zu bringen.“
„Cynthia ist mir egal.“
„Das ist eine glatte Lüge, Mr. Ambitious.“ Brian lachte, als ich die Augen verdrehte.
„Okay, ich gebe es zu. Wenn man solche negativen Gefühle in Bezug auf eine andere Person verspürt, widerspricht das meiner Aussage, sie wäre mir egal. Aber ich wünschte, es wäre so.“
„Ich wünsche dir, dass du diese Gelassenheit irgendwann erreichst.“ Brian prostete mir zu und ich nahm einen tiefen Zug und hoffte, er sah mir nicht an, was ein Gespräch über Cyn in mir auslöste.
„Wohin bist du neulich nach dem Gottesdienst eigentlich verschwunden? Du warst so schnell weg, wir konnten gar nicht miteinander reden.“ Brian musterte mich eindringlich, aber weniger wertend, sondern vielmehr neugierig.
„Mir ist ein Termin dazwischengekommen.“
„Ich habe mich nur gewundert, weil du sonst immer bis zum Schluss durchhältst.“
„Ich war da, das ist es doch was zählt, oder?“, knurrte ich und er hob eine Augenbraue.
„Haben wir heute wieder ein Aggressionsproblem? Ich schicke dich gern zu Coles Resozialisierungsprogramm, an dem ich ebenfalls als Kursleiter teilnehme. Malen zur Entspannung würde ich dir empfehlen.“
„Hast du was getrunken?“ Ich starrte ihn an und überlegte, was er da laberte.
„Habe ich das gar nicht erzählt? Du kennst doch sicherlich Cole Henderson?“ Er wartete einen Moment und ich seufzte.
„Du wirst mir schon verraten, wer das sein soll.“
„Echt jetzt? Wo lebst du denn? Cole Henderson kennt doch jeder, der ein Smartphone besitzt.“
„Jeder, bis auf mich.“
Brian stand auf, um sein Handy zu holen und zeigte mir den Kanal. Ziemlich coole Sachen machten die Jungs, das musste ich zugeben.
„Sorry, aber für so was habe ich keine Zeit.“
„Cole hat ziemlich viel Geld gescheffelt und nutzt das jetzt, um Gutes zu tun. Er hat ein Projekt ins Leben gerufen, das sozial benachteiligten Jugendlichen zugutekommt. Und da helfe ich ebenfalls mit.“
„Du hast eindeutig zu viel Zeit“, brummte ich, nicht gewillt zuzugeben, dass ich das ziemlich großartig fand.
„Seine Freundin kennst du übrigens. Wir wollten dich mit ihr verkuppeln.“
Die Kleine war mir im Gedächtnis geblieben. Ein süßes Mädel, aber für meinen Geschmack zu süß. Ja, ich gab es schon zu, ich stand mehr auf solche Drachen wie Cynthia.
„Deshalb hattest du keine Chance. Sie war schon damals in Cole verliebt.“
„Ich hatte gar kein Interesse.“
„Das haben wir bemerkt.“ Er hob die Hände. „Du brauchst es gar nicht erst erwähnen. Du hast sowieso keine Zeit für eine Frau. Ich habe es kapiert. Wird nicht wieder vorkommen.“
Beruhigt lehnte ich mich zurück. „Dann kann ich jetzt chillen?“
„Klar. Ich habe nur noch einen winzig kleinen Angriff auf dich vor.“
Ich stöhnte und schloss die Augen. „Will ich das hören?“
„Kate und ich machen mit den Jungs und ihren Frauen einen Campingausflug. Wir würden uns freuen, wenn du mitkommst.“
Das klang eigentlich ziemlich cool.
„Wann wollt ihr denn los?“
„Von kommendem Freitag bis Sonntag.“
„Ich könnte Freitagabend nachkommen.“ Auf seinen herausfordernden Blick schüttelte ich den Kopf.
„Momentan während des Prozesses kann ich nicht freinehmen.“ Brian hatte an diesem Wochenende Geburtstag, daher musste ich ja fast mitkommen.
„War ja nur eine Idee. Aber wir würden uns echt freuen.“
Dann kam mir ein Gedanke, der dazu führte, dass ich meine Beinahezusage bereute.
„Kommt Cynthia etwa auch?“
„Wie kommst du denn darauf?“, tat er auf unschuldig.
„Weil sie Caydens Schwester ist?“, erklärte ich überdeutlich, als wäre er schwer von Begriff.
„Kannst du dir Cyn beim Zelten vorstellen?“ Er gluckste und ich musste wider Willen ebenfalls lachen.
„Nein, wirklich nicht. Also besteht keine Gefahr, dass sie mit von der Partie ist?“
„Du kannst ganz beruhigt sein.“
„Cool, dann bin ich mit dabei.“
Einerseits sehnte ich mich danach, Cyn zu sehen. Aber ich wusste genau, dass es keine gute Idee war. Daher würde ich jede Gelegenheit meiden, außer es wäre unumgänglich. Aber das kam zum Glück nicht allzu oft vor.
Brian stand auf, um die Flasche Whiskey zu holen, damit wir darauf anstoßen konnten. Mir blieb ein Moment Zeit, um nachzudenken.
Vorhin hatte ich bei Brians Frage ganz kurz gezögert, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, aber dann war ich zu feige. Ich hatte keine Lust, zukünftig im Umgang mit Cynthia mit Argusaugen beobachtet zu werden. Dann würde ich mich noch linkischer verhalten. Und irgendwie wollte ich es mir selbst nicht eingestehen, dass ich Cyn vermisste. Wenn ich es aussprach und zugab, dass sie mir irgendwas bedeutete, wurde es real. Soweit war ich noch lange nicht.
Daher beschloss ich, meine Klappe zu halten und jetzt den guten Tropfen mit meinem Bruder zu genießen.
*
„Hi Cayden, was gibt’s?“ Eigentlich hatte ich gar keine Zeit, aber als ich gesehen hatte wer anrief, nahm ich das Gespräch doch lieber an, vielleicht ging es um Brians Geburtstag.
„Ich brauche deine Hilfe. Bei uns in der Firma ist gerade ganz unerwartet ein Deal geplatzt und hier ist Land unter. Wenn ich am Wochenende mit euch mitfahren will, muss ich jetzt Überstunden machen. Ich habe hier die ganzen gesammelten Fotos rumliegen. Könntest du sie abholen und digitalisieren lassen? Für die Collage.“
„Kann das nicht Kate machen? Ich habe eigentlich keine Zeit.“
„Ich erreiche sie nicht. Und sie benötigt möglichst schnell die Fotos, um die Collage zu gestalten. Denkst du, das könnte ich selbst?“ Er lachte, obwohl ich spürte, dass er unter Druck stand. Wenn in seiner Holding ein Deal platzte, ging es um mehrstellige Millionenbeträge.
„Kannst du sie nicht abfotografieren und mir schicken?“
„Dann leidet die Qualität. Mir wäre es lieber, du holst sie ab. Immerhin sind manche Aufnahmen fast dreißig Jahre alt.“
„Okay, ich mach es.“ Ich fragte nicht, warum er nicht einen Mitarbeiter beauftragte, weil das nicht Caydens Art war. Wenn es um das Geschenk eines Freundes ging, würde er die Aufgaben nicht an einen Unbeteiligten delegieren. Außerdem hatte ich so eine leise Ahnung, dass da ein paar sehr peinliche Aufnahmen mit dabei sein könnten, die er wohl nicht fremden Händen anvertrauen wollte.
Da gerade Mittagszeit war, nutzte ich die Pause, um bei Caydens Firma vorbeizufahren, die zum Glück nicht allzu weit entfernt lag.
Erst als ich die letzten Meter von der Haltestation der Metro zu Fuß ging, fiel mir ein, dass Cynthia im Haus sein könnte. Hoffentlich lief ich ihr nicht über den Weg. Wenn ich Glück hatte, machte sie gerade ebenfalls Mittagspause.
Am Empfang wurde ich gleich durchgelassen, anscheinend hatte Cayden Bescheid gegeben, dass er meinen Besuch erwartete. Er hätte sie auch einfach dort hinterlegen können, aber es sprach für ihn, dass er sich trotz des Druckes, der sicherlich auf ihm lastete, kurz für mich Zeit nahm.
Als ich anklopfte, rief er: „Komm rein.“ Wahrscheinlich war ihm Bescheid gegeben worden, dass ich im Haus war.
„Hi Ryan. Danke, dass du für mich einspringst. Ich weiß, dass du mit deinem Fall auch gerade ziemlich eingespannt bist.“
Cayden wirkte locker, als gäbe es das Problem gar nicht. „Klar, Brian ist mein Bruder, da kann ich ja schlecht nein sagen.“ Kurz stutzte er, dann lachte er und schlug mir auf die Schulter.
„Auf dich ist Verlass, das wusste ich. Du bist am Wochenende auch mit dabei, oder?“
„Ich komme aber erst Freitagabend, vormittags muss ich noch den Prozesstag nächste Woche vorarbeiten.“
„Wir hatten eigentlich vor, schon morgens mitzukommen, mal sehen, ob ich das Versprechen halten kann. Wenn nicht, gibt’s zuhause Ärger.“ Er machte ein gespielt ängstliches Gesicht und diesmal grinste ich.
„Als ob Sam lange böse auf dich sein könnte.“ Die beiden waren furchtbar ineinander verliebt und wer es selbst nicht war, konnte davon ganz schön genervt sein. Aber Cayden war einer der Guten und hatte es verdient, glücklich zu sein. Er schmunzelte und trat an den Schreibtisch und griff nach einem Kuvert. Bevor er es mir übergab, warnte er mich. „Pass gut darauf auf, das sind die Bilder von sämtlichen Familienmitgliedern und Freunden aus den letzten dreißig Jahren. Die bringen mich sonst um.“
„Das ist im Moment wohl nicht dein größtes Problem“, erwiderte ich mitfühlend, was ihm eine Grimasse entlockte.
„So eine verfluchte Scheiße. Ich werde jetzt zusehen müssen, den Schaden gering zu halten, aber wenn die Börse davon Wind bekommt, werden die Aktien erst einmal ins Bodenlose stürzen.“
So sehr ich mir Reichtum und Ansehen wünschte, in dem Moment beneidete ich ihn nicht.
„Ich bin mir sicher, du wirst das wieder ausbügeln.“
„Die Firma verkraftet den Verlust, aber es ist ärgerlich.“
Über seine beinah beleidigte Miene musste ich lachen. Der Mann hatte Probleme. Ich klopfte ihm zum Abschied aufmunternd auf die Schulter. „Du hast es drauf, Alter.“
„Ich hatte keine Zeit mehr, Kate anzurufen. Kannst du ihr bitte Bescheid sagen, dass du ihr die digitalisierten Bilder zukommen lassen wirst?“
„Klar, mache ich.“
„Danke, du hast was gut bei mir.“
„Das klingt gut.“
„Mach, dass du fortkommst.“ Ich zeigte ihm den Mittelfinger und Caydens Lachen verfolgte mich noch, als ich die Tür schloss, woraufhin mich seine Sekretärin ziemlich verdutzt ansah. Wahrscheinlich war Caydens Laune zuvor eher von der Sorte unterirdisch gewesen.
Hoffentlich bekam er das Problem rasch in den Griff, sonst würde er das Wochenende gar nicht genießen können.
„Was tust du denn hier?“ Gedankenverloren hatte ich das Gebäude verlassen und sah jetzt auf. Vor mir stand Cynthia mit den zwei Mädels, die ich schon von dem Klubbesuch kannte. Ihr Tonfall deutete an, dass sie nicht begeistert über meine Anwesenheit war. Ihr Anblick hingegen führte dazu, dass es in meiner Hose eng wurde.
Einen noch engeren Rock hätte sie nicht anziehen können. Dieser kurze Bleistiftrock betonte ihre tolle Figur und ihre hübschen langen Beine. Die dunkelblaue Bluse hatte sie in den Bund gesteckt und sie sah auf ihren Pumps absolut hinreißend aus.
„Bin ich dir eine Rechenschaft schuldig?“ Ich blieb ruhig, versuchte aber ihren genervten Tonfall zu imitieren.
„Suchst du einen neuen Job? Hast du es verbockt? Wir hätten einen Posten als Hausmeister zu vergeben. Genau das Richtige für dich.“ Sie lachte affektiert und eine ihrer Freundinnen fiel mit ein, während die andere mich irgendwie penetrant anstarrte.
Mich überfiel Ernüchterung, als mir klar wurde, dass Cynthia wieder zu gewohnter Ordnung übergegangen war. Kurz haderte ich mit mir, ob ich es ihr gleichtun oder ihre Spitzen einfach ignorieren sollte.
„Glückwunsch, Cynthia, es ist wirklich großartig, welchen Respekt du deinen Mitarbeitern zollst.“
Sie stutzte, dann wirkte sie für einen winzigen Moment peinlich berührt, weil ich sie dabei ertappt hatte, auf andere Berufsgruppen herabzusehen.
„Als ob du dir selbst dafür nicht zu schade wärst.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als ob sie sie hinter die Schulter werfen wollte, hatte anscheinend aber vergessen, dass sie sie abgeschnitten hatte und sie überhaupt nicht mehr dort liegenbleiben konnten. Meine Mundwinkel zuckten, weil sie irritiert aussah. Das bemerkte sie natürlich und ihre Augen verdunkelten sich. Bevor sie allerdings dazu kam, etwas zu erwidern, mischte sich ihre Freundin ein.
„Wo wir uns gerade treffen. Ich habe Cynthia schon lange darum gebeten, mir deine Telefonnummer zu geben, aber sie hat immer vergessen, dich danach zu fragen. Vielleicht hast du ja mal Lust auf einen Kaffee? Ich würde mich freuen.“
Das Mädel ging ja ganz schön ran. Anscheinend hatte sie eine geballte Ladung Selbstbewusstsein in ihrer Handtasche versteckt. Da sie mir die perfekte Gelegenheit bot, Cynthia auflaufen zu lassen, ergriff ich diese natürlich.
„Was erzählt Cynthia denn für einen Unsinn? Natürlich hat sie meine Nummer. Warum gibst du sie denn nicht weiter?“
Gespielt unschuldig blinzelte ich sie an und erkannte, wie sie zornig wurde. Zornig und verlegen. Das wiederum verwunderte mich und ich stichelte weiter, in der Hoffnung, dass sie sich verriet. „Wolltest du mich etwa nicht mit deiner Freundin teilen? Bist du eifersüchtig?“
Cynthia erstarrte, aber sie reagierte nicht wie erhofft. Stattdessen warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Wieder dieses affektierte Lachen, das mich jedes Mal in Versuchung brachte, ihr ein Getränk über den Kopf zu gießen, damit sie wirklich einen Grund zum Schreien hatte.
„Ryan, du bist so süß. Denkst du das wirklich? Ehrlich gesagt hatte ich Skrupel, meine Freundin auf dich loszulassen. Der bist du niemals gewachsen. Und eine Beziehung sollte doch auf Augenhöhe funktionieren.“
„Wer sagt denn, dass wir etwas Ernsthaftes suchen?“ Ich zwinkerte ihrer Freundin zu, deren Namen mir entfallen war und sie grinste. Also sah sie das auch ziemlich locker. Obwohl sie nicht mein Typ war, sagte ich: „Willst du meine Nummer?“ Mein dunkler, verheißungsvoller Tonfall veranlasste sie, sich mit ihrer Zunge über die Lippen zu fahren. Leider regte sich bei ihrem Anblick bei mir überhaupt nichts, und ich tat das auch nur, um Cynthia zu ärgern.
„Gern“, säuselte sie und zückte ihr Handy. Ich nahm es ihr aus der Hand und stellte mich so dicht neben sie, dass sich unsere Arme berührten, was ihr zu gefallen schien, denn sie erschauerte leicht, während ich meine Nummer eintippte.
„Bitte schön. Du darfst dich jederzeit bei mir melden. Ich freue mich.“ Wieder erkannte ich, dass ich den richtigen Nerv bei ihr traf. Cynthias Miene hingegen war die eines Gewittersturms. Trotzdem sagte sie nichts, was wohl die klügere Wahl war.
„Bis bald.“ Ich deutete eine Verbeugung an und ging weiter, ohne Cynthia noch eines Blickes zu würdigen. Im Weggehen hörte ich die Kleine etwas empört fragen: „Warum hast du mich angelogen?“ Ich lachte in mich hinein, weil ich Cynthia bloßgestellt hatte. Das geschah ihr recht, wenn sie sich verhielt wie eine dumme Bitch, musste sie sich echt nicht wundern, wenn ich es ihr gleichtat. Trotzdem tat es mir leid, dass wir nicht nur einen, sondern gleich mehrere Schritte zurückgegangen waren.
Aber ich würde mich jetzt nicht damit befassen, sondern zusehen, dass ich den Auftrag zu Brians Geburtstag ausführte, damit alles rechtzeitig fertig wurde.
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Cynthia
Was bildete sich dieser Idiot eigentlich ein? Gerade fühlte ich mich wie ein zum Bersten gefüllter Luftballon, der jeden Moment platzen konnte, sobald ich etwas zu tief Luft holte. Wie kam er dazu, mich derart auflaufen zu lassen? Ich war nicht gewillt einzusehen, dass ich ihn herausgefordert hatte. Aber ich kapierte auch nicht, seit wann Ryan sich von mir nicht mehr einschüchtern ließ. Und bei allem Ärger über ihn musste ich auch neidlos anerkennen, dass er mir den Rang abgelaufen hatte. Und irgendwie machte es mich an, wenn er mir derart Kontra bot.
Trotzdem ärgerte ich mich über ihn.
„Ich habe nicht mehr drangedacht. Die habe ich vor Ewigkeiten bekommen, aber seitdem nie mehr benutzt. Aber jetzt steht deinem kleinen Abenteuer ja nichts mehr im Weg.“
„Warum bist du so genervt?“ Maggie sah mich ratlos an, dann trat ein wissender Ausdruck auf ihr Gesicht. „Oder geht es hier um etwas ganz anderes? Bist du etwa wirklich eifersüchtig? Hat Ryan recht gehabt?“
Patty lachte schallend und ich hätte ihr vor lauter Dankbarkeit die Füße küssen können. Als meine langjährige Freundin wusste sie ganz genau, dass ich absolut kein Interesse an Ryan hatte.
„Das ist wirklich Unsinn, Maggie. Cyn meint es tatsächlich nur gut. Hast du nicht erlebt, wie ungehobelt sein Verhalten ist?“
„Das ist mir egal. Er ist bestimmt fantastisch im Bett, bei seinem Aussehen und dem Temperament. Und wie gesagt, ich habe nicht vor, ihn zu heiraten. Du musst dir keine Sorgen machen, Cyn.“ Sie zwinkerte mir zu, und ich war mir nicht sicher, ob sie Patty glaubte, oder doch noch dachte, ich stand auf Ryan. Prima, bei meinem Glück ließ sie ihm gegenüber, irgendeine blöde Bemerkung fallen. Darauf konnte ich wirklich verzichten. Warum hatte er heute bloß hier auftauchen und ausgerechnet Maggie über den Weg laufen müssen?
„Dann viel Spaß, aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Ich ließ ein belustigtes Lachen ertönen und die Mädels fielen zum Glück mit ein.
An meinem Arbeitsplatz fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Es nervte mich, aber ich bekam Ryan einfach nicht aus meinem Schädel.
Irgendwann gab ich auf und schaute bei meinem Bruder vorbei. Zwar wusste ich, dass er gerade andere Sorgen hatte, aber ich musste mit ihm sprechen.
„Cyn, was gibt es?“ Er sah müde aus, schenkte mir aber ein kleines Lächeln.
„Harter Tag?“, erwiderte ich mitfühlend.
„So wie es aussieht, können wir einen neuen Groß-Aktionär gewinnen, das würde das Fiasko ausbügeln.“
„Du bist der Wahnsinn. Wie hast du das denn so schnell geschafft?“ Meine Bewunderung für meinen Bruder war riesengroß.
„Kontakte.“ Cayden schmunzelte und ich war froh, dass sich seine Sorgenfalten glätteten.
„Dann hast du einen Moment Zeit?“ Ich setzte mich unaufgefordert in einen Sessel in der geräumigen Sitzecke. Mein Bruder erhob sich von seinem Schreibtisch und kam zu mir rüber. „Ich denke, dass mit dem Wochenendtrip ist keine gute Idee.“
„Cyn, komm schon. Du hast es mir versprochen.“
„Kate wird es schon verkraften, die einzige Frau zu sein. Hallo, sie kennt euch alle, so schüchtern wirkt sie jetzt auch wieder nicht.“
„Aber es wäre trotzdem schöner für sie, wenn du mit dabei bist.“
Das bezweifelte ich zwar, weil ich mir alles andere als sicher war, dass sie mich überhaupt mochte, aber der Hauptgrund war sowieso Brian, warum ich überhaupt in Erwägung zog, mitzufahren. Ihm gegenüber konnte ich schwer nein sagen.
„Da wird Brian enttäuscht sein.“
Anscheinend wusste mein Bruder genau, wie ich tickte.
„Cayden, das ist unfair“, fauchte ich.
„Warum willst du denn plötzlich nicht mehr mit? Du bekommst auch eine Luxusluftmatratze.“
Als er lachte, streckte ich ihm die Zunge raus.
„Darum geht es nicht. Aber ich bin gerade Ryan über den Weg gelaufen, der sich wieder einmal wie der letzte Kotzbrocken verhalten hat. Ehrlich, ich habe keine Lust auf ihn. Das muss ich mir echt nicht freiwillig antun.“ Ich machte ein Würggeräusch, um zu verdeutlichen, wie ätzend ich ihn fand.
„Du warst bestimmt nicht ganz unschuldig daran, dass er unfreundlich war.“ Cayden verkniff sich ein Grinsen. Das fand er also auch noch lustig.
„Ich war nur so nett, ihm einen Job anzubieten, falls es mit seiner Karriere nicht gut läuft.“
Cayden musterte mich.
„Als Putzmann, nehme ich an.“
„Ich bitte dich. Der Hausmeisterposten war schon drin.“
„Cyn, du bist echt unmöglich.“
„Was tut er überhaupt hier?“
„Er hat mir einen Gefallen getan. Wegen Brians Geburtstag. Cyn, hör endlich auf, ständig auf ihm rumzuhacken. Sein erster Prozess ist gerade in vollem Gang und trotzdem hat er sich die Zeit genommen und dann musst du ihn wieder verärgern.“
„Schau mich nicht so an.“ Ich schob die Unterlippe vor und schmollte, weil Cayden nicht auf meiner Seite stand.
„Überlege es dir. Aber ich fände es ziemlich albern, wenn du wegen Ryan zu Hause bleibst.“
„Du nennst mich albern.“ Ich verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Irgendwie hätte ich mir mehr Verständnis gewünscht.
„Nicht du bist albern, sondern dein Verhalten.“
„Das kommt aufs Selbe raus.“
„Deine Worte, nicht meine.“ Caydens stoische Haltung nervte mich, daher erhob ich mich.
„Ich überlege es mir.“
„Wir würden uns alle freuen, wenn du mit dabei bist.“
Alle, bis auf einen. Aber das sprach ich nicht aus, weil es uns beiden bewusst war. Warum das so war, hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Aber irgendwie musste ich mein Herz doch beschützen.
Cayden stand ebenfalls auf und umarmte mich, bevor ich das Büro verlassen konnte.
„Gib dir einen Ruck. Ich weiß, dass du das kannst.“
„Ich bin ja deine kleine Schwester.“
„Genau.“
Ohne es zu wollen, begann ich zu lächeln. Okay, dann würde ich es eben durchziehen. So schlimm würde es schon nicht werden.
*
Die erste böse Überraschung ereilte mich, als ich Freitagmorgen zu Cayden ins Auto stieg.
„Wie lange hast du vor, in der Wildnis zu bleiben?“, foppte er mich, als er meine riesige Tasche erblickte, aber ich schenkte ihm gar keine Beachtung.
„Hattest du nicht gesagt, dass Kate weibliche Unterstützung benötigt? Mir scheint, als sähe ich Sam auf dem Beifahrersitz sitzen. Entweder halluziniere ich oder du hast mich angelogen. Hallo Sam.“ Ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, bevor ich meinen Bruder erneut festnagelte und wütend anfunkelte.
„Sam fährt abends mit Tommy heim, das restliche Wochenende wird sie nicht dabei sein. Das wäre mit dem Kleinen doch etwas anstrengend.“
Halbwegs versöhnt stieg ich endlich ein und begrüßte Tommy, der in seiner Babyschale neben mir lag.
„Na, mein Kleiner. Bereit für das Abenteuer?“ Ich kitzelte ihn am Bauch und er gluckste. Dieses süße Lachen ließ mich dahinschmelzen und zeitgleich erhielt mein Herz einen weiteren feinen Riss. Sanft küsste ich ihn auf die Stirn und gab ihm eine Rassel, die er sich sofort in den Mund schob.
„Hoffentlich schläft er ein, sonst könnte die Fahrt anstrengend werden.“ Sam zog eine Grimasse.
„Ach, dann spiele ich einfach die Entertainerin. Wozu bin ich denn da?“
Sam schenkte mir einen dankbaren Blick. „Anfangs fuhr er total gern Auto, aber jetzt langweilt er sich schnell. Mir graust es schon vor der Heimfahrt.“
„Dann müssen wir ihn zuvor einfach ordentlich müde machen, dann klappt das schon.“
„Danke, Cyn.“ Irgendwie ging mir ihr dankbarer Blick nah, obwohl ich doch gar nichts getan hatte. Aber es fühlte sich gut an, ihr Mut gemacht zu haben. Vielleicht war ich gefühlsmäßig doch noch nicht komplett abgestorben.
Kurz darauf fielen Tommy die Augen zu und ich sah ihm minutenlang beim Schlafen zu, weil es so ein bezaubernder Anblick war. Dann musste ich an Lucy denken, die heute sieben wäre. Dieser kleine bezaubernde Engel. Ob Cayden sich manchmal vorstellte, wie es wäre, wenn sie jetzt mit dabei wäre? Ich verscheuchte die bedrückende Erinnerung und atmete tief durch.
„Alles klar?“ Cayden warf mir über den Rückspiegel einen besorgten Blick zu und ich riss mich zusammen.
„Pst.“ Ich legte meinen Finger auf die Lippen und flüsterte empört: „Sei leise, sonst weckst du deinen Sohn auf.“
„Ach, wenn der schläft, wacht er so schnell nicht auf.“
„Dann wollen wir hoffen, dass du recht hast, sonst darfst du dich hinten reinsetzen und ihn beruhigen“, gab Sam ihm lächelnd Kontra. Cayden legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und ihr Blick versprach pure Hingabe. Okay, das waren mir etwas zu intime Einblicke in das Leben meines Bruders.
Brian hatte sich gewünscht, an den Black Bear zu fahren, das war irgendein Ding zwischen ihm und Kate. Sie hatte wohl mal eine Bemerkung fallen lassen, dass sie dort gern zelten würde, was Brian ihr nicht geglaubt hatte. Immerhin war sie genauso prinzessinnenhaft wie ich aufgewachsen. Allerdings hatte sie sich von ihrer Familie losgesagt, ich wusste aber nicht genau, warum. So nah standen wir uns nicht.
Nach ungefähr zwei Stunden kamen wir an und Tommy hatte sich vorbildlich verhalten. Die letzte halbe Stunde hatte ich ihn mit Bilderbuch und Rassel bespaßt und er war ruhig geblieben. Jetzt fing er an zu nörgeln.
„Du hast es gleich geschafft, mein Schatz.“ Sam warf ihm einen besorgten Blick zu. Als wir auf den Parkplatz fuhren, nahm sie ihn aus der Babyschale und seine Laune stieg drastisch an.
Cayden nahm den Kleinen auf den Rücken in die Trage, weil der Weg für den Kinderwagen ziemlich unwegsam war.
„Und wo soll er später schlafen?“, schimpfte Sam.
„Er soll doch wachbleiben, schon vergessen?“ Cayden zwinkerte ihr zu und wir trugen gemeinsam die Sachen bis zum Zeltplatz, der ein paar Gehminuten entfernt lag.
„So weit ist es ja nicht. Notfalls laufe ich mit ihm zurück und schiebe ihn eine Weile. Mich stört das nicht.“ Im Gegenteil, ich wäre froh, wenn ich zwischendurch meine Ruhe hätte.
„Das ist wirklich lieb von dir. Aber das musst du nicht tun.“ Ich legte Sam einen Arm um die Schultern und sagte nachdrücklich: „Ich tue das gern. So oft sehe ich den Kleinen auch wieder nicht.“
„Okay, dann komme ich notfalls gern auf dein Angebot zurück. Und die Trage haben wir ja auch noch.“
Sam wirkte etwas beruhigter. Als wir kurz darauf an der Campingstelle ankamen, war ich wie geflasht von dem herrlichen Anblick des türkisfarbenen Sees inmitten der Berglandschaft, die ihn umrahmte. Diese frischen satten Farben konnten unmöglich echt sein. Wenn man aus dem stickigen Mief der Großstadt kam, war man echt erst einmal geblendet von der Klarheit und Reinheit, die hier herrschte. Ich fühlte, wie ich mich beinah glücklich fühlte, als ich mich streckte und tief durchatmete.
Lange hielt dieser Zustand allerdings nicht an, als auch noch Flora und Annie auftauchten. Genauso wenig hatte ich gewusst, dass Coles Freundin Sally schwanger war. Die beiden hatte ich zuvor nicht gekannt, und sie waren mir jetzt vorgestellt worden. O Gott, wenn ich gewusst hätte, dass hier eine Kinderparty stattfand, wäre ich daheim geblieben. Gerade fühlte ich mich von meinem Bruder hintergangen. So genau hatte er mir das nicht geschildert. Nur Ryan erblickte ich nicht. Wenigstens ein Lichtblick. Da fiel mir wieder ein, dass Cayden erzählt hatte, er würde abends nachkommen. Meine Laune sank gen Nullpunkt. Und überhaupt, dachten die anderen etwa, ich würde ein Zelt mit Ryan teilen? Wenn er selbst keins mitbrachte, würde er im Freien schlafen müssen. Da schlief ich lieber bei meinem Bruder im Zelt.
„Wo ist eigentlich mein Zelt?“, fragte ich misstrauisch, weil Cayden versprochen hatte, es mitzubringen.
„Dein Zelt? Darum wolltest du dich doch kümmern.“
„Das ist jetzt nicht dein Ernst.“ Ich stemmte die Hände in die Seiten.
„Jetzt guck nicht so. Ryan hat bestimmt einen Platz frei, dann musst du nicht unter freiem Himmel schlafen. Nicht, dass ein Bär vorbeikommt.“
„Gibt es hier Bären?“, warf Kate ein klein wenig ängstlich ein.
Die interessierten mich gerade nur sehr bedingt. „Ganz bestimmt nicht. Dann fahre ich mit Sam heute Abend heim.“
Cayden legte mir den Arm um die Schultern.
„Beruhige dich. Wenn ich gewusst hätte, dass du gleich einen Herzinfarkt bekommst, dann hätte ich mir den Scherz gespart. Natürlich habe ich dein Zelt mit eingepackt.“
„Du bist so ein Idiot.“ Ich wäre am liebsten handgreiflich geworden, aber da er immer noch Tommy auf dem Rücken trug, hatte er noch einmal Glück gehabt. „Wie können wir beide nur miteinander verwandt sein?“
„Das frage ich mich auch manchmal“, erwiderte er trocken, was mir ein Schnauben entlockte. Dann drehte er sich zu Kate und beantwortete ihr die Frage.
„Nein, hier kommen keine Bären her. Keine Sorge, vor allem wenn wir das Feuer brennen lassen, sollte es keine Probleme mit wilden Tieren geben.“
„Aha“, murmelte Kate etwas kleinlaut, woraufhin Brian seine Freundin in seine Arme zog und ihr einen Kuss gab.
Jetzt wo die Zeltfrage geklärt war, wurde mir aber ebenfalls etwas mulmig zumute, vor allem, weil ich allein schlief. Ich hatte keinen mutigen Kerl an meiner Seite, der sich schützend vor mich warf. Nicht, dass ich das im Alltag benötigte, würde mir ein Bär begegnen, hätte ich nichts dagegen einzuwenden. Da ich allerdings auf einen weiteren Vorschlag, mir mein Zelt mit Ryan zu teilen, verzichten konnte, hielt ich lieber meinen Mund.
Warum bin ich noch mal eigentlich mitgefahren? Ach ja, Brians Geburtstag. Er hatte schon vor ein paar Tagen Geburtstag gehabt und jetzt am Wochenende wollten wir zusammen feiern. Als ich meinem Bruder dabei zusah, wie er anfing mein Zelt aufzubauen, fühlte ich doch Dankbarkeit in mir aufsteigen, dass er das ohne Murren und ohne irgendwelche Frotzeleien tat. Mein Blick wanderte weiter und als ich an der malerischen Kulisse des Sees hängenblieb, entspannte ich mich langsam. Tief durchatmend verließ ich die kleine Gruppe, die mit Zelt aufbauen beschäftigt war und trat näher ans Ufer. Zwar war es hier nicht so stickig und heiß wie in der Stadt, aber dennoch konnte ich es kaum erwarten, mich in das kühle Nass zu stürzen. Ich setzte mich auf einen Stein und genoss das seltene Gefühl einfach dazusitzen und meine Gedanken schweifen zu lassen. Fast hatte es eine meditative Wirkung auf mich, auf den ruhigen See zu blicken, den Enten beim Planschen zuzusehen und das Zirpen der Grillen in der hohen Wiese neben dem Zeltplatz zu lauschen.
Endlich waren alle fertig und sie folgten mir ans Wasser. Nachdem wir uns auf Picknickdecken ausgebreitet hatten und es uns gemütlich machten, kam ich mir als einziger Single etwas blöd vor. Prima, das konnte ja heiter werden. Beinahe wünschte ich mir Ryans Anwesenheit herbei. Aber nur beinahe, denn der positive Effekt würde sich schnell verflüchtigen, wenn wir uns in die Haare bekamen.
„Ich gehe mit Annie ins Wasser, kommt ihr mit?“ Flora hatte sich automatisch an Sam gewandt, die Tommy gleich hochhob.
„Na klar, Tommy kann es kaum noch erwarten. Er ist eine richtige Wasserratte. Auch Kate und Brian erhoben sich. Sally wurde von ihrem Freund hochgezogen und Cayden sah mich von oben herab an, als ich keine Anstalten machte, ihnen zu folgen.
„Kommst du nicht mit?“
Ich hob meine Sonnenbrille, um ihn anzusehen. „Nein, danke. Ich genieße lieber die Stille. Hier wäre es so schön, wenn es etwas ruhiger wäre.“ Dann senkte ich sie wieder auf meine Nase und Cayden wirkte so, als verkneife er sich einen dummen Kommentar.
„Wie du willst.“
Damit ließ er mich einfach zurück und folgte den anderen.
Ich legte mich auf mein Badetuch und schloss die Augen. Ganz bestimmt würde ich jetzt nicht ins Wasser gehen. Dort hätte ich die Wahl, mich entweder den glückseligen Müttern anzuschließen, die nichts anderes als ihren Nachwuchs im Sinn hatten, oder den verliebten Pärchen, die sich im Wasser begrabschten. Sorry, aber auf beides konnte ich getrost verzichten. Ich beschloss, bis morgen durchzuhalten und mir dann eine Ausrede parat zu legen. Zwar würde Sam mit Tommy und Flora mit Annie heimfahren, aber das war jetzt auch schon egal. Meine Stimmung war dahin und ich kannte mich. So schnell würde ich aus dem tiefen Loch nicht herausfinden.
Die Babys quietschten vor Freude um die Wette. Eigentlich wollte ich nicht hinsehen, aber es war wie bei einem Unfall mit Schaulustigen. Man sollte nicht hinsehen und tat es dann doch. In dem Wissen, dass ich es lieber lassen sollte.
Objektiv sah ich vier Pärchen, wovon zwei schon Kinder hatten und eine Frau zumindest in ein paar Monaten soweit war. Aber ich sah noch etwas anderes. Ich sah meine verlorene Zukunft. Früher hatte ich mir genau das gewünscht. Und heute? Da wusste ich es besser. Dieses Leben würde nie meins sein. Und das tat weh. Verdammt weh. Mein Herz zog sich zusammen und ich rollte mich zur Seite, um die Beine anzuwinkeln, weil ich es kaum aushielt. Ich versuchte tief zu atmen, damit ich mich wieder entspannte, aber es war unmöglich.
Was heulst du hier eigentlich so rum? Als ob du überhaupt in der Lage wärst, einem Kind Liebe zu schenken. Du weißt doch nicht einmal, was das ist.
Ich stand auf, um mir ein Buch aus meiner Reisetasche zu holen. Somit gab ich wenigstens vor, mit Lesen beschäftigt zu sein und ich hatte immerhin die leise Hoffnung, dass ich mich ein wenig ablenken konnte.
Irgendwie brachte ich die Zeit herum, auch als die anderen aus dem Wasser kamen und wir gemeinsam zu Mittag aßen. Cayden hatte seine Haushälterin beauftragt, uns zu verköstigen und ich langte hungrig zu. Immerhin war mir der Kummer nicht auf den Magen geschlagen. Nachdem wir satt und zufrieden dasaßen, erwischte ich meinen Bruder, als er Getränkenachschub holte, indem ich ihm nachging.
„Konntest du das Miller-Desaster umgehen?“
Cayden hob eine Augenbraue. „Willst du mir die gute Laune verderben?“
„Darin habe ich Übung“, entgegnete ich keck.
„Ich weiß.“ Cayden grinste, dann strich er sich durchs Haar.
„Wahrscheinlich habe ich einen neuen Investor gefunden, dann würden wir nur mit geringen Verlusten aus der Nummer herauskommen. Wenn der Deal zustande kommt. Aber ich bin guter Dinge. Aber jetzt lass uns nicht mehr über die Arbeit sprechen.“
Schade, denn das war ein Thema, mit dem ich mich viele Stunden am Tag beschäftigte. Schließlich war mein Posten als Personalchefin alles, was ich hatte. Ich definierte mich über meine Karriere, was würde denn ohne meine Arbeit von mir übrigbleiben? Ich ahnte, dass es ein sehr überschaubarer kümmerlicher Haufen wäre.
Ein Haufen Scheiße, würde es Ryan wahrscheinlich nennen.
„Hi, Leute. Ich habe es doch früher geschafft.“ Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich herum. Gerade noch hatte ich an ihn gedacht und jetzt stand er vor mir. Das überforderte mich irgendwie. Und zeitgleich blubberte es in meinem Inneren und fast würde ich mich als fröhlich bezeichnen, als ich ihn unauffällig musterte. Warum genau freute ich mich, ihn zu sehen? Mir war doch nicht mehr zu helfen.
Sein kühler Blick traf mich und meine aufgeputschten Hormone fielen in sich zusammen. Was erwartete ich denn, nachdem ich ihn neulich schon wieder so herausgefordert hatte? Ryans Blick blieb nur für wenige Sekunden an mir hängen, dann schweifte er weiter und war innerhalb kürzester Zeit in ein Gespräch verwickelt. Wenn ich vorhin gedacht hätte mich besser zu fühlen, wenn ich nicht mehr der einzige Single wäre, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Denn Ryan schaffte es, mir zu demonstrieren, wie man sich bestens integrieren konnte. Nun fühlte ich mich noch unfähiger und noch mehr allein inmitten dieser geselligen Runde.
Etwas später saßen wir wieder am Wasser und tranken die ersten alkoholischen Getränke. Endlich! Nun konnte es nur noch besser werden.
Als Ryan sich erhob, um ins Wasser zu gehen, wanderten meine Augen wie ferngesteuert zu ihm. Zuvor hatte ich mich eisern dagegen gewehrt, ihn in Badekleidung anzustarren. Aber jetzt hatte ich die Bewegung aus den Augenwinkeln mitbekommen und automatisch reagiert. Nun klebte ich förmlich an ihm und mein Herz geriet aus dem Takt. Verdammt, warum sah dieser Kerl auch noch so verboten gut aus? Ehrlich gesagt waren alle Männer, die heute hier waren, nicht von schlechten Eltern, aber ich hatte nur Augen für Ryan. Er war wohl der Größte und Muskulöseste der Jungs. Wann fand er bitte die Zeit zum Trainieren? Wahrscheinlich war Cole noch athletischer als er, weil er als Extremsportler wohl am trainiertesten war, was Kondition betraf, aber ich würde liebend gern über Ryans Muskeln fahren. Beinahe fing ich an zu sabbern und erst als er sich mit einem Kopfsprung ins Wasser stürzte, schaffte ich es, weiter zu atmen.
Als sich Sally zu mir setzte, zuckte ich zusammen. Ich hatte sie nicht kommen sehen. Hoffentlich hatte sie mich nicht beim Starren erwischt.
„Geht es dir gut?“ Ihre anteilnehmende Stimme irritierte mich. Warum interessierte sie das?
„Äh, ja. Bis gerade eben schon.“
Sally lachte und rückte ihren Sonnenhut zurecht, der sie wohl vor weiteren Sonnensprossen schützen sollte.
„Du bist witzig. Aber schick mich ruhig weg, wenn ich dich nerve. Vielleicht bist du einfach gern allein. Aber ich wollte einfach mal nachfragen, ob du okay bist.“
Ihr sympathisches Lächeln hatte ausnahmsweise eine beruhigende Wirkung auf mich. Sally meinte es nur nett. Ich wusste nicht, inwieweit sie mich aus Erzählungen kannte. Immerhin war Brian mit ihr und Cole befreundet.
„Bleib nur.“ Ich wies auf ihren unübersehbaren Bauch und fragte pflichtschuldig: „Wann ist es soweit?“
Ihr ganzes Gesicht leuchtete und irgendwie berührte mich ihr Glück, als würde es magischerweise auf mich übergehen.
„Der Termin ist in acht Wochen, aber die Ärzte rechnen damit, dass es früher kommt. Ich hatte keine leichte Schwangerschaft, aber jetzt ist der Zwerg groß genug, dass ich mich nicht mehr so viel schonen muss, falls es vorzeitig losgeht.“
„Ich hoffe doch stark, nicht hier.“ Mein brüskierter Tonfall ließ sie erneut grinsen und irgendwie gefiel es mir, dass sie sich von mir nicht so leicht verunsichern ließ.
„Das wäre doof. Notfalls ist Sam da, die weiß wenigstens Bescheid, was zu tun ist.“ Sie warf meiner Schwägerin einen kurzen Blick zu, dann fügte sie hinzu: „Deshalb übernachte ich auch nicht hier, sondern fahre nachher zurück.“
„Das ist wohl die bessere Entscheidung.“ Ich nickte ihr zu und erneut blieb mein umherwandernder Blick an Ryan hängen, der gerade durch den See kraulte. Rasch sah ich weg, um lieber Annie und Tommy beim Spielen zuzusehen.
„Brian und Kate wollten mich vor einer Weile mit Ryan verkuppeln“, fing Sally plötzlich an zu erzählen und erwischte mich eiskalt.
Wie bitte? Seit wann versuchte Brian seinen Bruder unter die Haube zu bringen? Dieser Gedanke gefiel mir überhaupt nicht. Was mich zu der Frage brachte, ob er sich schon mit Maggie getroffen hatte. Ich biss die Zähne zusammen und realisierte, dass Sally mich musterte. Mein Pokerface war heute wohl eher bescheiden.
„Aber er hatte null Bock auf mich und ehrlicherweise konnte ich ihn verstehen. Ich wäre auch gern vorgewarnt gewesen. Denn ich war damals schon in Cole verliebt. Und Ryan hat sich bei mir entschuldigt und erklärt, dass er nichts Festes sucht.“
„Warum erzählst du mir das? Ryan interessiert mich nicht. Brian ist in Ordnung, aber sein Bruder ist einfach nur ätzend.“
Sally biss sich auf die Unterlippe und sie zögerte. Obwohl ich vorgab, dass mich ihr Gespräch langweilte, hätte ich sie am liebsten angeherrscht, weiterzusprechen.
„Brian hat später etwas angedeutet.“
Ich seufzte und tat, als wäre meine Geduld aufgebraucht. „Er meinte, dass er glaubt, dass Ryan schon eine ganze Weile eine Frau im Kopf herumspukt.“
Ich gab ja schon zu, dass sie mich damit umhaute. Mein Puls raste und ich musste ein paarmal schlucken, weil mein Hals plötzlich staubtrocken war.
„Wahrscheinlich sollte ich mich gar nicht einmischen. Aber Cole und ich waren so blind, meine Freundin hatte längst gesehen, dass Cole in mich verliebt ist. Wenn sie mich nicht bestärkt hätte, wären wir heute vielleicht nicht zusammen. Und da niemand anderes diesen Job übernehmen will, mische ich mich ganz ungefragt ein.“
Ein wenig überfordert von ihrem Gerede, räusperte ich mich. „Was genau willst du mir eigentlich gerade sagen?“
„Dass Brian denkt, dass du ihm im Kopf rumspukst. Aber Ryan es nie zugeben würde, weil du ihn nicht magst.“
„So ein Quatsch. Brian hat sicherlich jemand anderes gemeint“, wiegelte ich hastig ab.
„Er sprach von einer Cynthia, die er seit seiner Kindheit kennt. Und wenn ich seine Blicke richtig gedeutet habe, würde ich Brians These bestärken. Ich gebe ja schon zu, dass ich neugierig war, als ich hörte, dass du und Ryan mit dabei seid. Ich habe euch beide beobachtet. Und Ryan hat ständig zu dir hinübergesehen, wenn er dachte, niemand beachtet ihn.“ Unvermittelt erhob sie sich und sah von oben auf mich herab.
„Sorry, wenn ich mich in etwas eingemischt habe, was mich nichts angeht. Aber manchmal benötigt es eben einen kleinen Schubs.“
Bevor ich etwas erwidern konnte, kehrte sie zu Cole zurück und ich starrte ihr mit offenem Mund hinterher. Ganz schön frech, die Kleine.
Genau in dem Moment kam Ryan aus dem Wasser und stapfte, ohne mich eines Blickes zu würdigen, an mir vorbei. Da war nicht einmal der Hauch eines unauffälligen Seitenblickes. Was Sally zu sehen geglaubt hatte, wusste ich nicht. Aber sicherlich nicht, dass Ryan in mich verliebt war.
Mein Innerstes zitterte und ich war im Wirrwarr meiner Gefühle verstrickt. Irgendwie kam es mir so vor, als würden die vielen losen Fäden unserer gemeinsamen Geschichte sich plötzlich um mich herum verknoten, um mich zu Fall zu bringen. Aber ganz bestimmt nicht, um den Weg für mich und Ryan freizumachen. Da ich es auf meinem Platz nicht mehr aushielt und meiner Anspannung irgendwie Luft machen musste, beschloss ich, selbst baden zu gehen. Tatsächlich hatte das kühle Wasser den Effekt einen Brand zu löschen, der beinahe außer Kontrolle geraten war. Falls Sally noch einmal vorhatte, sich ungefragt einzumischen, würde ich ihr hart über den Mund fahren.
Irgendwann wurde mir kühl und als ich ans Ufer zurückschwamm, erkannte ich erstaunt, dass die Jungs schon das Feuer entfacht hatten. Wie lange war ich geschwommen? Mein Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Aber ich fühlte mich etwas gefestigter, als ich zurücklief und nach meinem Handtuch griff.
„Wir wollten uns schon in die Fluten stürzen, um dich zu suchen, weil wir uns Sorgen gemacht haben.“ Cayden rief zu mir rüber und hob seine Bierflasche, um mir zuzuprosten.
„Du siehst wirklich sehr besorgt aus, Brüderchen“, erwiderte ich in bester Sarkasmusmanier.
„Na ja, ich dachte mir halt, Unkraut vergeht nicht.“
Ryan lachte und die anderen fielen mit ein. Mein Bruder war ja heute wieder ein richtiger Scherzkeks. Zwar ärgerte ich mich über Ryan, aber andererseits wunderte ich mich, dass er die Gelegenheit ungenutzt ließ, mir eins reinzuwürgen. Irgendetwas Fieses wäre ihm sicherlich eingefallen.
Cayden kam ums Feuer herum zu mir rüber und umarmte mich.
„Sorry, Cyn. Ich wollte dich nicht ärgern. Alles klar bei dir?“ Plötzlich war er ernst geworden und sah mich viel zu intensiv an. Mir wurde heiß und ich fragte mich, ob ich so eine schlechte Schauspielerin war.
„Sam meinte, du wirkst bedrückt. Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Sie und Flora sind mit den Kleinen schon gefahren und Sally hat sich ebenfalls auf den Weg gemacht. Du hast sie gerade verpasst.“
Tatsächlich wusste ich nicht, ob ich nun enttäuscht oder doch erleichtert war. Ich liebte Tommy, aber dennoch war jedes Treffen auch mit einem Schmerz verbunden, der mich fertig machte.
„Ich habe nur Kopfschmerzen und benötige einen Drink. Sonst geht es mir gut. Wirklich“, bestätigte ich mit Nachdruck, weil er immer noch skeptisch wirkte.
Nachdem ich mich umgezogen hatte, gesellte ich mich ans Lagerfeuer. Ausgerechnet neben Ryan war noch ein Platz frei. Wir hatten Campingstühle mit eingepackt und mussten somit nicht auf dem Boden sitzen. Ich hielt mich lieber an Kate, die auf der anderen Seite saß.
„Leute, jetzt wo wir gerade so chillig zusammensitzen, wollte ich mich noch bei euch für das coole Geschenk bedanken. Echt klasse, dass ihr alle so fleißig Fotos gesucht habt. Ich habe mich wirklich halbtot gelacht, was ihr so alles ausgegraben habt.“
„Der Dank gebührt Kate. Sie hat die Collage gestaltet.“ Cayden klatschte Brians Freundin Beifall, die daraufhin rot wurde.
Als ich kurz darauf aufstand, um mir eine Coke zu holen, weil mir Alkohol heute irgendwie auf den Magen schlug, prallte ich mit Ryan zusammen. Herrje, der Tag sollte endlich enden, bevor es zu noch mehr Katastrophen kam. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er ebenfalls aufgestanden war.
„Bin ich irgendwie unsichtbar?“ Ryans Stimme klang genervt und als ich aufsah, wirkte seine Stirn gewitterumwölkt.
„Keine Ahnung von was du sprichst, ich war einfach in Gedanken. Du musst dich mir ja nicht so bescheuert in den Weg stellen.“
„Ich dachte nur, weil du mich heute schon den ganzen Tag nicht beachtest.“
„Oje, kann der kleine Ryan dann heute Nacht nicht schlafen und muss sich in den Schlaf weinen? Wuhu, Cynthia hat mich nicht lieb. Wie furchtbar.“ Ich tat, als würde ich weinen, um ihn nachzuäffen.
„Irgendwie wirst du mit jedem Aufeinandertreffen noch ätzender. Ich frage mich echt, was mit dir nicht stimmt. Warum tust du uns allen nicht den Gefallen und bleibst einfach zu Hause?“
Ich klopfte Ryan auf die Schulter. „Du projizierst wieder einmal deine Probleme mit mir auf die anderen. Von denen hat keiner ein Problem mit mir. Du bist der Einzige, der mit mir nicht klarkommt. Du bist echt selten egoistisch. Es geht um den Geburtstag deines Bruders, und der hat mich nun einmal eingeladen. Aber wenn es deine sensible Seele mit mir nicht aushält, dann bitte ihn doch, mich wegzuschicken.“
„Es würde schon ausreichen, wenn du mich in Ruhe lässt.“
„Du bist es doch, der mich aufhält. Schon vergessen?“
Ich sah, dass Ryan tief durchatmete und wartete schon auf einen blöden Spruch. Stattdessen packte er mich bei den Schultern und schob mich rüde zur Seite. Er wäre problemlos an mir vorbeigekommen, aber dann hätte er mir ja ausweichen müssen. Stattdessen schubste er mich lieber weg. Statt der Coke mixte ich mir einen Gin Tonic, weil ich es jetzt nicht mehr ohne etwas Alkoholisches aushielt.
Am liebsten hätte ich mich in mein Zelt verkrümelt, aber dann wäre Cayden wieder alarmiert, dass mit mir etwas nicht stimmte, weil ich gern die Nächte zum Tag machte. Daher ergab ich mich meinem Schicksal und konzentrierte mich lieber auf das wärmende Feuer und die knacksenden Scheite, die mir ein wohliges Gefühl vermitteln sollten. Tat es auch, bis Ryan die Klappe aufmachte.
„Soll ich euch mal eine kleine Geschichte über Cynthia erzählen?“
Mein Blut gefror zu Eis und in meinen Ohren rauschte es. Er würde doch nicht mein Geheimnis ausplaudern?
Ich sah ihn von der Seite an, aber er blickte stoisch in die Runde und dachte gar nicht daran, mir Beachtung zu schenken.
Brian stand auf und kam zu uns rüber. Er legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern und sagte energisch: „Komm schon. Du hast etwas zu viel getrunken. Lass Cyn in Ruhe. Wir wollen hier nett feiern, also tue uns den Gefallen und behalte deine Geschichten für dich.“
„Ich bin mir aber sicher, dass ihr das hören wollt.“
Ich sprang auf, trat zu ihm und baute mich vor ihm auf. Pikste ihm mit dem Finger auf die Brust.
„Wenn du es wagst, auch nur ein Wort zu sagen, dann werde ich meine Kontakte spielen lassen. Und glaube mir, ich kenne eine Menge Richter in den entsprechenden Positionen sowie Politiker, um deine Karriere zu beenden, bevor sie angefangen hat.“
Dann wirbelte ich herum, ohne irgendjemanden anzusehen.
„Mir ist die Lust nach Feiern vergangen. Ich gehe schlafen.“
Niemand hielt mich auf, es kam mir so vor, als würden alle schockgefroren auf ihren Stühlen kleben und überlegen, was das gerade war. Denn mit meinem Ausbruch hatte ich mir keinen Gefallen getan. Damit hatte ich zugegeben, dass Ryan wirklich etwas gegen mich in der Hand hatte. Ansonsten hätte ich ihn gar nicht erpressen brauchen. Die Tränen schossen mir unvermittelt in die Augen und ich eilte an den Zelten vorbei in den Wald, damit niemand meinen Gefühlsausbruch mitbekam.
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Zuerst war da wieder diese fürchterliche Wut auf Cynthia, die in meiner Brust brannte und in meinen Kopf aufstieg. Aber als ich tief durchatmete und ihr hinterher sah, wie sie hoch erhobenen Hauptes davonging, wurde mir klar, dass ich selbst schuld war. Der Ärger verschwand und mein Magen fühlte sich jetzt eher so an, als würde dort ein großer Klumpen liegen, der mir Beschwerden bereitete. Denn mir war plötzlich aufgegangen, was Cynthia gedacht hatte, dass ich verkünden wollte.
Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Zwar hatte ich nicht verraten wollen, was sie damals zu Christina gesagt hatte, aber ich hätte sie dennoch in Bedrängnis gebracht. Und das war fies. Weil es zu Fragen geführt hätte.
Aber ich kapierte einfach nicht, warum Cynthia sich so dagegen wehrte, dass wir uns vielleicht näherstanden als vermutet. Warum leugnete sie vehement, dass da irgendeine Spannung in der Luft lag, wenn wir uns begegneten? Und da sprach ich jetzt nicht von der Hochspannung, die uns in die Luft jagen könnte, sondern dieses zarte Kribbeln, das so gar nicht zu Cyn passte.
„Ryan?“ Ich sah auf, und erkannte, dass mich alle anstarrten. Wahrscheinlich hatte mich jemand etwas gefragt, aber ich war ja zu beschäftigt, Cynthia hinterher zu starren und mich erneut in Grübeleien über sie zu verlieren.
„Was?“, knurrte ich ziemlich genervt, weil ich schon ahnte, dass ich jetzt wieder der Buhmann war.
„Was war das gerade eben? Echt jetzt, ich kapiere es einfach nicht. Das wird ja immer schlimmer mit euch beiden. Vielleicht ist es zukünftig wirklich sinnvoller, ihr geht euch aus dem Weg. Das nächste Mal bist du eben nicht mit dabei.“ Wow, mein Bruder redete sich ziemlich in Rage. Genervt erwiderte ich seinen aufgebrachten Blick. War ja klar, dass ich wieder der böse Wolf in dieser Geschichte war. Aber, dass Cynthia das unschuldige Rotkäppchen war, glaubte doch wohl keiner. Ich grinste, und als er mich ansah, als wollte er sagen: echt jetzt? verkniff ich es mir gleich wieder.
„Brian, komm mal wieder runter.“ Cayden sah von Brian zu mir und sagte: „Ich habe keine Ahnung, was du ausplaudern wolltest, und es ist definitiv nicht in Ordnung, Cyn derart in die Ecke zu drängen, aber sie hat sich dir gegenüber auch nicht korrekt verhalten. Warum könnt ihr das nicht endlich klären? Ich fühle mich wie im Kindergarten. Gut, dass Tommy und Annie nicht mehr da sind. Ihr seid wirklich kein Vorbild für die Kleinen.“
Derart gemaßregelt hatte ich mich wohl selten gefühlt und auch wenn ich irgendwie sauer war, verstand ich Cayden. Er war wohl die einzige Person, meine Mutter mal ausgenommen, die in Cynthia ein wenig lesen konnte. Daher hob ich pflichtschuldig die Hände, als sei ich die Unschuld in Person.
„Du hast recht. Das war nicht fair gespielt von mir. Ich werde mich morgen bei Cynthia entschuldigen. Zufrieden?“
„Vergiss es nicht“, musste sich Brian erneut einmischen und als Hunter schmunzelnd murmelte: „Mich hätte es ja schon brennend interessiert, was du zu sagen hast“, lockerte sich die Stimmung wieder. Wir stießen erneut an und ich ließ meine Schultern kreisen, um mich zu entspannen. Warum gab ich Cynthia die Macht, mich derart ins Aus zu schießen? Ich wollte eine schöne Zeit mit den Jungs und Kate haben und sollte sie einfach ignorieren. Nach meiner Entschuldigung, wohlgemerkt. Brian würde sicherlich keine Ruhe geben, bis ich es getan hatte. Und irgendwie spürte ich, dass ich es selbst wollte. Es war mir ein Bedürfnis Cyn zu erklären, dass ich niemals vorhatte, ihr Geheimnis auszuplaudern. Sie damit unter Druck zu setzen, war ein extrem unfaires Mittel. Am liebsten hätte ich sie sofort aufgesucht, aber es käme wohl nicht so gut, wenn ich zu ihr ins Zelt krabbelte. Wahrscheinlich hatte sie dort ein Gewehr gegen wilde Tiere versteckt und würde mich eiskalt erschießen.
Irgendwann musste ich mal, daher erhob ich mich, um mir einen Platz im Unterholz zu suchen. Meine Blase drückte derart stark, aber ich hatte keine Lust gehabt, weil die Stimmung am Feuer jetzt ohne Cynthia so gechillt war. Endlich schaffte ich es, den Kopf frei zu bekommen und einfach die Zeit mit den Jungs und Kate zu genießen. Kate war unglaublich cool und mir war klar, dass sie absolut kein Problem hatte, allein mit uns Jungs abzuhängen. Ein so unkompliziertes und zugleich liebenswertes Mädel würde ich auch gern einmal kennenlernen. Aber nein, mich zog es wie verrückt zu der Eisprinzessin, die mich langsam aber sicher in den Wahnsinn trieb. Was war das nur zwischen Cyn und mir? Gedankenverloren holte ich meinen Schwanz raus und erleichterte mich. Gott, tat das gut. Es war hier fast komplett still, die anderen konnte ich kaum noch hören, nur die Blätter der Bäume raschelten im lauen Lüftchen und ab und zu erklang der Ruf eines Tieres. Als ich den Reißverschluss zuzog und mich auf den Weg zurück machen wollte, hörte ich ein Geräusch. Abrupt blieb ich stehen und lauschte. War das etwa ein Tier? Und wenn ja, welches? Vielleicht hätte ich mich nicht ganz so weit entfernen sollen. In der Dunkelheit erkannte ich nicht allzu viel. Vom Licht des Mondscheins drang nur wenig durch die dichten Blätter. Immer noch stand ich angespannt da und hörte es wieder. Das war kein Tier. Es klang wie ein Weinen. Ich schluckte hart, weil mir klar war, dass es nur eine Person sein konnte. Vorsichtig lief ich weiter zu einer kleinen Lichtung und dort sah ich sie. Cyn lehnte an dem breiten Stamm eines Baumes und saß mit angezogenen Beinen auf dem Boden. Allein das verwunderte mich schon. Ihr schickes Höschen, das bestimmt mehr als meine alte Karre gekostet hatte, drohte dreckig zu werden.
Meinen Zynismus konnte ich mir sparen, denn Cyn schien es wirklich nicht gut zu gehen. Und wer war schuld an ihrem Zustand? Ich wollte weitergehen, aber meine Beine rührten sich nicht. Fast könnte man es obszön nennen, dass ich einfach stehenblieb und sie anstarrte. Schließlich wusste sie nicht, dass sie beobachtet wurde. Wahrscheinlich erlitt sie einen Herzinfarkt, wenn ich mich zeigte.
Schuld durchfuhr mich wie ein heißer Strahl Lava und legte meine Körperfunktionen lahm. Ich hatte es zu weit getrieben. Damit Cynthia die Beherrschung verlor, musste schon viel passieren. Ich kannte keine Frau, die derart austeilte, aber auch einstecken konnte wie Cyn.
Wahrscheinlich war es die Angst, die ihr im Nacken saß, die sie zum Weinen brachte. Oder die Wut über ihre Dummheit, dass sie mir derart viel Macht in die Hände gelegt hatte.
Aber Cynthia wirkte mit einem Mal so klein und bedürftig, als ob sie jeglichen Glauben an sich verloren hätte, als ob sie jeglicher Mut verlassen hätte. Und so wollte ich sie nicht sehen. Dass war nicht die Frau, die mir ständig Kontra gab und mich zur Weißglut brachte. Mein Herz wurde schwer, als mir klarwurde, dass ich Cyn einen zu heftigen und schmerzhaften Stoß versetzt hatte. Ich musste das jetzt klarstellen und konnte mich nicht einfach feige verdrücken, nur weil es für mich der leichtere Weg wäre.
Wenn ich mich ihr jetzt näherte, würde ich sie zu Tode erschrecken, falls ich auf einen Ast trat oder anderweitig Geräusche produzierte. Daher blieb ich lieber in sicherer Entfernung stehen und sagte leise, aber beschwörend: „Cynthia. Nicht erschrecken, ich bin`s.“
Natürlich fuhr sie trotzdem auf und ich vernahm einen leisen Schrei, der zu der kontrollierten Cyn überhaupt nicht passte. Sie legte sich eine Hand aufs Herz und starrte mich wie eine Erscheinung an. Wenigstens hatte sie durch den Schrecken aufgehört zu schluchzen, was mich erleichterte. Mit weinenden Frauen konnte ich nur sehr schlecht umgehen. Da fühlte ich mich unzulänglich und war überfordert, sie zu trösten.
„Ryan, du bist wie die Pest. Einmal mit dir infiziert, wird man dich nicht mehr los.“ Cynthia schnaufte, als wäre sie einen Halbmarathon gerannt.
„Ich nehme das jetzt mal als Kompliment“, erwiderte ich und kam vorsichtig näher.
„Tu mir den Gefallen und verschwinde“, bellte sie mich an, lehnte anschließend ihren Kopf an den Stamm und schloss die Augen, als hätte sie sich mit ihrem Angriff völlig verausgabt.
Natürlich tat ich nicht wie befohlen, aber ich war mir sicher, dass auch Cynthia wusste, dass sie mich so schnell nicht loswurde. Vorsichtig ging ich vor ihr in die Hocke. Falls sie es mitbekam, ließ sie sich nichts anmerken. Als ich allerdings nach ihrer Hand griff, riss sie die Augen auf und ich erkannte einen schockierten Ausdruck darin. Cyn schien nicht zu begreifen, was das jetzt sollte.
Zu meinem Glück hatte meine Attacke wohl ihre Stimmbänder gelähmt, denn sie schickte mich immer noch nicht zum Teufel.
„Cyn, es tut mir leid. Was ich vorhin abgezogen habe, war nicht okay. Bitte glaube mir, dass ich niemals verraten wollte, was du mir anvertraut hast.“ Cyn sah zu Boden und zeigte auch sonst keine Reaktion, was mich beunruhigte. „Ich wollte dich einfach nur ein wenig auflaufen lassen und den anderen erzählen, dass ich neulich bei dir übernachtet habe. Das war fies, weil es zu Fragen geführt hätte. Aber niemals hätte ich dein Geheimnis verraten. Ich bin ein Arschloch, aber so ein großes dann doch wieder nicht.“
Immer noch saß Cyn reglos da, was mir echt ein wenig Sorgen bereitete.
„Sag doch bitte mal was“, bettelte ich und verdrehte innerlich die Augen über meinen Tonfall. Wie jämmerlich war das denn bitte?
„Du hast dich schon immer wichtiger genommen, als du bist.“ Cynthias kühle Stimme durchdrang den finsteren Wald und ich war wieder einmal verwundert, wie perfekt sie das beherrschte. Gerade eben noch war sie vollkommen von der Rolle und nun spielte sie wieder die souveräne Cynthia, wie ich sie kannte.
„Heißt das, du bist wieder okay? Denn deine Tränenflut eben ließ mich anderes vermuten. Eher, als ob dich meine Worte getroffen hätten oder, als ob du Schiss hättest, mir solche Macht in die Hände gegeben zu haben.“
Sie lachte! Echt jetzt, war das ihr verfluchter Ernst?
„Ryan, du bist süß. Denkst du wirklich, ich habe wegen dir geweint?“ Sie stockte, dann wurde ihr Gesicht kurzzeitig weicher und ihre hochmütige Miene verschwand. Ich erkannte ihre Verletzlichkeit, da konnte sie mir erzählen, was sie wollte. Natürlich hatte ich sie zum Weinen gebracht.
„Du bist nicht der Nabel der Welt. Auch wenn du dir gern einredest, dass du wichtig bist.“
„Und warum hast du dann geweint? Komm schon, Cyn. Du bist nicht nah am Wasser gebaut und jetzt habe ich innerhalb kürzester Zeit zweimal mitbekommen, dass du es getan hast.“
„Ist das jetzt ein Verbrechen, oder was?“, schnappte sie zurück und ich erkannte, wie tief verwundet sie war, es aber partout nicht zeigen wollte.
„Nein, aber es bereitet mir Sorgen. Ich weiß, dass du mich hasst, aber ich will nicht, dass es dir schlecht geht. Keine Ahnung, warum das so ist, aber irgendwie fühle ich mich für dich verantwortlich.“
„Gerade redest du mit mir wie mit einem kleinen Kind. Hau einfach ab, Ryan.“
„Was ist los, Cyn?“ Immer noch kauerte ich vor ihr, aber langsam wurde es unbequem und meine Oberschenkel brannten. „Wenn dir meine Nähe wirklich so unangenehm wäre, wärst du längst abgehauen. Stattdessen halte ich schon minutenlang deine Hand und du lässt es zu.“
„Habe ich vergessen“, murmelte sie, aber als sie endlich aufsah und mir ins Gesicht sah, stockte mein Atem. Cyn war wunderschön. Ihre mandelförmigen großen Augen dominierten ihr Gesicht. Jetzt wo sie durch die Tränen schimmerten, sahen sie noch ausdrucksstärker aus als sonst. Ihre Haut wirkte samtig und ich hätte ihr am liebsten über die Wange gestrichen. Ihr hübscher Mund öffnete sich und meine Augen blieben daran hängen. Verdammt, ich sollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie sie sich anfühlen würden. Sonst könnte ich mich nicht mehr beherrschen und sie endlich für mich beanspruchen. Da ich befürchtete, mir eine Ohrfeige einzuhandeln, unterließ ich es lieber.
„Du bist traurig. Ist es immer noch wegen Christina?“, wagte ich mich auf unbekanntes Terrain.
Ich wusste nicht genau, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, aber als Cyn unvermittelt erneut die Tränen über die Wangen kullerten, war ich gelinde gesagt schockiert. Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr die Haare um die Ohren flogen.
„Nein, es sind die verfluchten Kinder.“
Okay, jetzt kam ich nicht mehr hinterher. Von welchen Kindern sprach sie?
„Das war gemein. Die Kinder können ja nichts dafür. Ich bin ein furchtbarer Mensch.“ Jetzt heulte sie richtig und sie versteckte das Gesicht hinter ihren Händen. „Dabei liebe ich Tommy doch und ich war wirklich froh, zu hören, dass er gesund ist.“ Ich konnte sie kaum verstehen, weil sie so aufgelöst war. Cyn sah plötzlich auf und fragte hoffnungsvoll: „Du glaubst mir doch?“
„Ehrlich gesagt komme ich gerade nicht ganz mit. Aber ja, ich glaube dir, dass du Tommy liebst.“ Vorsichtig wagte ich mich voran, ohne sie zu verschrecken.
„Es war einfach zu viel. Tommy, Annie und dann noch die schwangere Sally.“ Sie hickste, als ob sie Schluckauf hätte.
Jetzt begriff ich endlich. Schon damals im Gespräch mit Cayden hatte ich mich erstaunt gezeigt, dass Cynthia gern eigene Kinder hätte, weil es überhaupt nicht zu ihr passte. Ich kannte keine Frau, die weniger mütterlich war als Cyn. Andererseits hatte Cayden geradezu von ihren Babysitterqualitäten geschwärmt, also hatte mich Cyn vielleicht wieder einmal komplett getäuscht. Als ich erkannte, warum Cyn so traurig war, drehte es mir den Magen um. Immerhin hatte ich bei Cayden miterlebt, wie er daran zerbrochen war, ein krankes Kind bekommen zu haben, das viel zu früh verstorben war. Dass Cyn nicht dasselbe durchmachen wollte, verstand ich nur zu gut.
Vorsichtig hob ich die Hand und strich ihr zart über die Wange.
„Heutzutage sind die Lebenserwartungen für CF-Kranke viel höher als zu Christinas Zeiten. Und Lucy war zudem schwer herzkrank. Schlussendlich war es eine furchtbare Kombination aus zwei Erkrankungen, die für ihren Tod verantwortlich war. Cyn, wenn du Kinder willst, gibt es Möglichkeiten. Außerdem kannst du wie Cayden einen Gen-Test machen.“
Sie atmete hörbar durch. „Das kommt für mich nicht in Frage. Weder möchte ich die Entscheidung treffen müssen, mein Kind abzutreiben, falls es krank ist, noch will ich wissentlich riskieren, ein Kind mit Cystischer Fibrose zu bekommen. Das stehe ich nicht durch.“
„Du könntest ein Kind adoptieren.“
„Sehe ich so aus, als würde ich fremde Kinder großziehen? Ich will ein eigenes Kind, kein fremdes.“ Das klang so sehr nach der alten Cynthia, dass es mir ein leichtes Schmunzeln entlockte.
„Okay, ich kann deine Gedankengänge verstehen, aber dann musst du auch endlich akzeptieren, keine eigenen Kinder zu bekommen. Dass du nie eine eigene Familie haben wirst.“
Ich war gemein, das wusste ich, aber gerade kam ich bei Cyn mit Mitgefühl nicht weiter.
Cyn riss die Augen auf und ihre Lippen öffneten sich. Als sie sich auch noch mit der Zunge lasziv darüberstrich, war es um mich geschehen. Ich wollte Cyn. Schon so lange. Es ist der falsche Zeitpunkt, Alter. Irgendwie musste ich vernünftig bleiben. Quatsch. Wenn nicht jetzt, wann denn dann?
Vielleicht hatte der Teufel in mir recht. Cyn benötigte Ablenkung. An ihrer Situation konnte ich aktuell nichts ändern. Das wussten wir beide. Trost half ihr nicht weiter. Ihre Augen schienen mich zu durchbohren, als wollte sie wissen, was mir durch den Kopf ging. Bildete ich mir ein, Begehren in ihren Augen zu sehen?
„Du bist ein richtiger Arsch.“ Cyn blinzelte nicht einmal, während sie mich immer noch mit ihrem Blick festnagelte. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und zog sie durch ihre Vorderzähne. Ich ließ Cynthias Hand los und presste eine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie zu mir heran. Meine Lippen prallten auf ihre. Eher von der Sorte roh und animalisch als zart und vorsichtig.
Cyn öffnete automatisch ihre Lippen für mich und erwiderte den Kuss hungrig. Keine Spur von Zurückhaltung oder Überraschung. Sie hatte es entweder geahnt oder sogar herausgefordert. Das war typisch Cyn. Ich saugte mich an ihrer Unterlippe fest, bevor meine Zunge ihren Mund eroberte und dort eindrang, um mit ihrer Zunge einen heißen Ritt zu veranstalten, der mich ziemlich aufgeilte.
Mein Erregtheitslevel war zuvor schon ziemlich hoch, aber kaum hatten meine Lippen Cyns Mund berührt, stand mein Schwanz wie eine eins und drängte herausfordernd gegen meine Hose. Plötzlich schlang sie ihre Arme um mich und noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Besitzergreifend zog ich sie auf meinen Schoß und Cyn umklammerte mich mit ihren Beinen. Das war absolut berauschend und süchtig machend. Ich wollte mehr. Ich wollte alles. Und wie es schien, ging es Cyn genauso. Fast wütend küsste sie mich zurück, als ob sie ihrem Unmut freien Lauf lassen müsste, dass sie sich mir hingab.
„Spürst du, wie scharf ich auf dich bin?“, knurrte ich gegen ihre Lippen, da ich es kaum schaffte, mich von ihnen zu lösen, weil das Gefühl zu berauschend war.
„Das lässt sich kaum vermeiden, nachdem du mich genötigt hast, auf deinem Schoß zu sitzen“, säuselte Cyn und ich spürte, an ihrem bebenden Körper, dass sie lachte.
„Gefällt es dir?“
„Es macht mich an, dass ich dich scharfmache“, erwiderte Cyn. Ihre Offenheit überraschte mich und ich schob sie ein wenig grob von mir weg, sodass ich sie ansehen konnte.
Meine Hände lagen auf ihren Unterarmen und ich ließ sie dort. Cyns Atmung verschärfte sich, aber es sah nicht so aus, als würde sie sich an dem eisernen Griff stören. Aufgrund meiner Reaktion sah Cyn nach unten und es fiel mir schwer in ihr zu lesen. Daher wies ich sie an: „Cyn, schau mich an!“ Mein Tonfall fiel ein wenig unfreundlich aus, aber vor allem eins. Dominant. Ich ließ keinen Zweifel daran, dass sie es tun sollte.
Ihre prompte Reaktion überrumpelte mich, aber als ich bemerkte, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, war mir klar, dass es Cyn nicht kaltließ, was wir hier trieben. Meinem Befehl folgte sie umgehend und ich sah etwas, das mich vollkommen überraschte. So sehr, dass ich für einen Moment gar nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich fühlte mich gelähmt, einerseits komplett irritiert, weil ich es nie erwartet hätte und zum anderen euphorisch, weil es mich berauschte, was ich in ihren Augen erkannte.
Demut und Hingabe. Cyn war devot veranlagt, da war ich mir ziemlich sicher. Es wirkte, als warte sie nur darauf, dass ich ihr einen Befehl erteilte. Ganz sicher war ich mir nicht, weil sie sonst das komplette Gegenteil war. Die Cyn, die ich kannte, wollte immer und überall die Oberhand behalten. Aber das gab es nicht gerade selten. Vielleicht war es ihr eine Erleichterung, beim Sex endlich die Kontrolle abgeben zu können. Etwas, das ihr in ihrem sonstigen Leben nicht möglich war.
Ich würde einiges riskieren müssen, um es herauszufinden. Aber allein der Gedanke reichte aus, um meinen besten Freund schier ausrasten zu lassen. Er schmerzte unglaublich, weil er endlich aktiv werden wollte, um Cyn Freude zu bereiten. Und um sie abzulenken. Was im Endeffekt aufs Selbe herauskam. Und um meine Lust zu befriedigen, die mir gerade so unendlich wie das Universum vorkam. Nie würde ich sie stillen können, weil Cyn mir gerade etwas verraten hatte, dass mich süchtig machte. Nach Macht, nach Unterwerfung und natürlich nach Befriedigung. Meine und Cynthias.
„Steh auf, Cynthia.“ Meine Stimme klang rau und weniger bestimmend als mir lieb war, aber irgendwie hatte mich Cynthias Reaktion ein klein wenig ausgeknockt.
Trotzdem folgte sie meinem Befehl umgehend, was mir ein zufriedenes inneres Lächeln entlockte. Geht doch. Wir werden viel Spaß miteinander haben, Süße.
Obwohl ich nun saß und Cyn vor mir stand, hatte sich das Machtgefälle zu meinen Gunsten verändert. Ich ließ Cyn einen Moment zappeln und sah sie einfach nur an. Nach nur wenigen Sekunden wippte sie unruhig auf ihren Fußballen und ich sagte streng: „Hör auf damit!“
Cynthia stand still und es wirkte, als versuchte sie mit aller Macht unseren Blickkontakt aufrechtzuerhalten, als ob sie sonst abstürzen würde. Ich war ihr Halt, ihr Fixpunkt und das gefiel mir. Gerade dachte Cyn nur daran, was ich mit ihr vorhatte und nicht mehr an ihre Kinderlosigkeit und das war es, was ich erreichen wollte. Okay, ich wollte mich in ihr ergießen und Erlösung finden, aber solche eigennützigen Gedanken waren wohl legitim, nachdem ich Cyn schon so lange begehrte.
Immer noch saß ich am Boden und stützte mich gemächlich mit den Händen hinter dem Rücken ab.
„Ich möchte dich ficken.“ Cynthia blinzelte nicht einmal und ich musste ihr meine Anerkennung zollen. „Hart. Ich werde dich so richtig durchficken.“ Immer noch zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Ich stand gemächlich auf und trat dicht vor sie. Diesmal flackerte ihr Blick und ich wusste, dass ich sie hatte. Triumph und Vorfreude breitete sich in mir aus. „Hast du damit gerechnet? War das etwa dein heimlicher Wunsch? Dass ich es dir hier im Wald besorge?“
Ich warf ihr einen herausfordernden Blick zu und normalerweise hätte Cynthia mit einem Spruch gekontert in Richtung, als ob du das schaffen würdest. Stattdessen sah ich, wie sie leicht zitterte und dann murmelte sie: „Ja, ich möchte, dass du mich hier im Wald fickst.“
„Lauter. Ich verstehe dich nicht.“
Sie wiederholte ohne einen Hauch des Zögerns oder eines Widerwillens ihre Worte deutlich und laut und ich sagte: „Gut gemacht.“
Cyn stand unter Anspannung, aber ich erkannte, dass sie erregt war. Es gefiel ihr, was ich mit ihr tat und daher würde ich weiterspielen. Sonst hätte ich es abgebrochen, weil ich niemals ihre Bedürftigkeit ausnutzen würde. Cyn wollte es genauso sehr wie ich.
„Zieh dich aus!“ Als Cyn leicht zusammenzuckte, ergänzte ich knapp: „Alles.“
„Aber …“ Cynthias Blick war flehentlich, aber ich würde mich nicht erweichen lassen.
„Keine Diskussion. Sonst war es das hier zwischen uns.“ Als sie noch eine Sekunde zögerte, machte ich Anstalten mich zu entfernen, was mich zwar echt an meine Grenzen gebracht hätte, aber notwendig war, um Cynthia begreiflich zu machen, dass ich nicht scherzte.
Sie griff an ihr Oberteil und zog es sich über den Kopf. Ausnahmsweise sah ich Cyn in Top und Shorts. Normalerweise trug sie Kleider und Röcke, aber Hosen standen ihr ebenfalls ausgezeichnet. Als ich ihren hübschen schwarzen Spitzen-BH erblickte, wurde mein Mund trocken. Wow. Ich wusste, dass Cyn eine hübsche Oberweite besaß, aber so eingepackt fand ich es jetzt fast schade, dass ich sie angewiesen hatte, sich komplett auszuziehen. Das nächste Mal würde ich das selbst übernehmen. Das nächste Mal?!
Ich verscheuchte den Gedanken und konzentrierte mich ganz auf diese wunderschöne Frau vor mir. Es kostete Cyn Überwindung vor mir zu strippen, da gebührte ihr meine vollständige Aufmerksamkeit.
Nun öffnete sie den Knopf ihrer Shorts und in meiner Hose wurde es noch enger. Mir wäre beinahe ein Stöhnen entkommen und es kostete mich wirklich alle Willenskraft, ihr ungerührt zuzusehen, als würde mich das kaltlassen.
Sie suchte meinen Blick und ich nickte ihr zu. Dann griff sie mit beiden Händen in den Hosenbund und schob sie sich nach unten und ließ sie dann fallen. Dann stieg sie mit den Füßen raus, und egal welche Bewegungen Cyn auch machte, sie waren verflucht heiß und sexy.
„Weiter!“ Ich war zu ungeduldig, um Cyn Zeit zu geben. Daher griff sie an ihren BH, um ihn zu öffnen. Ich sah, dass es sie Überwindung kostete, wohl weniger, weil sie sich grundsätzlich dafür genierte, sondern weil ich es war, der ihr dabei zusah.
Sie suchte erneut meinen Blick und ließ ihn dann so plötzlich fallen, dass ich mich nicht ganz unter Kontrolle hatte. Mein leichtes Augenzucken hatte sie bestimmt trotz der Dunkelheit mitbekommen. Immerhin stand ich dicht vor ihr.
Dem Slip entledigte sie sich geschwind, als wäre das ihre leichteste Übung. Dann stand sie zwar kerzengerade vor mir, aber ihren Blick hielt sie leicht gesenkt und ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt. Brav, so ist es gut, Cynthia. Sie war ganz sicher devot und sie wusste es. Das machte es mir einfacher.
Erneut ließ ich sie mindestens zwei Minuten so stehen, was mir echt schwerfiel. Aber ihr Anblick machte meine Qualen wieder wett.
„Du hast eine tolle Figur. Ich mag es, wenn Frauen nicht wie Hungerhaken aussehen und wenn man ihnen ansieht, dass sie sich fit halten.“
Cynthias Schultern streckten sich ein wenig, aber immer noch sah sie nicht auf.
„Danke“, murmelte sie leise.
Ich ging um sie herum, damit ich sie von allen Seiten betrachten konnte. Jede Sekunde, die ich mit ihr hatte, wollte ich genießen. Cynthias Unruhe fühlte ich mehr, als dass ich sie ihr ansehen konnte. Aber zeitgleich war ich mir sicher, dass es sie erregte, nicht zu wissen, wie lange ich sie zappeln lassen würde und was ihr bevorstand.
„Geh zu dem Baum dort hinten. Mit dem Gesicht zum Baum, leicht gebückte Haltung, Beine gespreizt.“
Cynthia setzte sich in Bewegung, ohne mich anzusehen und tat, wie befohlen.
O man, das war so verflucht heiß. Nicht nur die Tatsache, dass Cyn eine Sexbombe war, sondern auch, weil Cyn sich sonst immer so sträubte und tat, als wäre sie etwas Besseres. Dies Kombination hatte ihren Reiz und war so passend für mich, dass ich mich im Himmel wähnte.
Ich trat zu ihr und drückte ihren Oberkörper noch ein wenig nach unten, somit war ihre Position etwas anstrengender zu halten. Aber das sollte ja auch kein Spaziergang für sie werden.
Meine Finger wanderten sanft von ihrem Hals über ihre Wirbelsäule abwärts und ich verharrte kurz über ihrem Po. Sie erschauerte und ich ahnte, dass es Cyn genauso erging wie mir. Am liebsten würde sie mich anbetteln, dass ich endlich anfing. Dass sie es unterließ, sagte mir, sie war nicht unerfahren in ihrer Rolle.
„Soll ich kontrollieren, ob du schon nass bist? Soll ich überprüfen, ob du von meinen Befehlen geil wirst?“
Cynthia stöhnte ganz leise und es dauerte einen Moment, bis sie nickte.
„Ja, ich möchte, dass du es überprüfst.“ O man, Cyn, du weißt echt nicht, was du mit mir tust.
„Sind wir eine kleine Schlampe, Cynthia? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich schon viel früher rangenommen.“
Meine Finger spielten mit ihrer Klit und sie keuchte überrascht auf, zeitgleich spreizte sie ihre Beine noch etwas mehr. Cyn war mehr als bereit für mich. Ein Kuss, ein heißer Strip und ein paar Befehle meinerseits hatten ausgereicht, um sie auslaufen zu lassen. Ich teilte ihre Schamlippen und ließ gleich zwei Finger in sie gleiten. Hart stieß ich in sie und Cyn drückte sich gegen meine Finger, als wäre es nicht genug. Ich biss sie leicht in den Nacken und raunte: „Du willst mehr. Das wirst du bekommen, ich verspreche es dir.“ Wieder überfiel sie ein Schauer und ich streichelte ihre Brustwarze, die schon hoch aufgestellt war. Erst kniff ich testend hinein, dann zunehmend fester, was Cyn erneut mit einem Stöhnen beantwortete.
„Das gefällt dir.“
„Ja, ich mag das“, erwiderte sie genießerisch und ein klein wenig entrückt.
Nun verwöhnte ich die zweite Knospe und ließ ihr dieselbe Prozedur zuteilwerden. Cynthia streckte mir ihren Hintern entgegen und ich wusste, dass sie sich nach Erlösung sehnte.
„Willst du meinen Schwanz haben?“
„Ja, bitte.“ Es reichte. Ihre Bitte gab mir den Rest. Ich ließ von ihr ab und öffnete meine Hose. Gerade fühlte sich das Ganze wie ein surrealer Film an, aber ich wusste, sobald ich in ihr war, würde es sehr real werden.
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Ryan, nun mach schon. Was dauert das denn so lange? Worte, die nur in meinem Kopf verhallten, denn ich würde mich hüten, sie auszusprechen. Dann würde Ryan mich erst recht hinhalten und sich einen Spaß daraus machen, mich kurz vorm Höhepunkt hängenzulassen. Denn seine Finger waren äußerst begabt, egal ob zwischen meinen Beinen oder bei der Behandlung meiner Brüste. Verdammt, ich war ihm verfallen und würde wahrscheinlich alles tun, damit er mich endlich nahm. Wobei ich doch betete, dass er mich nicht betteln lassen würde. Das fände ich ziemlich demütigend. Am besten auf allen Vieren. Zuzutrauen wäre es ihm. Daher beschloss ich, brav zu bleiben und bloß keinen Fehler zu begehen. Ganz kurz flatterte dieser lose Gedanke durch mein Gehirn, ob das, was ich gerade tat, nicht der größte Fehler meines Lebens war. Aber ich verscheuchte ihn, weil ich mich jetzt schon zu weit auf Ryan eingelassen hatte, als dass ich noch einen Rückzieher machen könnte. Natürlich würde er mich zu nichts zwingen, aber ich konnte freiwillig nicht mehr Stopp sagen, weil mein Verlangen nach ihm mich förmlich explodieren ließ. Ryan wusste genau wie ich tickte, und ich hätte niemals damit gerechnet, dass er so dominant war. Es war genau das, was ich jetzt brauchte, um runter zu fahren. Um endlich einmal den Kopf frei zu bekommen. Wenn ich geahnt hätte, dass Ryan mein passender Spielpartner wäre, hätte ich mich ihm vielleicht schon viel früher hingegeben. Denn dass da schon lange ein Knistern zwischen uns war, konnte ich nicht leugnen, obwohl ich es nie hatte wahrhaben wollen.
Als er mich endlich erlösen wollte, konnte ich nur „Ja, bitte“, sagen, weil mir die Worte fehlten. Am liebsten hätte ich ihn angefleht, mich endlich zu ficken. Aber zu mehr war ich nicht in der Lage. In meinen Ohren summte es und ich zerfloss vor Verlangen. Ich brauchte es so nötig, dass ich mich beinahe vergaß. Da hörte ich das erlösende Geräusch seines Reißverschlusses und ich konnte nur noch ja, ja, ja, in Gedanken wie ein Mantra aufsagen, um mich irgendwie bei der Sache zu behalten und nicht komplett abzudriften.
Ganz kurz flackerte das Thema Kondom in meinem Gehirn auf, aber dann hielt ich die Klappe, weil ich mir sicher war, dass Ryan verantwortungsvoll genug war. Und was ist, wenn er keins parat hat?
Mir brach der Schweiß aus, und ich wollte ihn schon darauf ansprechen, als ich ihn kurz fluchen hörte. Anscheinend bemerkte er, dass ich leicht den Kopf zu ihm drehte, denn er erklärte: „Ich dachte, ich hätte mein Portemonnaie nicht eingesteckt. Dann hättest du nur einen Blowjob verrichten dürfen.“
Zwar wusste ich, dass er das in der Absicht sagte, dass ich diejenige war, die ihn zu bedienen hatte, aber mich erregte der Gedanke. Hoffentlich durfte ich das wirklich bald machen. Ich hätte nichts dagegen. Bei der Vorstellung wie ich vor ihm kauerte und ihm einen blies, stöhnte ich unterdrückt auf.
Ryan war gerade damit beschäftigt, sich das Kondom überzustülpen, jetzt bemerkte ich, dass er stutzte und schon fragte er süffisant: „Weder berühre ich dich noch sage ich ein Wort. Warum stöhnst du, als ob du kurz vorm Kommen bist?“
Die Röte schoss mir in die Wangen und ich war froh, dass ich abgewandt zu ihm stand und es doch recht dunkel war, auch wenn der Mondschein hier auf der Lichtung für etwas Licht sorgte. Das war jetzt wirklich peinlich.
„Und wage es nicht, mich anzulügen.“ Ryan musste gar nicht sonderlich nachdrücklich werden, um bedrohlich zu klingen.
„Ich …“ Meine Stimme versagte mir und ich musste mich erst einmal räuspern. „Ich … muss ich das wirklich verraten?“ Eigentlich sollte ich es besser wissen, aber ich schämte mich, es auszusprechen.
„Cynthia!“ Keine erneute Aufforderung, keine Erklärung, mein Name reichte als Verwarnung. Es war unmissverständlich, dass Ryan angepisst war.
„Ich habe gestöhnt, weil mich der Gedanke anmacht, wie … wie ich dir einen blase.“ Kurz stockte ich, dann brachte ich es rasch hinter mich und irgendwie machte es mich stolz, es ausgesprochen zu haben.
Ryan stand immer noch dicht hinter mir, ohne mich zu berühren. Er sagte nichts und die Spannung in mir wurde langsam unermesslich. Was ging in ihm vor? Er hatte mich doch aufgefordert, es auszusprechen. Warum sagte er nichts dazu? Meine Beine begannen zu zittern, sei es wegen der unbequemen Haltung, die mich langsam an meine Grenzen brachte oder wegen der extremen Reizüberflutung. Ich wusste es nicht. Nur eines wusste ich, wenn er mich noch lange hängen ließ, würde ich betteln.
Ohne, dass ich es mitbekam, trat er nahe an mich heran und erwischte mich daher eiskalt, als er unvermittelt meine Taille packte und seinen Schwanz in mich stieß. Überrascht und ein wenig überfordert quietschte ich kurz, dann ging es in ein langgezogenes Stöhnen über, weil es sich so gottverflucht gut anfühlte, was er da tat. Ryan ging nicht gerade zimperlich mit mir um, und gerade diese raue animalische Art, wie er mich nahm, machte mich an. Das brauchte ich. Seine harten Stöße raubten mir den Atem. Mein Gesicht rutschte unsanft über den rauen Stamm des Baumes, aber das war mir egal. Ich liebte es, wie er seine Finger in meinen Hintern grub, wahrscheinlich hätte ich morgen als Erinnerung noch ein paar Abdrücke, und mich im rasanten Tempo hart durchnahm. Ich streckte ihm bei jedem Stoß mein Hinterteil entgegen, damit er noch tiefer in mich eindringen konnte. Als er fast aus mir herausglitt, um anschließend so tief und hart in mich zu stoßen wie nie zuvor, brachte mich das so plötzlich über die Klippe, dass ich davon komplett überrascht wurde. Mein Stöhnen war wahrscheinlich bis sonst wohin zu hören, aber ich konnte mich nicht bremsen. Dafür fühlte sich das hier viel zu echt und berauschend und lebensbejahend an, als dass ich es für mich behalten konnte. Ryan hatte Ausdauer, während ich noch mit den Nachwirkungen zu kämpfen hatte, und total überreizt war, machte er in demselben Tempo weiter. Als ich Anstalten machte, seinen Stößen ein wenig nach vorn auszuweichen, weil es gerade zu intensiv war, drückte er mich mit seinem starken Körper grob geben den Stamm. Jetzt hatte ich überhaupt keinen Spielraum mehr, ihm zu entkommen. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine und das Spiel mit meiner Perle lenkte mich ab und das Verlangen erwachte erneut in mir. Es dauerte nicht lange, da überrannte mich erneut die Erregung.
„Wie gefällt dir das, Cyn? Wenn ich es darauf anlege, bringe ich dich mehrmals zum Kommen, bevor ich an der Reihe bin.“ Ich wusste nicht so genau, ob ich jetzt eher Entsetzen oder doch berauschende Sehnsucht verspürte, dass er es ja erfüllen sollte.
„Die Entscheidung darüber liegt in deinen Händen. Ich bin mir sicher, dass du weißt, was mir guttut.“
Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Der Sex mit Ryan vernebelte mir das Gehirn. Aber es war wie ein Zwang, ich wollte ihm unbedingt gefallen. Ich wollte ihn mit Stolz erfüllen und ich wollte ihm den besten Orgasmus seines Lebens bescheren. Und wenn er mich dafür erst ein paarmal zum Kommen bringen wollte, dann war das eben so.
Es war ja nicht so, als würde ich dadurch nicht auf meine Kosten kommen, wobei ich befürchtete, dass mein Rücken und meine Knie das ein wenig anders sahen.
„Gott, Cyn“, hörte ich wie durch Watte Ryan in mein Ohr knurren und ich wusste jetzt nicht, ob er wütend klang. Vielleicht war es die falsche Antwort gewesen? Ryan stieß so heftig zu, dass meine nackten Brüste über die Rinde schabten, was einerseits schmerzhaft war, mich andererseits auch antörnte. Zwar stand ich nicht auf intensive Schmerzen, aber das war vertretbar. Und geil.
Da explodierte Ryan mit einem lauten Grollen in mir und es fühlte sich absolut berauschend an, ihm solche Lust verschafft zu haben. Immer noch hämmerte er sich in mich und ich ließ ebenfalls los und folgte ihm ins Paradies. Ließ mich fallen und mit ihm treiben, in dem sicheren Vertrauen, dass er mich dort auffing.
Als ich wieder in der Realität ankam, hielt er mich wirklich in seinen Armen, während wir auf dem Boden saßen.
„Das war wirklich verdammt heiß, Cynthia.“ Er grinste frech und ich konnte mich daran nicht sattsehen. Mein Herz weitete sich, weil es mich berührte, dass ich ihn befriedigen konnte. Dass ich ihm eine Freude bereitet hatte. Das war beängstigend und zugleich wunderschön.
„Ich hatte wirklich Angst, dass du mich noch ein paarmal zum Kommen bringen wirst“, gestand ich mit einem Lächeln. „Also nicht, dass mir das nicht gefallen hätte …“, stammelte ich hastig, als mir aufging, wie das klingen musste.
„Alles gut, Cyn. Ich habe gesehen, wie anstrengend diese Position für dich ist und ich habe dich zuvor zu lange warten lassen, als dass ein weiteres Spielen drin gewesen wäre.“
Mich überraschte Ryans Einfühlungsvermögen und Umsicht nicht wirklich, schließlich hatte ich ihn neulich, als er sich um mich gekümmert hatte, schon einmal von einer ganz anderen Seite kennenlernen dürfen. Aber dies auch im Zustand der absoluten Erregung zu erkennen und auch durchzuziehen, erforderte schon einiges an Erfahrung und auch Disziplin.
Ich kuschelte mich an ihn und fühlte mich seltsam geborgen. Ein Zustand, den ich eigentlich nicht kannte. Nicht einmal als Kind hatte ich mich in den Armen meiner Eltern geborgen gefühlt. Weil ich immer gespürt hatte, dass sie nie ganz bei mir waren. Mit ihren Gedanken, Ohren und Gefühlen waren sie immer bei Christina gewesen. Da fiel es schwer, Vertrauen aufzubauen und sich fallenzulassen.
Ryan hatte den eisernen Ring um mein Herz einfach aufgesprengt und in diesem Moment war es mir egal. Zwar wusste ich, dass ich längst noch nicht so weit war, es als Dauerzustand zu akzeptieren, aber ich wollte diesen zauberhaften Augenblick nicht zerstören, indem ich anfing, ihn zu boykottieren. Das würde ich früh genug, weil ich zu selbstzerstörerisch veranlagt war, als es einfach anzunehmen, was Ryan mir gab.
Diese Nacht hatte er mir alles geschenkt. Seine Nähe, seine Hingabe, sein Talent, die richtigen Entscheidungen zu treffen und nicht zuletzt, den besten Orgasmus meines Lebens.
Als ich unruhig wurde, bemerkte Ryan das sofort. „Bleib bei mir Cyn.“
Mir war klar, dass er mich durchschaut hatte, dass meine Gedanken schon wieder unkontrolliert durcheinanderwirbelten.
„Es fällt mir schwer“, war alles, was ich hervorbrachte.
Ryan richtete sich auf und plötzlich wurde sein Blick wieder kompromisslos und dunkel. Himmel, wie mich das anmachte. Zwischen meinen Beinen kribbelte es schon wieder.
„Du hast vorhin einen Wunsch geäußert. Ich wäre jetzt bereit, ihn dir zu erfüllen.“
Verwirrt blinzelte ich ihn an. Diesmal stand er vor mir und ich musste zu ihm aufsehen. Als ich sein diabolisches Grinsen erkannte, wusste ich plötzlich, was er meinte. Okay, das führte dazu, dass sich das Sehnen verstärkte. Ich gab ja schon zu, dass ich das gern tat. Die Männer waren in der Situation von mir abhängig und es bereitete mir jedes Mal eine Genugtuung, zu beobachten, wie sie zunehmend die Kontrolle verloren, bis sie aufgeben mussten.
Vielleicht kniete ich mich etwas zu enthusiastisch vor ihn hin, denn als ich seine Hosenschnalle öffnen wollte, legte er seine Hand auf meine.
„Bitte mich darum.“
Ryan war fies. Und er wusste genau, dass mich das anmachte. Das ärgerte mich irgendwie, andererseits war dieses verruchte Spiel zu verheißungsvoll und sexy, als dass ich es beenden wollte.
„Darf ich dir bitte einen blasen?“ Ich klang unterwürfig, aber ich konnte es nicht ändern, es war, als ob er mich verhext hätte.
Er legte seine Hand auf meinen Kopf und feixte. „Du bist wirklich scharf darauf. Du kannst es gar nicht erwarten, endlich meinen Schwanz in deinen unersättlichen Mund zu bekommen.“
„Ja, Ryan.“ Was sollte ich denn sonst darauf erwidern? Dass es eine Lüge war? Dann würde Ryan sauer werden und mich wegschicken. Und das wollte ich nicht riskieren.
„Dann leg los. Aber gib dir Mühe.“ Er klang ungehalten, als erwartete er, dass ich meinen Job nicht ordentlich machte. Das kratzte irgendwie an meinem Selbstwertgefühl, da ich gedacht hatte, dass ich ihm vorhin einen grandiosen Orgasmus beschert hatte.
Gerade als ich sein bestes Stück ausgepackt hatte, hörten wir eine Stimme rufen, die ich als Brians identifizierte: „Ryan, alles klar bei dir?“
„Shit. Die habe ich ganz vergessen. Ich war wohl etwas zu lange beim Pinkeln.“ Hastig steckte er ihn wieder in die Hose und überraschte mich, als er mir die Hand hinhielt, um mich hochzuziehen. Er griff mit beiden Händen nach meinem Gesicht und küsste mich noch einmal so absolut berauschend und besitzergreifend, wie die vorherigen Male und raunte schon im Gehen: „Wir reden noch darüber. Und den Blowjob holen wir nach. Keine Sorge.“
Ein wenig fassungslos sah ich ihm hinterher. Als er in der Dunkelheit verschwand, fühlte ich, wie meine Beine weich wurden und ich sackte zu Boden. Einerseits war ich enttäuscht, dass unser Stelldichein so ein abruptes Ende gefunden hatte, andererseits war ich seltsam erleichtert. Ich hätte gar nicht gewusst, wie ich mit Ryan hätte auseinandergehen sollen. Eine Erklärung für mein schamloses Verhalten abgeben? Da gab es nichts schönzureden. Ihm klarmachen, dass es bei einer einmaligen Sache blieb? Allein bei der Vorstellung wurde mir eiskalt. Ihn zurechtweisen, dass er sich zu viel herausgenommen hatte? Wäre wohl die beste Lösung, aber auch extrem ungerecht. Nun hatte ich Aufschub gewährt bekommen und war dankbar, die ganzen Reize und Emotionen der vergangenen Stunde wirken zu lassen und mich ihnen hinzugeben.
Was er wohl den anderen für eine Erklärung abgab? Verstopfung? Den Weg zurück nicht gefunden? Ich kicherte etwas hysterisch und schlug mir die Hand auf den Mund. Obwohl er mir keine Bestätigung begeben hatte, war ich mir seltsam sicher, dass Ryan nichts über uns verraten würde. Ich hatte ihm heute mehrmals mein bedingungsloses Vertrauen geschenkt, da würde ich jetzt nicht anfangen, es ihm wieder wegzunehmen.
Da sich meine Beine immer noch wie Pudding anfühlten, beschloss ich, dass es das Vernünftigste wäre, noch ein wenig sitzen zu bleiben. Nicht, dass ich noch erwischt wurde, wenn ich mich in mein Zelt zurückschlich. Dann würden die anderen eins und eins zusammenzählen. Wenn sie mich später sahen, würde ich einfach sagen, dass ich mal musste.
*
Ich hatte es ungesehen in mein Zelt geschafft. Nachdem ich mich umgezogen hatte - ein neuer Slip musste in jedem Fall her, außerdem würde es nachts abkühlen, da trug ich lieber warme Kleidung - lag ich da und konnte nicht einschlafen. Ich hatte den Geräuschen gelauscht, die mir sagten, dass nach und nach alle in ihre Zelte krochen und als es leise wurde, schlief ich immer noch nicht. Stattdessen lag ich hellwach und völlig aufgeputscht auf dem Rücken, als hätte ich irgendwelche Drogen genommen. Diese seltsame Unruhe brachte mich um den Verstand. Vielleicht sollte ich mich noch ein wenig an die Feuerstelle am See setzen, auch wenn die jetzt erloschen war. Nachdem ich mich weitere zehn Minuten hin und her gewälzt hatte, erhob ich mich. Es war ruhig. Keine Stimmen waren zu vernehmen. Also schienen alle zu schlafen. Gut, was Brian und Kate in ihrem Zelt trieben, wusste ich natürlich nicht. Aber hören konnte ich zumindest nichts.
Der Plan zum See zu laufen, war ein guter. Ich wollte es auch wirklich. Und trotzdem lief ich wie ferngesteuert in die andere Richtung. Hinter meinem Zelt hatte Ryan seins aufgebaut. Und dort befand ich mich jetzt. Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Reißverschluss und kroch zu ihm herein.
Im Gegensatz zu mir schlief Ryan wie ein Stein. Er bekam nicht einmal mit, dass ich hereinkam. Wie konnte er nach unserer absolut heißen und unvergesslichen Session so seelenruhig schlummern? Als wäre er mit sich und der Welt im Reinen. Aber vielleicht war er es auch. Was wusste ich denn schon über ihn? Ich kroch ein wenig näher und hätte ihn gern ansehen. Leider hatte ich keine Taschenlampe dabei und im Zelt war es stockduster. Hoffentlich war ich im richtigen gelandet, nicht, dass ich gleich Cole oder Hunter betatschte. Beinah hätte ich wieder ein klein wenig überdreht gelacht.
Es war bestimmt nicht meine beste Idee, aber ich konnte nicht anders, als meine Hand zu heben und ihm über die Wange zu streicheln. Langsam tastete ich mich weiter und landete in seinem vollen schwarzen Haar. Meine Hände vergruben sich darin und ich schloss die Augen, weil es sich so gut anfühlte. An Ryan war alles schön. Egal, ob seine Haare, seine Hände, sein Gesicht, sein Body und auch sein Schwanz. Stundenlang könnte ich über sein Aussehen schwärmen. Da hatte ich einmal Sex mit ihm und schon hielt ich ihn für Gott. Das war so absolut unfassbar. Aber ich wollte jetzt nicht daran denken, was wäre, wenn dieses Wochenende vorüber wäre und wir wieder in unserem gewohnten Leben ankamen. Ich würde die Zeit hier in vollen Zügen auskosten. Und wenn Ryan mir noch den einen oder anderen Orgasmus bescherte, hätte ich da absolut nichts gegen einzuwenden.
Ryan bewegte sich und murmelte irgendetwas Unverständliches. Ich sollte verschwinden, aber ich wollte bei ihm bleiben. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme gekuschelt, weil ich die vage Vermutung hatte, dass ich dort sofort einschlafen konnte. Aber das ging nicht. Damit würde ich ihm wirklich Macht einräumen. Das zwischen uns war etwas rein Körperliches. Mehr nicht!
Ryan und ich passten überhaupt nicht zusammen. Zwischen uns war ein wenig Spaß drin, aber mehr auch nicht. Weiter kam ich nicht mit meinen Überlegungen, denn Ryan wachte auf.
„Was zum Teufel …“, begann er und ich flüsterte panisch: „Pst, sei leise. Sonst weckst du alle auf.“ Anscheinend erholte er sich in Blitzgeschwindigkeit von seiner Überraschung, denn so schnell konnte ich gar nicht gucken, da packte er mich und drehte mich auf den Rücken. Als er auf mir lag, spürte ich sein Gewicht, das mich aus meiner Anspannung holte, als ich Angst gehabt hatte, dass er uns verriet und zugleich erdete es mich. Seine Lippen hingegen verzauberten mich und ich küsste ihn völlig ausgehungert zurück. Ich presste meine Lippen an seine, damit er bloß nicht aufhörte, mich zu küssen. Immer und immer wieder. Es fühlte sich so berauschend an, dass mein Adrenalin immer weiter anstieg. Irgendwann beendete Ryan diesen Wahnsinnsrausch, indem er sich von mir löste. Ich spürte, dass er sich ein wenig aufrichtete und er raunte belustigt: „Du bist immer wieder für eine Überraschung gut. Selten für positive, aber diese gehört eindeutig dazu.“
Was bitte sollte das denn wieder heißen? Beinahe war ich versucht, ihm etwas Fieses an den Kopf zu knallen, aber das war eine schlechte Idee. Immerhin war ich es, die zu ihm ins Zelt gekrochen war.
„Was willst du hier, Cyn?“
„Meine Schulden begleichen.“
„Was?“ Diesmal war sein Ausruf eindeutig zu laut ausgefallen und ich verspannte mich. Das bekam er mit, weil er immer noch auf mir saß.
„Alle schlafen. Und mein Zelt liegt etwas abseits. Deins ist das nächste. Und du bist hier. Uns wird niemand hören.“
Ich nickte, bis mir einfiel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Aber gerade das gab mir einen besonderen Kick. Es zu tun, ohne dass wir uns ansehen konnten.
„Darf ich dir jetzt einen blasen?“
„Cyn, du bist echt unglaublich. Ich habe dich völlig unterschätzt.“
„Meine Rede“, rutschte mir heraus, bis mir vor Schreck die Luft wegblieb, weil das jetzt eine ganz schlechte Idee war, ihn herauszufordern. Um ihn schnell abzulenken, redete ich weiter: „Du kannst ganz entspannt liegenbleiben. Ich mache die Arbeit und du genießt.“
„Klingt nach einem guten Plan.“ Seine Stimme klang amüsiert, was wohl bedeutete, dass ich ihn nicht verärgert hatte. „Fang an!“ Jetzt hatte sich seine Stimme verändert und sein Tonfall war unmissverständlich. Eifrig zog ich ihm seine Boxershorts von den Hüften. Wie ein richtiger Kerl schlief er im Gegensatz zu mir nur in Unterhosen.
Ich konnte mir nicht verkneifen, meine Hände über seinen muskulösen Oberkörper streifen zu lassen. Das fühlte sich so unfassbar gut an. Diese definierten Muskelstränge, einfach nur wow. Schade, dass ich sie nicht sehen konnte.
„Mein Schwanz befindet sich etwas weiter unten. Benötigst du Nachhilfe in Anatomie?“
Mist. Bevor er noch ärgerlich wurde, wanderte meine Hand eilig an die richtige Stelle. Erst massierte ich seinen Schaft mit der Hand, obwohl das eigentlich nicht nötig war, so steif wie er schon war. Trotzdem hielt er mich nicht davon ab, es schien ihm zu gefallen. Dann beugte ich mit über ihn und nahm seinen Schwanz in meinem Mund auf. Saugte ein wenig und ließ ihn ein kleines Stück raus und rein gleiten. Sein Atem verschärfte sich und ich war mir sicher, dass ihm gefiel, was ich tat. Also intensivierte ich die Stärke meines Saugens und nahm ihn noch tiefer in mir auf. Diesmal entlockte ich ihm ein scharfes Zischen und ich hätte gegrinst, wenn ich den Mund nicht voll gehabt hätte. Es gefiel mir, dass er versuchte die Kontrolle zu behalten, es aber langsam schwierig wurde. Nachdem ich ihn ungefähr zur Hälfte in den Mund genommen hatte und ausgiebig geleckt und geblasen hatte, packte er plötzlich meinen Kopf und presste ihn unbarmherzig auf seinen Schoß. Automatisch nahm ich ihn tief in mir auf und musste husten, als er in meiner Kehle anstieß. Ja, ich mochte es, einem Kerl einen zu blasen, aber in den Mund gefickt zu werden, war eine andere Hausnummer. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, weil ich auch das schon oftmals getan hatte. Ryan war nicht der erste Kerl, der darauf stand. Als ich mich beruhigt hatte, und erkannte, dass ich nicht ersticken würde, bewegte ich meinen Kopf auf und ab, da Ryan im Liegen nicht stoßen konnte. Sein harter Griff in meinem Haar half mir dabei, im richtigen Tempo zu bleiben. Es dauerte nicht lange, da stöhnte er laut auf und ergoss sich in meinem Mund.
Wenn ich nicht sein Zelt einsauen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu schlucken.
Als ich spürte, dass er erschlaffte, ließ ich ihn vorsichtig aus meinem Mund gleiten, als wäre es das Wertvollste schlechthin für mich.
„Danke, Cyn. Das war unglaublich.“ Seine Stimme klang rau, als hätte er sich immer noch nicht ganz unter Kontrolle. Sein Lob freute mich und ich erwiderte übermütig: „Gern geschehen. Mir hat es auch Spaß gemacht.“
„Dafür hast du dir eine Belohnung verdient.“ Damit überraschte Ryan mich und er sagte bestimmend: „Leg dich auf den Rücken. Jetzt bist du dran.“ Seine Hände ertasteten meine Hose und er lachte unterdrückt. „Also dieses Teil würde ich ja zu gern bei Tageslicht sehen.“ Ich war für mein adrettes Styling bekannt. Aber zuhause gammelte ich gern in Jogginghosen herum. Und diejenige, die ich heute anhatte, war von der Sorte uralt. Warum hatte ich daran nicht gedacht, als ich zu ihm ins Zelt gestiegen war? Weil ich viel zu scharf auf ihn war, als dass ich hätte rational denken können. Ryans Kopf verschwand zwischen meinen Beinen und mir war klar, dass er gleich herausfinden würde, wie sehr mich der Blowjob angemacht hatte.
Befriedigt und völlig erschöpft lag ich wenig später einfach nur da, unfähig mich zu rühren. Ich konnte mich nicht einmal bei ihm bedanken, so fertig war ich. Ryan raschelte neben meinen Füßen, dann sagte er: „Hier. Du hast bestimmt Durst.“ Dankbar griff ich nach der Flasche und trank ein paar Schlucke Wasser.
„Bleib heute Nacht hier.“
Ich prustete die Hälfte des Wassers wieder aus und mein Herz machte einen Salto.
„Ich kann nicht“, sagte mein Verstand, während mein Herz, ja, ja schrie.
„Und wenn es ein Befehl ist?“ Diesmal konnte ich nicht einordnen, was in ihm vorging. Würde er dieses Druckmittel tatsächlich nutzen, um mich zu zwingen, bei ihm zu bleiben? Weil er genau wusste, wie er mich im Griff behielt?
„Bitte tu das nicht, Ryan.“ Klang ich bettelnd? Oder doch eher resigniert, weil er damit alles zerstören könnte. „Ich komme nächste Nacht wieder in dein Zelt, wenn du das möchtest, aber ich will nicht hier übernachten.“
Ryan regte sich nicht, da ich ihn nicht spürte, machte es mich halb wahnsinnig, nicht zu wissen, was in ihm vorging und wie seine Stimmung war.
„Okay, das ist ein guter Kompromiss.“ Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn und hätte beinah zu heulen angefangen, weil ich so erleichtert war, dass er mich gehen ließ. Kurz lehnte er seine Stirn an meine und die Vertrautheit zwischen uns beruhigte mich. „Cyn, ich würde dich nie zu etwas zwingen.“ Irgendwie klang er unwillig, als ob es ihn selbst stören würde, dass er dazu nicht in der Lage war. Wäre ja auch zu praktisch für ihn, wenn er mich nach Belieben herumschubsen könnte. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um ihm klarzumachen, dass diese seltsame Geschichte nach diesem Ausflug ein Ende haben würde. Aber ich konnte es nicht. Kein Wort verließ meine Lippen, als ich sein Zelt verließ. Allein die Vorstellung es spätestens Sonntag tun zu müssen, brach mich auseinander, stampfte mich in den Boden. Es fühlte sich an, als würde nichts mehr von mir übrigbleiben, wenn ich Ryan von mir stieß. Dann würde er das bisschen Leben, das noch in mir steckte, mitnehmen und übrig bliebe wirklich nur noch eine leere Hülle.
Aber egal, wie beängstigend die Vorstellung war, ich musste es tun. Zuvor allerdings würde ich noch einmal leben, mich lebendig und begehrenswert fühlen. Und den besten Sex ever haben.
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Ryan
Diesmal konnte ich nicht mehr so schnell einschlafen wie nach unserem ersten Sex. Allerdings hatte ich da auch die Gelegenheit bekommen, durch das Stören der Jungs erst einmal runterzukommen. In Windeseile hatte ich mir ein Märchen ausgedacht, dass ich ein Tier gehört hatte und nachgucken wollte. Danach hatten sie mich ein wenig so angesehen, als hielten sie mich für geistesgestört oder minderbemittelt. Ohne Waffe einem Tier folgen, von dem man nicht wusste, was es war, klang jetzt nicht sonderlich klug. Zwar gab es hier eigentlich keine Bären, aber so genau konnte man das ja nie wissen. Auf jeden Fall hatte ich sie abgelenkt, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass irgendjemand vermutete, dass ich mit Cyn zusammen gewesen war. Keiner, bis auf meinen Bruder vielleicht. Der sah mich nämlich irgendwie rätselhaft an, als ob er irgendetwas ahnte. Dieser Kerl war schlimmer als jedes Weib mit seiner Intuition. Vielleicht kannte er mich einfach zu gut, denn ich war mir nicht sicher, inwieweit er begriffen hatte, dass Cynthia mich keineswegs so kalt ließ, wie ich immer tat.
Auf jeden Fall war es mir echt schwergefallen, mich in das Gespräch einzuklinken und mich darauf zu konzentrieren. Ständig waren meine Gedanken zu Cynthia und unserer absolut heißen Nummer abgewandert, was keine gute Idee war, wenn ich nicht gleich mit einem gewaltigen Ständer hatte dasitzen wollen. Daher hatte ich mich zusammengerissen und war noch zwei Stunden mit meinen Freunden zusammengesessen, bevor wir schlafen gegangen waren. Dass hatte mir die Gelegenheit gegeben, wieder runterzukommen und ich war sofort eingeschlafen, bis Cyn mich aus meinen Träumen gerissen hatte.
Ich lag auf dem Rücken, hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt und schloss die Augen, nachdem ich ewig in die Dunkelheit gestarrt hatte. Leider dauerte es noch ein paar Stunden, bis es hell wurde. Was sie getan hatte, war so unglaublich gewesen, dass ich immer noch hellwach war und mich völlig aufgeputscht fühlte, als hätte ich einen Muntermacher eingeworfen. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass die Initiative von ihr ausging. Klar, die Nummer hatte ihr gefallen, aber trotzdem war es etwas anderes, von selbst aktiv zu werden. Eher hätte ich angenommen, dass Cyn es bereuen würde, sobald sie allein mit sich und ihren Grübeleien wäre.
Was bedeutete das für unsere Zukunft? Wäre Cyn vielleicht doch bereit, zu akzeptieren, dass uns etwas verband? Und da sprach ich jetzt nicht nur vom Sex. Mir lag Cynthia am Herzen. Egal wie lange ich mich dagegen gewehrt hatte, egal, wie viele Angriffe sie noch auf mich startete, ich hatte das tief verletzte und vor allem einsame Wesen hinter ihrer eisernen Fassade erkannt und seitdem schaffte ich es nicht mehr, mir einzureden, dass Cyn mir egal wäre. Oder dass ich sie hasste.
Trotzdem sollte ich meine Erwartungen dämpfen. Cynthia blieb immer noch Cynthia und daher wäre es höchst verwunderlich, wenn sie sich vor den anderen zu mir bekennen würde. Ryan, der Loser, der in ihren Augen noch nichts Bemerkenswertes geleistet hatte. Egal, wie sehr ich mir fürs Studium den Arsch aufgerissen hatte, um überhaupt meinen Abschluss zu schaffen, Cynthia maß nur an Erfolgen. Und dort hatte ich eben noch nichts vorzuweisen. Zudem kam, dass ich ein paar Jahre jünger war als sie. Cyn hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich für sie nur ein kleiner Welpe war, der ihr nicht ebenbürtig war. Gut, diese Rolle hatte sich jetzt geändert. Aber reichte es aus? Ich bezweifelte es. Daher sollte ich mich nicht zu sehr in etwas verstricken, was mich schlussendlich zu Fall bringen könnte. Wenn ich Cynthia zu viel Macht gab, wäre das nicht gut. Ryan, du bist so ein beschissener Boykotteur deiner eigenen Gedanken. Als ob du da noch etwas mitzureden hättest.
Spätestens, als ich Cynthia zu Hause aufgesucht hatte, war eine Grenze überschritten worden, die es mir unmöglich machte, umzukehren. Jetzt, nachdem ich wusste, wie sie sexuell tickte und erlebt hatte, wie gut wir zusammenpassten, brachte mich die Vorstellung, dass Ganze wäre gleich wieder zu Ende, schier um.
Ich musste mit Cyn reden, aber ohne vor ihr wie ein Häufchen Elend dazustehen, dass würde bei ihr nicht gut ankommen. Denn auch wenn ich mich vielleicht darin getäuscht hatte, dass Cynthia kein Herz besaß, in einem hatte ich recht. Cynthia brauchte einen Mann, der ihr sagte, wo es langging. Einen Mann, der ihr ebenbürtig war und zu dem sie aufsehen konnte. Konnte ich das wirklich in allen Lebenslagen für sie sein? Sex war vielleicht eine gute Basis, reichte aber nicht aus.
Über meine Grübeleien war ich anscheinend doch eingeschlafen, denn als ich erwachte, hörte ich draußen Stimmen, die mir sagten, dass schon ein paar von uns wach waren. Jetzt fühlte ich mich wie erschlagen, aber kein Wunder bei den wirren Träumen, die mich geplagt hatten. Außerdem fühlte ich Aufregung in mir aufsteigen, bei der Vorstellung gleich Cyn zu begegnen. Und das war nicht gut. Bleib cool und abgeklärt.
Am besten sprang ich erst einmal in den See, zum Munterwerden. Also schlüpfte ich rasch in meine Badeshorts und tapste noch völlig schlaftrunken zum Wasser.
„He Ryan, gut geschlafen? Du siehst irgendwie echt fertig aus“, rief Cayden mir gutgelaunt zu, der gerade dabei war, auf dem Campingkocher Kaffee zu kochen. Ein Bild, das mich zum Lachen brachte. Es wäre ein Foto wert, den großen und mächtigen CEO beim Campen festzuhalten. Immerhin schien er keine Probleme zu haben, das Ding zu bedienen, was für ihn sprach. Aber Cayden war auch eine coole Sau, da konnte nicht einmal ich eine negative Eigenschaft finden.
„Kümmere du dich lieber um das Lebenselixier und hebe mir davon was auf. Danach bin ich wieder ein Mensch. Aber erst schwimme ich eine Runde.“
„Sauf mir nicht ab. Benötigst du eine Schwimmweste?“, foppte er mich, und ich fragte mich, ob ich echt so fertig aussah. Ich grinste einfach nur und winkte ab. „Cole ist schon im Wasser, der kann dich notfalls retten.“
Schnaubend ging ich weiter. Am Ufer sah ich den Genannten, wie er eifrig durch das Wasser kraulte. Es sah so aus, als hätte der Kerl zu viel Energie. Ich war ebenfalls ein sportlicher Typ. Aber während Cole eher Ausdauersachen und Extremsport betrieb, beschränkte ich mich auf Kraftsport. Natürlich ging ich auch mal laufen, aber das war eher Nebensache.
Aber Cole trainierte auch für einen Ironman. Und das war bekanntlich kein Spaziergang. Ich stürzte mich ebenfalls ins Wasser und war schlagartig hellwach, als ich in das kalte Wasser eintauchte.
Es war eine gute Idee, denn die gleichmäßigen Kraulzüge beruhigten und entspannten mich. Als ich nach ungefähr einer halben Stunde aus dem Wasser stieg, schwamm Cole immer noch in einem Wahnsinnstempo, als wollte er einen Rekord brechen.
„Was hat der Typ genommen?“ Ich wies auf den See, als ich zu Cayden trat, der mir ungefragt eine Tasse entgegenstreckte.
„Eine Portion Liebe“, flötete mein Bruder mit verstellter, lieblicher Stimme und boxte mich in die Seite.
„Jetzt siehst du wieder wie ein Mensch aus“, gab Cayden seinen Senf dazu, nachdem er mich gemustert hatte.
„Den Kaffee brauche ich trotzdem.“ Ich umklammerte meine Tasse, nicht dass er auf die Idee käme, sie meinem nervigen Bruder zu geben.
„Du siehst auch nicht gerade wie das blühende Leben aus. Hat Kate dich etwa die Nacht wachgehalten?“, revanchierte ich mich bei ihm.
„Hat sie, aber nur die halbe Nacht. Ich hatte Mitleid mit dem alten Mann.“ Kate war unbemerkt zu uns getreten und umarmte ihren Freund von hinten. Hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich Kate mochte?
Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich den verliebten Blick meines Bruders registrierte. Er und Kate waren das Traumpaar schlechthin und wenn ich sie nicht so gern hätte, müsste ich glatt kotzen, weil sie derart kitschig waren, dass einem nur übel werden konnte.
„Alter Mann“, schnaubte Brian, der fast zehn Jahre älter war als Kate. Was mich augenblicklich zu Cynthia führte, die mir nicht aussah, als würde sie einen jüngeren Kerl bevorzugen. Bei Cayden und Hunter sah es ähnlich aus. Beide hatten deutlich jüngere Frauen. Einzig Cole und Sally waren nur gut zwei Jahre auseinander. Cynthia war die älteste der Frauen und würde sich sicherlich nicht den jüngsten in der Runde als festen Partner auswählen. Eher sah ich sie an der Seite eines distinguierten Mittvierzigers, der es ihr aber im Bett ordentlich besorgen musste. Über den Gedanken musste ich das Gesicht verziehen und trank schnell einen Schluck Kaffee, damit es keiner mitbekam oder Kate und Brian es noch auf sich bezogen.
Mir wurde langsam kalt, weil am Morgen ein frischer Wind ging und ich mein Handtuch im Zelt hatte liegenlassen. Daher wollte ich mich rasch umziehen. Cyns Zelt öffnete sich, als ich daran vorbeilaufen wollte und sie tauchte daraus hervor. Überrascht zuckte sie zusammen, als sie mich sah. Von dem Lagerplatz waren wir hier nicht zu sehen, daher bekam es hoffentlich niemand mit. Ihre Augen weiteten sich und ich musste mir mit aller Kraft ein Grinsen verkneifen, als ich sie dabei ertappte, wie sie mich von oben bis unten musterte.
Anscheinend gefiel ihr der Anblick, aber ich beschloss, dass ich sie ein wenig zappeln lassen wollte, obwohl ich Cyn lieber geküsst hätte.
„Hi Cyn. Gut geschlafen?“ Lediglich mein Tonfall klang ganz leicht anzüglich, aber ich eilte weiter, während ich sprach, als ob ich ihr nicht meine wertvolle Zeit schenken wollte.
„Guten Morgen“, hörte ich sie noch murmeln, meine Frage beantwortete sie mir nicht. Kurz darauf hatte ich meine erste Tasse geleert und hoffte, dass Cayden für Nachschub gesorgt hatte. Mit noch nassen Haaren kehrte ich angezogen wieder zurück. Erneut ertappte ich Cynthia dabei, wie sie mich anglotzte. Mein schwarzes T-Shirt spannte sich an meinen Oberarmen und an meiner Brust und Cyn schien das zu gefallen, denn sie wandte sich nicht einmal ab, als sie bemerkte, dass ich sie ertappt hatte. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würden die anderen schneller checken, als ihr lieb war, was wir in der Nacht getrieben hatten.
Nachdem wir alle beisammensaßen und auch Hunter übermüdet aus dem Zelt kroch, frühstückten wir zusammen. Hunter hatte auf ein eigenes Zelt bestanden, weil Annie anscheinend gerade die Nacht zum Tag machte und Flora und ihn in den Wahnsinn trieb. Nun war ich froh darum, dass er seine Ruhe wollte, sonst hätten wir uns ein Zelt geteilt, und dann hätte Cyn mich nicht besuchen können. Schlagartig wurde mir ziemlich heiß und wie magisch angezogen sah ich zu ihr hinüber. Natürlich ertappte mich Brian dabei und grinste wölfisch.
„Cynthia, ich will mich bei dir entschuldigen. Was ich gestern gesagt habe, war unfair. Ich wollte dich bloßstellen und das war nicht in Ordnung von mir.“ Cynthia entglitt ihr Teller, den sie auf dem Schoß abgestellt hatte, weil wir den Tisch nur zum Abstellen nutzen und er zu klein war, als dass alle daran Platz fanden. Mit ungewohnt roten Wangen hob sie ihn auf. Sie sah absolut bezaubernd in ihrer Verlegenheit aus.
„Ich war auch nicht sonderlich nett zu dir. Lass es uns einfach vergessen.“
„Es wäre unfair, den anderen ihr Wochenende zu vermiesen, nur weil wir beide uns nicht ausstehen können.“
Brian stöhnte und murrte: „Komm schon, der Anfang war so gut, jetzt verbocke es nicht wieder.“
„Keine Sorge, Brian, ich weiß Ryans einfühlsame Worte zu schätzen. Er ist und bleibt eben ein grober Klotz. Damit kann ich leben.“
Cynthia klang gewohnt hochmütig, aber als sich unsere Blicke für einen Moment trafen, ließen wir für wenige Sekundenbruchteile beide unsere Maske fallen. Meine Mundwinkel zuckten und ich wusste genau, dass Cyn klar war, an was ich dachte. Dass es ihr dieser grobe Klotz außerordentlich gut besorgen konnte. Cyn hingegen sah weich und nahbarer aus, als wären ihre Worte nur ein Scherz. Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob die anderen etwas mitbekamen, weil ich einen Moment benötigte, um mich von Cynthias Anblick loszureißen.
„Dann können wir festhalten, dass ihr euch auf einen Waffenstillstand einigt?“, fragte Hunter in die Runde. Wir nickten und er fuhr in bester Anwaltsmanier fort: „Derjenige, der als erstes dagegen verstößt, fährt nach Hause.“
„Komm schon. Das ist eine zu harte Strafe. Das ist nicht akzeptabel“, fuhr ich ihm über den Mund. Wenn er Cyn nach Hause schickte, würde ich ihm das sehr übelnehmen.
„Klingt nach einem guten Deal“, mischte sich jetzt auch noch mein dämlicher Bruder ein.
„Brian, hör auf. Ich finde das blöd. Lass die beiden einfach in Ruhe.“ Kate warf erst mir, dann Cyn einen entschuldigenden Blick zu. Wusste sie etwa mehr? Weibliche Intuition oder so?
Mir war das egal, Hauptsache, die anderen ließen sich nicht auf den bescheuerten Vorschlag ein. Ich hatte mich unter Kontrolle, aber Cyn?
„Von mir aus. Ich habe nicht vor, Ryan zu ärgern. Schließlich ist das Brians Wochenende. Da kann ich mich schon mal zusammenreißen. Können wir gern machen.“ Mein Vertrauen in Cynthias Selbstbeherrschung war nicht allzu groß. Aber ich beließ es dabei, um mich nicht verdächtig zu machen.
Ich half Cayden ein paar Sandwichs zu belegen und verteilte sie an die anderen. Ab und zu konnte ich mich ja auch mal nützlich machen. Nachdem alle versorgt waren, biss ich selbst ab und kaute genießerisch. Nach dem Schwimmtraining hatte ich einen Bärenhunger. Dabei achtete ich krampfhaft darauf, Cyn nicht zu beachten. Zum einen wollte ich nicht wieder von meinem Bruder oder Kate beim Starren ertappt werden und zum anderen wollte ich es Cyn nicht zu leicht machen. Sie sollte ruhig ein wenig grübeln, was es bedeutete, dass ich sie nicht beachtete. Dafür würde ich mich heute Nacht erkenntlich zeigen und ihr umso mehr Aufmerksamkeit widmen. Verdammt, ich sollte aufhören, an Sex zu denken, wenn ich nicht gleich mit einem Steifen dasitzen wollte. Am liebsten würde ich Cyn in mein Zelt zitieren und dort weitermachen, wo wir heute Nacht aufgehört hatten. Die Nächte waren nicht genug. Es waren nur zwei und dazwischen lagen zu viele kostbare Stunden, die wir vergeudeten. Aber ich durfte keine Grenze überschreiten. Cynthia wäre stinksauer auf mich, wenn ich auch nur einen Pieps verriet. Aber ganz vielleicht gäbe es ein paar heimliche Momente, um sie um den Verstand zu küssen. Das klang nach einem guten Plan.
„Was habt ihr für heute geplant?“, fragte ich in die Runde, weil Cayden und Brian für das Programm zuständig waren.
„Eine Wanderung auf den San Bernardino. Kate und ich waren dort vor einer ganzen Weile und hatten einen wunderschönen Tag in nicht ganz so einfachen Zeiten. Es ist ein besonderer Ort für uns.“ Brian zog Kate zu sich heran und küsste sie auf die Schläfe. „Und ich bin mir sicher, euch wird es auch gefallen.“
„Klingt gut. Und nachmittags relaxen wir dann am Wasser.“ Ich stand auf und streckte mich. Diesmal war ich mir ganz sicher, dass Cyn mich erneut mit ihren Blicken auszog, aber ich sah nicht hin und war verdammt stolz auf meine Disziplin. Ich half beim Aufräumen und die Mädels erbarmten sich und erledigten den Abwasch. Als wir fast fertig waren, tauchte Cole auf.
„Sorry, Frühstück ist beendet“, ärgerte Brian ihn, was Cole nur mit einem Schnauben beantwortete.
„Zum Glück habe ich ja einen Geheimvorrat meiner leckeren Energieriegel mit dabei. Verhungern werde ich nicht.“
„Wie viele Meilen bist du geschwommen?“, fragte ich ihn interessiert. Cole warf einen Blick auf seine Hightech-Uhr.
„Knapp zwei Meilen.“ Für den Ironman müsste er noch eine halbe Meile drauflegen, aber auch noch eine Wahnsinnsstrecke Radfahren und Laufen.
„Du bist gut in Form.“
„Danke, aber ich möchte mich auch ungern bei einem unserer Videodrehs zu Tode stürzen. Immerhin bin ich bald verantwortungsvoller Familienvater.“
„Ich finde es cool, dass du nicht alles aufgeben möchtest, nur weil du Vater wirst.“
„Zum Glück weiß Sally, dass ich damit nicht glücklich werden würde. Ich brauche diese Adrenalinkicks, ohne sie wäre ich total unausstehlich.“
„Es gibt auch andere Möglichkeiten, um Dampf abzulassen“, sagte ich grinsend und Cole klopfte mir auf die Schulter.
„Da gebe ich dir recht, nur ist das momentan bei Sally und mir nicht drin.“ Ich zog die Augenbraue hoch, weil er jetzt nicht so wirkte, als fasste er seine Freundin in der Schwangerschaft nicht an.
„Wir wollen nichts riskieren, die Schwangerschaft ist risikobehaftet und wir hören auf die Ärzte.“ Er zog eine Grimasse und ich musste ihn einfach ärgern, weil er so bedrückt aussah.
„Ah, deshalb also die vermehrten Videos in letzter Zeit, du musst gehörig Dampf ablassen.“ Seitdem Brian mich auf seinen Kanal aufmerksam gemacht hatte, folgte ich ihm und sah mir ab und zu an, was er und sein Kumpel Mick so trieben.
Cole lachte gutmütig und gab zurück: „Du hast mich durchschaut. Da spricht der Experte.“
„So siehts aus.“ Ich stellte die schmutzigen Teller ab, öffnete ein Tupperdose und hielt sie ihm hin.
„Damit du nachher auf dem Weg zum Gipfel nicht zusammenklappst.“
„Ich bin als Erster oben, wollen wir wetten?“
„Nein, danke. Ich verliere nur ungern.“
Cole schnappte sich die Tupperdose und ging zu seinem Zelt, um sich umzuziehen.
Währenddessen packten wir unsere Rucksäcke, damit wir zügig aufbrechen konnten.
Zu Beginn hielt ich mich an Brian und ich erzählte ihm ein wenig über den Fall. Als ich mich kurz umsah, erkannte ich, dass Kate sich zu Cynthia gesellt hatte. Der Aufstieg war für uns ein Klacks, weil wir alle mehr oder weniger gut in Form waren. Wahrscheinlich war Cyn, die am wenigsten Trainierte, weil Kate als Langstreckenläuferin fast täglich ihre Meilen absolvierte. Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, ob sie überhaupt Sport trieb. Zwar bildete sie mit Kate das Schlusslicht, aber sie schien gut mitzuhalten. Mir machte die Wanderung Spaß und ich erkannte, dass ich so etwas viel zu selten machte. Einfach mit ein paar netten Leuten abhängen und mal runterfahren.
Irgendwie hatte ich mich nie aufdrängen wollen, weil Cayden eher Brians Freund war und ich Cole und Hunter nicht besonders gut kannte. Aber das war Quatsch. Keiner der Jungs hatte ein Problem damit, dass ich mit dabei war, ich war selbst derjenige, der sich den Mist eingeredet hatte.
Und trotzdem war ich nur mit verminderter Aufmerksamkeit bei der Sache. Weil ich mich immer mit einem Ohr Richtung Cynthia orientierte. Es war gar nicht so einfach, bei einer Gruppe einen unbeobachteten Moment zu erwischen, aber irgendwann würde ich mich zurückfallen lassen und dann hoffentlich eine Gelegenheit finden, um Cyn einen Vorgeschmack auf heute Abend zu geben.
Nach einer kurzen Pause konnte ich mich unauffällig in ihre Nähe begeben, ohne dass es auffiel. Kate lächelte mir zu und sagte dann wenig subtil: „Ich gehe mal zu Brian.“ Mir wäre beinah ein Prusten entkommen, weil ich sie durchschaute. Sie wollte mir und Cynthia die Gelegenheit geben, ungestört miteinander zu reden.
Hunter schulterte gerade seinen Rucksack und rief zu uns rüber: „Denkt an die Strafe, die euch blüht, wenn ihr euch danebenbenehmt.“
„Ich würde gern die Bestrafung übernehmen, wenn du dich danebenbenimmst“, murmelte ich. „Lass uns die Spielregeln ändern.“ Ich warf ihr einen tiefen Blick zu und Cynthias Brustkorb hob und senkte sich ziemlich heftig. Ich hingegen blieb an ihrem Ausschnitt hängen, der ziemlich tief blicken ließ. Trotzdem zwang ich mich, mich umzusehen, aber die anderen waren schon hinter einer Kurve verschwunden, die durch ein Waldstück führte.
„Warum ignorierst du mich?“ Das fragte sie mich jetzt nicht allen Ernstes?
„Ich war davon ausgegangen, dass du unsere nächtlichen Treffen nicht publik machen willst. Wir können das gern ändern.“ Sie griff mir in den Arm, als ich meine Hände an meinen Mund hielt und so tat, als wollte ich es gleich in die Welt hinausposaunen.
„Hör auf. Du hast ja recht. Wir müssen uns unauffällig verhalten.“ Cynthia blickte sich hektisch um, sie schien sich alles andere als wohl zu fühlen.
„Hier kann uns niemand sehen.“ Anscheinend überzeugte sie mein sicherer Tonfall.
„Okay.“ Sie ließ ihre angespannten Schultern fallen und sah mich schüchtern an, als warte sie auf irgendwas.
„Lass uns weitergehen. Die anderen warten sicher schon.“
„Oh.“ Wusste ich es doch. Es war absolut faszinierend, wie ein einzelner Laut so eine Intensität haben konnte.
Ich trat ganz dicht an sie heran und ich ahnte, dass sie am liebsten rückwärts ausgewichen wäre. Aber sie blieb stehen.
„Du musst dich entscheiden. Siegt deine Angst, dann lass uns weitergehen oder siegt deine Lust, dann küsse ich dich jetzt.“
Ihre Augen weiteten sich und zugleich las ich ihre Antwort darin. Braves Mädchen. Trotzdem zierte sie sich, schließlich machte es einem Cynthia nie leicht.
„Hier?“
„Wo denn sonst? Soll ich dir einen roten Teppich ausrollen, oder was?“
„Ich dachte nur …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. „Was ist, wenn jemand zurückkommt? Wir könnten doch ins Unterholz verschwinden.“ Ihr freches Grinsen überraschte mich und hätte mich fast einknicken lassen.
Stattdessen bezwang ich meinen Wunsch, Cyn in meine Arme zu ziehen, sondern sagte knapp: „Entweder hier oder ich komme heute nicht in dein Zelt.“
„Das ist unfair. Du erpresst mich. Gerade eben hätte ich mich noch dafür entscheiden können, weiterzugehen.“
„Du hattest deine Chance. Jetzt musst du eben mit den Konsequenzen leben.“
„Du bist so ein Arschloch, Ryan Fielding.“ Cyn schob bockig ihre Unterlippe vor. „Du bist es doch, der heute Nacht unbedingt in mein Zelt kriechen will. Also tue jetzt nicht so, als ob es dir egal wäre, wenn ich Nein sage.“ Nun verschränkte sie auch noch abwehrend die Arme vor der Brust.
„Keiner hat gesagt, dass es mir leichtfällt, aber dennoch tue ich es. Einfach, weil ich es will.“ Mein lässiges Schulterzucken machte sie erst recht wütend. Aber diesmal beherrschte sie sich. In Gedanken zählte ich bis zehn, dann bis zwanzig. Als ich schon die Hoffnung aufgab, dass Cyn einknickte, murmelte sie: „Okay, ich tue es. Aber wenn wir erwischt werden, behaupte ich, du hast mich gezwungen.“
Cyn war echt unmöglich. Aber diesmal beschloss ich, es ihr durchgehen zu lassen.
„Tu, was du nicht lassen kannst.“ Sie erwiderte meinen Blick unverwandt. Ihr Vertrauen ehrte mich und ich packte sie an der Taille, um sie endlich in meine Arme zu ziehen. „Das habe ich den ganzen Tag vermisst“, knurrte ich ungehalten. Dann legte ich eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie stürmisch und roh. Cyn ließ sich in den Kuss fallen und sobald unsere Lippen aufeinanderprallten, schien sie ihre Ängste vergessen zu haben. Sie war völlig auf mich und den himmlischen Kuss fokussiert. Dass Cyn sich so intensiv und mit allen Sinnen auf mich einlassen konnte, gefiel mir.
O Gott, danach hatte ich mich schon den ganzen Tag verzehrt. Aber wir durften nicht unvernünftig werden. Durch unser Geplänkel hatten wir schon zu viel Zeit verloren, als dass ich den Kuss unendlich ausreizen konnte. Schließlich löste ich mich sanft von ihr und Cyn wirkte ziemlich entrückt, als sie ihre Augen öffnete. Ohne ein Wort zu sagen, griff ich nach ihrer Hand. Als sie den Druck erwiderte, hüpfte mein Herz und ich wunderte mich über seine unkontrollierten Sprünge.
Ich zog Cyn mit mir und schon nach wenigen Schritten jammerte sie: „Kannst du nicht etwas langsamer werden?“
„Wir sollten den Abstand verringern, bevor es zu auffällig wird und sich die anderen fragen, warum wir so zurückgefallen sind.“
„Dann behaupte halt einfach, ich habe mir eine Blase gelaufen und du hast mich verarztet“, sagte Cyn mit einem triumphalen Augenaufschlag.
„Wenn du denkst, sie kaufen dir ab, dass du dich ausgerechnet von mir verarzten lässt, meinetwegen.“
„Ich habe eben keine Pflaster dabei und du hast doch selbst dafür gesorgt, dass wir uns bemühen wollen, uns besser zu vertragen. Du konntest gar nicht anders, als mir zu helfen.“
„Klingt gut.“ Ich verlangsamte meinen Schritt, ließ sie aber weiterhin nicht los. Cyn machte ebenfalls keine Anstalten sich zu lösen, was mich verwunderte. Aber es gefiel mir viel zu gut, um irgendwelche ihrer Reaktionen zu hinterfragen und zu riskieren, dass sie sich zurückzog.
„Danke. Bei der ganzen Campingsache habe ich nicht bedacht, dass alle viel trainierter sind als ich“, gab Cyn etwas kleinlaut zu.
Ich hob eine Augenbraue und musterte sie. „Ich spiele regelmäßig Tennis. Aber zwei Stunden die Woche sind kaum mit dem Sportprogramm der anderen zu vergleichen. Cole war allein so lange im Wasser.“ Sie klang derart ungläubig, dass ich schmunzeln musste.
„Es waren nur eineinhalb Stunden, aber ich weiß, was du meinst“, gab ich zurück.
„Auf jeden Fall habe ich keine Lust, schweißgebadet und mit hochrotem Kopf oben anzukommen, während Kate wie das blühende Leben aussieht.“ Sie kam trotzig rüber und irgendwie fand ich das süß, weil Cyn sonst immer so wirkte, als hielte sie sich für perfekt.
„Du wirst schweißgebadet und mit hochrotem Kopf dort oben ankommen.“
Sie errötete und fragte dann skeptisch: „Weil du mir unterwegs ordentlich einheizt?“
Ich blieb stehen, warf den Kopf in den Nacken und lachte.
„Du bringst mich auf Ideen. Nein, ich dachte da eher an die gewöhnliche Wegstrecke, die hat es auf der zweiten Hälfte nämlich in sich und die Höhenmeter sind beachtlich.“
Cyn stöhnte und wusste gar nicht, was sie damit anrichtete.
„Ich mache bei der ersten Raststation Pause und warte, bis ihr zurückkommt.“
„Die Blöße gibst du dir nicht.“
Sie runzelte die Stirn. „Warum kennst du mich so gut?“
„Das fragst du jetzt nicht ernsthaft?“, entgegnete ich ungläubig.
Cyn winkte ab und seufzte. „Okay, ziehst du mich noch ein Stück mit? Dann geht es leichter.“
„Na dann komm, Kartoffelsack.“
Sie schnaubte empört, sagte aber nichts, wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich sie ansonsten einfach sitzen ließ.
Was ich natürlich nie tun würde, dafür war diese Vertrautheit zwischen uns viel zu groß, als dass ich diese kostbaren Momente freiwillig aufgeben würde. Wann war es schon einmal so entspannt zwischen uns zugegangen? Gerade konnte ich mir einbilden, dass Cyn und ich ein ganz normales Paar waren. Na ja, fast ganz normal. Aber das Gefühl war berauschend, beängstigend und absolut einzigartig.
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Cynthia
Nie wieder wollte ich seine Hand loslassen. In dieser seltsamen Blase, in der wir uns befanden, wenn wir unter uns waren, wollte ich mich nie wieder von Ryan lösen. Aber ich wusste, das war nur ein schöner Traum. Irgendwann wachte ich auf und dann würden diese Momente zu Staub verfallen. Unsere gemeinsame Zeit war begrenzt und vergänglich. Daher sollte ich mich nicht zu sehr darin fallen lassen. Aber egal wie sehr ich mich dagegen wehrte, ich war seinem Charme und seiner Ausstrahlung völlig erlegen und fühlte mich seltsam wehrlos. Warum nur fühlte ich mich ihm so verbunden, nur weil er meine Hand hielt? Natürlich war mir klar, dass wir die anderen einholen sollten, aber dann schaltete Ryan wieder auf unnahbar und ich wurde unsichtbar für ihn. Natürlich hatte er recht, er war so viel vernünftiger als ich und diese Erkenntnis erschütterte mich. Eigentlich hatte ich mich für so verantwortungsvoll gehalten, dass ich alles dafür tun würde, dass niemand etwas mitbekam und was war jetzt? Ich konnte meine Augen kaum von ihm abwenden und starrte ihn wie eine göttliche Erscheinung an. Obwohl Ryan mich nie angesehen hatte, war ich mir sicher, dass er es bemerkt hatte, weil er so verdammt aufmerksam und umsichtig war.
Und ich ließ mir einmal einen himmlischen Orgasmus bescheren und war ihm anschließend verfallen. Das durfte doch echt nicht wahr sein. Ich sollte aufhören, ihm wie eine läufige Hündin hinterherzurennen. Und trotzdem hatte ich vorhin nicht riskieren wollen, dass er ernst machte und mich heute auf dem Trocknen sitzen ließ. Diese zwei Nächte gehörte er mir. Anschließend wäre alles vorbei, aber diese Zeit würde ich mir nicht nehmen lassen, egal was er von mir verlangte. Okay, fast egal, was er verlangte.
Aber ich wusste, dass Ryan begriff, wo meine Grenzen lagen. Er würde sich nicht freiwillig um sein Vergnügen bringen. Vorhin hatte er sich weit aus dem Fenster gelehnt, weil es mir unglaublich wichtig war, dass ich meine Rolle weiterhin spielen konnte. Dass würde ich nicht für ein wenig Spaß mit Ryan aufgeben. Und trotzdem merkte ich, wie mich zunehmend mein Verlangen überrollte, weil dieser absolut unwiderstehliche Kerl meine Hand hielt und sich unsere Schultern beim Laufen immer wieder berührten. Beinahe wünschte ich mir, dass er mich einfach ins Dickicht drängte und sich nahm, was er wollte. Falls er das überhaupt wollte. Wenn ich ehrlich war, wollte ich es. Man, ich war komplett von der Rolle. Dieser Mann benebelte meine Sinne.
„Cyn, wo bist du gerade?“ Wie durch Watte hörte ich Ryans Worte. Ungehalten und fordernd. Als würde er nicht eher ruhen, bis ich ihm die Wahrheit gesagt hatte. Ich starrte ihn irgendwie verzweifelt an, als wünschte ich mir, dass er meine Gebete erhörte, ohne dass ich sie aussprechen musste. Dann könnte ich es ihm in die Schuhe schieben.
Sein unbeugsamer Blick ließ mich einknicken. „Ich bin bei dir“, hauchte ich und Ryan verstand. Mir wurde heiß und wahrscheinlich glühte ich. Keine Ahnung, wie oft ich in den letzten Stunden rot geworden war. Etwas, das mir normalerweise nie passierte. Höchstens noch vor Zorn, aber doch nicht aus Verlegenheit.
Ryan verstand sogar sehr gut, denn er tat mir den Gefallen. Er drängte mich vom Weg ab und ehe ich mich versah, hatte er mich gegen einen Baumstamm gedrängt und seine Hand verschwand in meinem Höschen.
„Cynthia, echt jetzt?“ Seinen belustigten Tonfall könnte er sich gern sonst wohin schieben, aber ich sagte nichts. Stattdessen entfuhr mir ein Stöhnen, als er meine Klit liebkoste. Er sollte mich zum Orgasmus bringen. Am besten so schnell wie möglich.
Anscheinend sah er das genauso wie ich. Denn er fingerte mich hart und unerbittlich und die Lust baute sich rasend schnell in mir auf. Aber das war ja kein Wunder. In Ryans Gesellschaft fühlte ich mich wie ein Dampfdrucktopf, der jeden Moment explodieren könnte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so unter Druck gefühlt. Noch nie war ich so geil auf einen Typen gewesen, dass es mir gerade scheißegal war, ob Wanderer vorbeikommen könnten.
Ryan keuchte ebenfalls leise und ich ahnte, dass ihn das Ganze nicht kalt ließ. „Du bekommst deinen Spaß, damit du bis oben durchhältst, aber ich erwarte eine ordentliche Revanche.“
„Die bekommst du“, presste ich atemlos hervor und mir entwischte ein lautes Stöhnen. Blitzschnell legte mir Ryan die andere Hand auf den Mund. „Sei leise. Du musst lernen, dich besser zu kontrollieren.“
„Lass mich kommen. Bitte Ryan“, bettelte ich jämmerlich und Ryan schob noch einen dritten Finger in mich. Ein paar harte Bewegungen und ich kam. Die Erlösung fühlte sich so unfassbar gut an, dass ich am liebsten geweint hätte. Meine Knie zitterten und mein Herzschlag raste, als ob ich den ganzen Berg hochgerannt wäre.
Ryan presste seinen Körper an mich und stabilisierte so meinen Halt. „Spürst du, wie scharf ich bin? Wenn die anderen nicht wären …“ Er klang bedauernd, aber mir ging es ja ähnlich.
Kurz darauf befanden wir uns wieder auf dem Weg und ich sah ihn scheu von der Seite an. „Danke.“
„Gern geschehen.“ Ryans Blick wirkte rätselhaft.
„Wenn ich heute Nacht zu dir komme, bist du nackt.“
Ich musste wegsehen, weil sein eindringlicher Blick mich schon wieder willenlos machte. Stattdessen nickte ich einfach, weil es mir gefiel, was er mit mir tat. Er griff mir unters Kinn und küsste mich. Einfach so. Zwar nur kurz, aber es reichte aus, um meine Lebensgeister in schwindelerregende Höhen zu katapultieren.
Wir legten an Tempo zu und Dank Ryans Reaktionsfähigkeit ließ er gerade noch rechtzeitig meine Hand los, als wir nach einer Kurve auf unsere Truppe stießen, die eine Trinkpause machten.
„Ihr macht ja schon wieder eine Pause? Das ist ja echt nicht auszuhalten“, gab Ryan völlig souverän seinen Senf dazu, als hätte es ihn völlig kalt gelassen, dass er mir wenige Minuten zuvor so viel Lust geschenkt hatte.
„Wir wollten euch nur unauffällig die Chance geben, wieder aufzuschließen.“ Aus Brians Augen blitzte der Schalk. Er wusste es. Mir wurde heiß und ich hätte am liebsten zu Ryan herübergesehen, um herauszufinden, ob er das Gleiche gesehen hatte wie ich. Aber ich traute mich nicht.
„Ich habe mich nur am Fuß aufgerieben. Ryan hatte ein Pflaster für mich. Ihr seht, wir machen Fortschritte.“
„Das ist doch ein Grund zum Anstoßen.“ Cayden umarmte mich, um anschließend in seinem Rucksack nach einer Flasche Schnaps zu suchen, die er kurz darauf triumphierend hochhielt.
„Ist die Dame aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Dach, oder wie ging das?“, säuselte Brian und Cayden revanchierte sich mit einem harten Rippenstoß. „Bro, übertreib es mal nicht.“
„He Cynthia, weißt du, wie das mit den Mäusen war?“, rief mir Brian viel zu aufgedreht zu.
„Welche Mäuse? Wo sind Mäuse?“, fragte ich verwirrt und alle lachten. „Wie viel von dem Schnaps hattest du schon?“
Würdevoll versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.
„Cynthia hat es wohl nicht so mit Sprichwörtern.“ In Ryans Stimme lagen ein Hauch Arroganz und Belustigung, die die anderen täuschen, mich aber nicht auf die Palme bringen sollte.
Cayden reichte den Becher reihum und füllte ihn immer wieder auf. Dankbar nahm ich einen Schluck und meine Kehle brannte. „Herrje, was ist das denn für ein Zeug?“, keuchte ich und warf beinahe meinen Rucksack vom Rücken, um an meine Wasserflasche zu gelangen.
„Es soll ja wirken, Schwesterherz. Gleich geht’s dir besser und du schaffst den restlichen Aufstieg mit links.“
„Eher taumle ich durch die Gegend und stürze mich zu Tode.“
„Welch tragischer Verlust“, höhnte Ryan und ich riss die Augen auf. Was bitte sollte das jetzt wieder werden? Um unsere Tarnung aufrechtzuerhalten, fand ich es etwas übertrieben. Vielmehr glaubte ich, dass er mich wieder einmal in den Wahnsinn treiben wollte. Einfach weil es ihm Spaß machte.
„Was hast du gesagt?“ Halte doch einfach deine Klappe und ignoriere ihn.
„Ich sagte nur, das wäre ein tragischer Verlust.“
„Das habe ich gehört, aber dein Tonfall besagte das Gegenteil.“
„Das bildest du dir ein, Cynthia.“ Noch herablassender konnte er nicht mit mir sprechen. Dieses blasierte, dämliche Arschloch. Ich holte tief Luft, aber Kate lenkte mich ab.
„Cynthia, ich bräuchte unbedingt deine Hilfe.“ Sie trat ein wenig weg von der Gruppe und ich ging zu ihr, natürlich nicht, ohne Ryan mit einem einzigen Blick zu töten.
„Was gibt es denn?“
„Ich wollte dich nur aus der Gefahrenzone herausholen.“ Kates Augen blickten mich ein klein wenig besorgt an. „Du wolltest gerade ansetzen, um Ryan in den Boden zu stampfen.“
„Ach Quatsch, da stehe ich drüber“, lamentierte ich beinahe gelangweilt.
„Du wolltest Ryan in den Boden stampfen“, wiederholte sie nachdrücklich, und ließ damit keinen Zweifel an ihrer Einstellung.
„Na gut. Vielleicht wollte ich ihm ein klein wenig Revanche geben.“
„Bitte lass es bleiben. Sonst macht Hunter doch noch ernst.“
Ungläubig sah ich sie an. „Das glaubst du doch selbst nicht. Mein Bruder oder Brian würden sich bestimmt dagegenstellen.“
„Sei dir mal nicht so sicher. Ihr beide seid wirklich anstrengend.“ Mein Blick verdüsterte sich und Kate schmunzelte.
„Guck nicht so böse, ich mag dich trotzdem.“ Diesmal fiel ihr Lächeln irgendwie sanft aus und ich merkte, dass sie mich damit berührte. Natürlich war ich mit Patty befreundet, aber das war viel oberflächlicher und ich spielte ihr gegenüber immer die Perfekte, die Unberührbare, also im Herzen, nicht mein Körper. Obwohl sie meine beste Freundin war, kannte sie mich nicht wirklich. Irgendwie traurig, oder? Kate war ganz anders. Mit ihr ging es mir ein wenig wie mit Sam. Sie waren herzlich und trugen selbiges auf der Zunge. Beide waren echt und natürlich. Eigenschaften, die ich lange abfällig als Schwäche abgetan hatte. Aber langsam begann ich, sie zu schätzen.
„Du bist auch ganz nett“, rang ich mir nach ein paar Sekunden ab und diesmal lachte Kate aus vollem Hals.
Sie strich mir über den Arm. „Genau das meine ich. Du bist witzig und ein wenig widerborstig, aber vor allem bist du ein herzensguter Mensch.“
„Jetzt übertreib mal nicht“, wiegelte ich ab, weil es mir langsam peinlich wurde.
Kate hopste wie ein Flummi herum. „Du magst keine Komplimente. Ich höre schon auf.“
„Warum hast du so unverschämt viel Energie? Das ist ja nicht auszuhalten.“
Kate blieb stehen und legte den Kopf schief. „Ich kann nicht lange stillsitzen und bin lieber in Bewegung.“
„Wir sind schon den halben Berg hochgeächzt, ich wäre auch gern so fit wie du.“
„Dann lass uns mal zusammen laufen.“
Das Zusammenzucken konnte ich nicht überspielen. „Ich hasse Joggen. Das ist stinklangweilig.“
„Zusammen laufen ist doch was ganz anderes. Komm schon, lass es uns mal versuchen.“
Warum war Kate nur so nett? Ich war eine ätzende, nervige und anstrengende Person, mit der es nur Menschen aushielten, die mich entweder schon sehr lange kannten oder die von meiner Stellung und Macht profitieren wollten oder Angst vor mir hatten.
„Okay, überredet“, sagte ich schnell, bevor ich mir zahlreiche Ausreden zurechtlegen konnte, die dem Vorhaben einen negativen Stempel aufdrückten.
„Fertig mit den wichtigen Frauengesprächen?“ Brian war unbemerkt zu uns getreten und ich konnte nicht anders als ihn anzulächeln, als er nicht nur Kate, sondern auch mir einen warmen Blick schenkte.
Es gab Personen, die mich so nahmen, wie ich war. Dazu gehörte Brian. Warum hatte ich mich eigentlich nie in ihn verliebt? Rätselnd studierte ich ihn, und kam dann zu der Erkenntnis, dass er zu perfekt für mich war. Zu gut für eine schwarze Seele wie mich. Das hatte auch mein verkümmertes Herz erkannt. Brian verdiente eine Kate an seiner Seite, die Licht und Positivität verteilte. Ich wusste, dass Kate etwas Schreckliches widerfahren war und bewunderte sie für ihre Stärke, sich dennoch ihre Lebensfreude beibehalten zu haben. Vielleicht war sie nicht mehr so unbekümmert, aber dazu kannte ich Kate zu wenig.
Brian zog Kate in seine Arme und fragte uns: „Seid ihr bereit zum Weitergehen? Oder benötigst du noch einen Schnaps?“ Die zweite Frage war an mich gerichtet, denn dass Kate keinen weiteren Muntermacher benötigte, sah ein Blinder.
„Wir können weitergehen. Dann habe ich es schneller hinter mir.“ Leidend sah ich ihn an, aber Brian lachte nur. Mitleid erwecken stand mir anscheinend nicht sonderlich gut.
„Cynthia geht mit mir joggen.“
Brians Blick schnellte von Kate zu mir und als ich die Freude in seinen Augen darüber sah, wurde mein Herz schwer. Warum konnte Ryan mich nicht so ansehen? Bei ihm hatte ich auch jetzt noch das Gefühl, er mochte mich nicht. Okay, ich machte ihn heiß und er hatte gern Sex mit mir. Aber das war auch schon alles. Was genau stimmte eigentlich nicht mit mir? Sei doch froh, wenn er das genauso locker sieht wie du.
„Ich probiere es mal aus. Aber ich befürchte, das wird für Kate sehr langweilig werden.“
„Ach, das ist sie schon von den Läufen mit mir gewohnt.“ Brian zwinkerte mir zu und ich prustete los.
„Erzähl mir doch keinen Blödsinn. Als ob du ihr nicht hinterherkommst.“ Auch Brian war eher der Ausdauertyp.
„So sportlich bin ich auch wieder nicht.“
„Klar Brian und morgen kommt der Weihnachtsmann.“
„Im Gegensatz zu Cole oder Ryan sehe ich alt aus.“ Er wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn.
„Zu Ryan kann ich nichts sagen, aber Cole ist wahnsinnig. Der ist doch kein Maßstab“, gab ich meinen Senf dazu und war stolz darauf, dass meine Stimme bei beiden Namen gleich klang.
Plötzlich kniff mich jemand in die Seite und ich quiekte, was mir gleich peinlich war.
„Gibt es hier Wildschweine? Mir war, als hätte ich eins gehört“, rief Ryan zu uns herüber und ich verdrehte die Augen. Leider hatte ich mir die Sonnenbrille ins Haar geschoben und Kate bemerkte es. Sie warf mir einen warnenden Blick zu, während Cole rief: „Wer soll hier wahnsinnig sein? Ich glaube, meinen Namen damit in Verbindung gehört zu haben. Kann ich Einspruch einlegen und meinen Geisteszustand unter Beweis stellen?“
„Du bist ein Spinner“, gab ich ziemlich spröde von mir. „Vielleicht kannst du uns täuschen. Aber egal, was du tust, um zu beweisen, dass du normal bist: du bist es definitiv nicht. Kein Mensch würde freiwillig an einem Ironman teilnehmen. Von deinen sonstigen Verrücktheiten will ich gar nicht erst sprechen.“
Cole machte die waghalsigsten Stunts und hatte sich dadurch eine wahnsinnig große Fangemeinde aufgebaut und ein eigenes Unternehmen gegründet, das alle Erwartungen übertraf.
Ich hatte einen Heidenrespekt vor ihm und seiner Leistung.
„Du bist echt witzig, Cyn.“ Schon der zweite, der mich heute so nannte. Witzig. Cyn. Beides waren Dinge, die mich verwirrten. Die Warmherzigkeit, die uns auf dem Campingausflug begleitete, machte mich benommen, weil ich so etwas nicht gewöhnt war. Und irgendwie machte es mir Angst. Ich durfte mich davon nicht einlullen lassen, weil mir mein Leben anschließend trist und dunkel vorkommen würde. Und das durfte ich nicht zulassen. Ich mochte mein Leben. Basta. Oder? Lass die Zweifel hier zurück, Cyn.
Rasch schulterte ich meinen Rucksack und rief: „Wollen wir weiter? Ich will es endlich hinter mir haben.“
*
Abends tat mir jeder Knochen weh und ich erhob mich stöhnend vom Lagerfeuer, als ich mich zurückziehen wollte.
„Gehst du schon schlafen?“, fragte mein Bruder und konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen.
„Wer ist denn schuld an meinem kaputten Zustand? Ihr habt null Rücksicht auf mich genommen und mich dort hochgejagt.“ Schaudernd wies ich auf den Berg, der vor uns lag, aber in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen war.
„Okay, die Tour war echt anstrengend, aber da waren sogar Kinder auf der Strecke. Kinder!“ Cayden sah mich mitleidig an und ergänzte: „Und Rentner.“ Kurzzeitig war es still, dann brachen alle wie abgesprochen in Gelächter aus. Fassungslos starrte ich die Meute an und hätte gern jedem einzelnen den Hals umgedreht.
„Ihr seid schreckliche Menschen, daher gehe ich jetzt lieber schlafen. Wer weiß, was ihr euch Fieses für morgen ausgedacht habt.“
„Lass dich überraschen, Schwesterherz.“
„Deine Stimme macht mir Angst.“ Ich legte meine Hand aufs Herz. „Gute Nacht.“
Damit verschwand ich in der Dunkelheit und fragte mich allen Ernstes, wie ich Sex überstehen sollte. Ich würde wahrscheinlich ständig vor Schmerz aufschreien, weil mir wirklich jeder Knochen und jeder Muskel wehtat. Aber darauf verzichten wollte ich auch nicht. Ganz bestimmt nicht. Morgen Abend fuhren wir wieder heim. Mein Magen verknotete sich und ich bekam kurzzeitig keine Luft mehr. Denk nicht daran. Du kannst es sowieso nicht ändern.
Nachdem ich mich ausgezogen hatte - den Schweiß hatte ich nach dem Ausflug hoffentlich im See abgewaschen, als wir baden waren - und Zähne geputzt hatte, legte ich mich in meinen gemütlichen Schlafsack. Kaum berührte mein Kopf das Kissen, schlief ich fast ein. Dass Ryan mich nackt warten ließ, erregte mich. Hoffentlich konnte er sich bald wegschleichen. Allerdings befürchtete ich, es könnte noch dauern, bis alle schlafen gingen. Und vorher war die Gefahr zu groß, erwischt zu werden.
Als es raschelte, erwachte ich. Todmüde wie ich war, schaffte ich es nicht einmal, ein Auge zu öffnen.
„Ryan, bist du das?“
„Erwartest du noch jemanden?“ Seine amüsierte Stimme brachte mich fast dazu, meine Augen zu öffnen. Davon abgesehen war es sowieso stockdunkel im Zelt.
„Ich bin müde“, jammerte ich. „Und mir tut alles weh.“
„Dann gehe ich besser wieder.“ Erneut hörte ich es rascheln und ich war schlagartig wach.
„Untersteh dich!“
Plötzlich war Ryan über mir und drückte meine Handgelenke über meinen Kopf und hielt sie ziemlich eisern fest.
„Du willst mir Befehle erteilen?“ Sein düsterer Tonfall wanderte direkt zwischen meine Beine und mich überfiel Verlangen. Das war doch nicht mehr normal. Gerade war ich noch so müde, dass ich dachte, keine einzige Bewegung machen zu können und jetzt sehnte ich mich danach, dass er mich vögelte.
„Entschuldige bitte, ich bin übers Ziel hinausgeschossen“, sagte ich ungewohnt zerknirscht.
„So gefällst du mir am besten. Demütig und bettelnd.“
Dazu sagte ich lieber nichts, sonst würde er am Ende doch noch verschwinden.
„Also wie war das? Du bist zu müde?“, stichelte er und ich schüttelte den Kopf.
„Antworte.“
„Ich bin nicht zu müde.“
„Außerdem spielt das keine Rolle. Du schuldest mir schließlich noch was und das duldet keinen Aufschub.“ Kompromisslos und unbarmherzig. Mir gefiel es, dass Ryan wusste, was er wollte.
„Den Wunsch erfülle ich dir gern.“
„Das ist kein Wunsch, sondern eine Aufforderung.“
„Nenne es wie du willst, ich bin bereit, zu tun, was du verlangst.“
„So ist es gut, Cynthia.“ Seine Lippen berührten so plötzlich meine eigenen, dass ich erschrak. Dann entspannte ich mich und ließ mich von seinem Sturm mitreißen. Am liebsten würde ich ihn anfassen, aber er hielt immer noch meine Handgelenke fest. Das wiederum gefiel mir auch außerordentlich gut. Ich mochte es, wenn der Mann mir demonstrierte, dass ich ihm körperlich unterlegen war. Vielleicht hörte sich das seltsam an, aber mich machte es an. Vorausgesetzt natürlich, dass ich dem Mann vertraute, mir nichts Böses zu wollen. Konnte ich Ryan trauen? Nicht in allen Belangen, aber ich wusste, er würde mich zu nichts zwingen, was ich nicht wollte.
„Ich werde nicht alles verlangen. Rücksichtnahme ist mein zweiter Vorname.“
Aha, seit wann das denn? Diesen Gedanken behielt ich lieber für mich, weil er mich diese Frechheit ansonsten büßen lassen würde.
„Du darfst einfach liegen bleiben und ich erledige den Rest.“
Das klang ziemlich himmlisch in meinen Ohren.
„Ich höre gar nichts. Du bist ziemlich undankbar.“
„Vielen Dank, Ryan. Das ist sehr großzügig von dir.“
„Die Ironie dahinter kannst du dir sparen.“
„Da war keine Ironie, das ist meine normale Stimme.“
Ryan lachte. Dieser Arsch.
„Okay, daran müssen wir arbeiten, um dir das zumindest im Umgang mit mir abzugewöhnen.“
Ich würde den Teufel tun, ihn jetzt darauf hinzuweisen, dass unsere gemeinsame Geschichte morgen endete, sobald wir hier abfuhren.
„Jetzt überprüfe ich erst einmal, ob du dich an meinen Befehl gehalten hast.“
Eine Hand umfasste jetzt beide Handgelenke, während er mit der anderen den Schlafsack auseinanderzog, den ich in weiser Voraussicht nicht geschlossen hatte.
„Gut gemacht, Cyn.“ Seine weiche Stimme streichelte mich. Es bereitete mir Freude, ihn mit meinem Gehorsam zufrieden zu stellen.
„Und dir gefällt es auch, wie ich spüren kann.“ Er hielt mir seine Finger an meine Nase und ich konnte meinen eigenen Geruch riechen.
Plötzlich zwirbelte er meine Knospe. Dass ich nicht sah, was er tat, erhöhte den Reiz und somit auch meine Lust.
Ich atmete schneller und verkniff mir ein lustvolles Stöhnen, denn diesmal waren wir in meinem Zelt und das lag in Nähe der anderen. Dann nahm er die Brustwarze in den Mund und saugte und knabberte abwechselnd daran, was mich unruhig unter ihm hin und her rutschen ließ.
Als seine Hand allerdings wieder zwischen meinen Beinen verschwand, war ich schon völlig überreizt.
„Bitte Ryan, ich … kann nicht …“ Mehr als ein paar abgehackte Wortfetzen brachte ich nicht mehr heraus.
„Du willst kommen, das ist mir klar. Aber erst, wenn ich in dir bin.“ Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, aber das war ja leider nicht möglich.
„Dann ficke mich endlich.“
„Nein, Cynthia.“
Was sollte das denn wieder? Er würde mich doch jetzt nicht hängen lassen. Außerdem hatte er mir versprochen, dass ich einfach genießen durfte. Das hatte er doch, oder? Langsam schwanden mir die Sinne, weil es mich schier wahnsinnig machte, den Orgasmus mit aller Macht zurückzuhalten. Dann waren seine Finger fort und ich hörte ihn dicht an meinem Ohr wispern: „Ich werde dich nicht ficken, sondern sanft lieben. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört.“
Was waren das denn für Töne? Außerdem wusste ich gerade nicht, ob ich das wollte. Ich stand nicht auf Blümchensex und war beinahe enttäuscht, dass er so etwas in Erwägung zog. Aber ich konnte ihn schlecht kritisieren, daher beschränkte ich mich auf ein Brummen, das er ignorierte.
Mir wäre es lieber gewesen, er hätte nachgebohrt, aber jetzt würde ich einfach abwarten, anstatt mich zu beschweren.
Ryan griff unter meine Beine und hob sie an. Mir entkam ein Schmerzlaut, weil ich so einen starken Muskelkater verspürte, dass es mir vorkam, als würden meine Beine abbrechen.
„Das hältst du schon aus.“ Ryans Stimme klang weder verächtlich noch amüsiert, sondern nüchtern. Dieser Mann würde mir immer ein einziges Rätsel bleiben. Immer wenn ich meinte, endlich alle Facetten kennengelernt zu haben, tat sich eine neue auf.
Als er sie noch weiter Richtung meines Oberkörpers drückte, protestierte ich doch: „Ryan, das tut weh. Diese blöde Bergwanderung hat mich zerstört. Das halte ich nicht durch.“
„Doch. Ich verspreche dir, dass du dich anschließend bei mir bedanken wirst.“
Bei dem piepte es wohl. Klar, ich würde mich nachher artig bei ihm bedanken, dass er mich endgültig kaputtgemacht hatte.
Ich war so auf den Schmerz in meinen Beinen konzentriert, dass ich gar nicht mitbekam, wie er in mich eindrang. Erst als er sich immer weiter vorarbeitete, entspannte ich mich ein wenig und versuchte mich auf das intensive Gefühl zu konzentrieren, wie gut es sich anfühlte, ihn in mir zu haben.
Ryan hielt sein Versprechen, er bewegte sich mit gemächlichen, trägen Stößen, die sanft begannen und sich mit der Zeit etwas intensivierten. Ryan war gut bestückt und auch wenn er mich diesmal sanfter nahm, als das letzte Mal, war es trotzdem intensiv. Als er mit seinem Oberkörper gegen meine erhobenen Unterschenkel drückte, die von der Stellung schon brannten und noch mehr Druck erzeugte, begriff ich endlich, was er damit bezweckte. Die Kombination aus Schmerz und seinen gemächlichen Bewegungen trieb mich ganz langsam an den Rand der Klippe. Irgendwie ergänzten sich die Reize perfekt und ich stöhnte leise. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon Sex hatten, aber dieser ausdauernde Akt hatte durchaus etwas. Als Ryan unvermittelt in meine Brustwarze kniff und sie grob zwirbelte, war es zu viel und ich bekam endlich die Erlösung, an der ich schon so oft entlanggeschlittert war. In diesem Moment, als ich flog und mich wie im Himmelreich fühlte, spürte ich keine Schmerzen, sondern nur dieses unvergleichlich großartig befriedigende Gefühl, wunschlos glücklich zu sein.
Erst als dieser unglaubliche Rausch abklang, spürte ich unvermittelt jeden einzelnen Knochen und Muskel in meinem Körper. Aber bevor ich Ryan bitten konnte, mich aus dieser Position zu entlassen, tat er es schon von selbst. Ganz vorsichtig, beinahe zärtlich griff er nach meinen Beinen und stellte sie langsam wieder auf dem Boden ab. Trotzdem entfuhr mir erneut ein Jammern und ich war froh, als ich mich auf die Seite rollen konnte. Ryan legte sich hinter mich und es berauschte mich erneut, als ich seinen Arm auf meiner Taille lässig ruhen spürte. Anscheinend hatte er es nicht eilig, aus meinem Zelt zu verschwinden und es fühlte sich seltsam normal an. Es fühlte sich gut an. Fantastisch. Automatisch kuschelte ich mich ein wenig an ihn.
„Wenn du deinen süßen Hintern an meinem Schwanz reibst, kann ich für nichts garantieren“, grollte er mir ins Ohr, als hätte er ein Problem damit.
Ich kicherte und der Laut hörte sich seltsam ungewohnt für mich selbst an. Seit wann kicherte ich? Aber gerade fühlte ich mich seltsam zufrieden, aufgeputscht und zugleich wie schwebend, daran wollte ich nichts ändern. Niemals wollte ich, dass diese Nacht endete.
„Okay, dann höre ich lieber auf. Noch eine Runde und ihr könnt mich mit der Trage abtransportieren.“
„Was erzähle ich den anderen dann nur? Aber keine Sorge, irgendeine gute Ausrede wird mir schon einfallen. Ich verrate ihnen nicht, dass dich der phänomenale Sex mit mir zerstört hat.“ Ryan verteilte ein paar Küsse auf meinem Nacken und ich vergaß meine Antwort, vergaß meine Ängste und lächelte einfach selig vor mich hin. Ryans Nähe gab mir Sicherheit, ich konnte mich früher nie ganz fallen lassen, jetzt war es mir plötzlich möglich. In seinen Armen fühlte ich mich so gut wie lange nicht mehr.
Anscheinend war ich so entspannt gewesen, dass ich eingeschlafen war, denn als ich die Augen aufschlug, dämmerte es draußen schon, und ich spürte Ryans Arm, der immer noch auf mir ruhte. Reflexartig stieß ich ihn an und murmelte unterdrückt: „Wir sind eingeschlafen.“
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Unwillig drehte ich mich auf die andere Seite, als ich Cyn rufen hörte, denn ich war gerade erst eingeschlafen, nachdem ich völlig aufgeputscht die halbe Nacht nicht zur Ruhe gekommen war. Ja, es wäre vernünftiger gewesen, gleich nachdem Cyn eingeschlafen war das Zelt zu verlassen, aber ich hatte es nicht über mich gebracht. Dafür hatte es sich viel zu gut angefühlt, Cynthia in meiner Nähe zu haben. Eng aneinander gekuschelt im Zelt zu liegen und sie zu wärmen.
Leider hatte ich sie dabei nicht ansehen können, aber nachdem mir ihre ruhigen Atemzüge verraten hatten, dass sie erstaunlich schnell eingeschlafen war, hatte ich meine Hände über ihr Gesicht und ihren Körper wandern lassen, als ob ich sie mir einprägen wollte, für die Zeit ohne sie. Denn diese würde es geben, in welcher Form auch immer. Cynthia war nicht bereit zu mir zu stehen, vielleicht wollte ich es auch einfach herausfordern, erwischt zu werden. Leider sah Cynthia das anders. Denn jetzt rüttelte sie mich unsanft an der Schulter und beugte sich so dicht über mein Ohr, dass mich ihr Haar kitzelte.
„Cyn, hör auf zu nerven.“
Plötzlich ergoss sich kaltes Wasser über mein Gesicht und ich richtete mich fluchend auf. „Willst du alle aufwecken? Bezweckst du das mit deinem kindischen Verhalten?“
„Sorry, aber du schienst total ausgeknockt vom Sex zu sein. Kann es sein, dass ich eine Nummer zu groß für dich bin? Anscheinend überfordere ich dich, wenn du sogar bewusstlos wirst. Ich habe mir nur Sorgen gemacht und wollte mich vergewissern, dass ich dich nicht umgebracht habe.“ Cynthias Lächeln wirkte engelhaft, aber mich konnte das Biest nicht täuschen. Ihr machte die Angelegenheit, trotz oder vielleicht gerade wegen des Nervenkitzels, einen Heidenspaß.
„Ich zeige dir gleich, wie tot ich bin.“ Blitzschnell packte ich sie und drehte sie auf den Rücken. Cyn riss noch die Augen auf, dann küsste ich sie. Es war verrückt, wie scharf ich auf sie war. Es schien, als könnte ich meine Sehnsucht und meine Lust niemals stillen. Zwischen atemlos langen Küssen hauchte sie an meinen Lippen: „Okay, ich spüre, dass zumindest dein kleiner Freund noch mehr als lebendig ist.“ Als meine Hand über ihren immer noch nackten Körper wanderte, den ich jetzt gern ausführlich begutachten würde, stöhnte sie leise und schloss die Augen. Cyn schien komplett vergessen zu haben, dass sie mich rauswerfen wollte. Zwischen ihren Beinen wurde sie rasch feucht und sie rutschte vor Verlangen hin und her. Sobald ich merkte, dass sie nah am Orgasmus war, hörte ich auf. Ich richtete mich auf und sammelte meine Klamotten ein.
Cyn öffnete die Augen und fragte zwar leise, aber ungehalten: „Was wird das jetzt?“
„Ich sehe zu, dass ich nicht in deinem Zelt erwischt werde. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen aufwachen.“
Sie riss die Augen auf und setzte sich auf. „Das fällt dir jetzt ein, nachdem du gerade noch völlig auf meine Vagina konzentriert warst?“ Sie zog eine süße Schnute und ich drückte ihr einen Kuss drauf.
„Ich dachte, so habe ich die besseren Karten für eine Verhandlung in der Hand.“
Sie wirkte verwirrt und strich sich erst mal eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie antwortete: „Was meinst du damit?“
„Die Verhandlung über unsere zukünftigen Treffen. Wenn ich dich jetzt hängen lasse, ist die Versuchung für dich umso größer, dich darauf einzulassen.“
Cyn wirkte erschrocken. Ob sie wirklich gedacht hatte, dass ich sie nicht einschätzen konnte? Mir war klar, dass Cyn das Ganze nach diesem Wochenende unter einem bedauerlichen, aber unvermeidlichen Fehler abspeichern würde. Und das wollte ich verhindern. Bevor sie antworten konnte, zog ich langsam den Reißverschluss auf und lugte vorsichtig nach draußen. Es war noch alles still, daher schlich ich mich raus, bevor Cyn noch etwas erwidern konnte. Es war fies, aber der einzige Weg, damit sie mir nicht ein paar gemeine Dinge an den Kopf werfen und etwas sagen konnte, dass sie später bereuen würde.
Für Cynthia sah es wahrscheinlich so aus, als fiele es mir total leicht, sie unbefriedigt und vor allem wütend zurückzulassen. Gern hätte ich das mit ihr geklärt. Aber die Situation ließ es nicht zu und sie war momentan gar nicht in der Lage, es reflektiert mit mir zu betrachten. Dafür funktionierten ihre Abwehrmechanismen, was Ryan Fielding betraf, leider immer noch viel zu gut. Wir hatten eine Basis gefunden, auf der ein Wir funktioniert hatte. Aber die Rahmenbedingungen neigten sich dem Ende zu und Cyn schien gar nicht bereit, überhaupt darüber nachzudenken, ob sie und mich mehr als ausschließlich atemberaubender Sex verband. Und ich befürchtete, noch nicht einmal das gedachte sie fortzusetzen.
Das war ein äußerst frustrierender Gedanke, der meine Laune in den Keller rasseln ließ. Aber ich musste jetzt geduldig bleiben und die Zeit für mich spielen lassen. Zumindest hoffte ich, dass Cyn sich irgendwann nach mir verzehren würde. Der nächste Schritt musste von ihr ausgehen, daran führte kein Weg vorbei. Auch wenn mich das zur Untätigkeit verbannte, würde ich einfach abwarten und ihr gegebenenfalls ein paar Brocken hinwerfen, um sie zu ködern.
Kaum war ich in meinem Zelt verschwunden, hörte ich, dass jemand aufstand, wahrscheinlich um auszutreten. Das war gerade noch einmal gutgegangen. Und trotzdem konnte ich die Tatsache nicht verdrängen, dass ich mir wünschte, etwas langsamer gewesen zu sein. Cyn wäre erst einmal stocksauer, aber wenn die Katze aus dem Sack wäre, hätte sie keinen Grund mehr, mich wegzustoßen. Wobei ich ihr durchaus zutraute, dass sie mich trotzdem niemals anders an sich heranließ als auf sexueller Ebene.
Erneut schwappte mir ein Schwall Frust ins Gesicht und ich legte mich mit dem Rücken auf meinen Schlafsack und schloss die Augen. Sofort tauchte Cynthias sexy Body auf und mir wurde erneut heiß. Mein Schwanz schmerzte, er hätte gern vorhin Erlösung gefunden. Ich bezweifelte, dass ich heute noch eine Gelegenheit finden würde, um Cyn hinters Gebüsch zu zerren, daher würde ich jetzt in den See springen, um mich wieder einzukriegen. Am besten sah ich Cynthia nicht einmal mit dem Hintern an, damit ich nicht gleich wieder von einem Steifen geplagt wurde. Schlaf fand ich jetzt sowieso keinen mehr, daher schlüpfte ich in meine Badeshorts, schnappte mir ein Handtuch und lief Richtung See. Mir entkam ein Prusten, als ich Cole entdeckte, der schon wieder in einem Affenzahn den See durchquerte, als gäbe es einen Preis dafür zu gewinnen. Es war wohl er gewesen, den ich vorhin gehört hatte.
Ohne ihm Beachtung zu schenken, tauchte ich ins Wasser ein und die Frische tat mir gut. Die gleichmäßigen Schwimmbewegungen hatten etwas Meditatives an sich und ich versuchte mich ganz auf das Kraulen zu konzentrieren, um Cyn den Zutritt in mein Gehirn zu verwehren. Mein Zeitgefühl war mir abhandengekommen und ich hörte erst auf, als die Muskeln in meinen Armen brannten. Was mich schlagartig zu Cynthia ins Zelt zurückkatapultierte und mich aus dem Schwimmrhythmus warf. Die letzten Meter waren eine einzige Qual und ich gab Cyn die Schuld daran. Sie war es schließlich, die mich wieder einmal aus dem Konzept gebracht hatte. Aber der gestrige Sex war etwas Besonderes. Diesmal war es viel intimer und vertrauter gewesen. Ich befürchtete, dass ich Cynthia mit jedem Mal unwiderruflicher verfiel.
Als ich zum Zelt zurückkehrte, traf ich auf Kate und Brian, die ebenfalls vor dem Frühstück eine Runde schwimmen wollten.
„Und ist es angenehm?“, fragte Kate lächelnd.
„Es ist wunderbar, nur vor dem Verrückten dort draußen solltet ihr euch in Acht nehmen. Der Typ wird mir langsam unheimlich“, erwiderte ich grinsend, als ich auf Cole zeigte.
„Der ist echt eine Maschine. Ich bin gespannt, welche Zeit er beim Ironman erlangen wird.“ Für Brian bestand kein Zweifel, dass sein Kumpel das Ziel erreichen würde.
„Viel Spaß“, wünschte ich den beiden, als sie weiterliefen.
„Ich glaube, das werde ich jetzt auch machen.“ Cayden war ebenfalls aus seinem Zelt gekrochen. Kurz darauf beobachtete ich ihn, wie er den beiden folgte. Nur Hunter schien noch zu schlafen. Unschlüssig wanderte mein Blick zu Cynthias Zelt. Aber sie nahm mir die Entscheidung ab, weil sie ebenfalls aufstand.
Anstatt zum See ging sie zum Lagerplatz, wahrscheinlich um sich einen Kaffee zuzubereiten. Jetzt ärgerte ich mich, nicht daran gedacht zu haben, vor dem Schwimmen einen zu kochen. Da hätte ich jetzt ordentlich punkten können. Cyn sah mich nicht, weil sie mit dem Rücken zu mir stand. Daher verschwand ich im Zelt, um mich umzuziehen.
Als ich wieder herauskam, schenkte sich Cyn gerade eine Tasse ein und ich fragte: „Bekomme ich auch einen?“
Ihr Blick verriet sie. Freude tanzte über ihr Gesicht, bevor sie sich kontrollierte.
Ohne etwas zu erwidern, schenkte sie mir ebenfalls einen Kaffee ein und reichte ihn mir.
„Danke, Cyn.“
Bei der Erwähnung ihres Namens überfiel sie ein leichter Schauer, wahrscheinlich weil ich ihn hatte erotisch anklingen lassen. Aber die Versuchung war zu groß gewesen.
„Wo sind denn die anderen?“ Cyn sah sich hektisch um, als hoffte sie, dass baldige Hilfe nahte.
„Außer Hunter, der schläft noch, tummeln sich alle im Wasser.
„Der Arme. Annie muss gerade echt anstrengend sein“, meinte Cynthia ungewohnt mitfühlend.
„Siehst du, es kann auch Vorteile haben, kein Kind zu haben.“
Meine Worte kamen nicht so gut an, denn Cynthia ermordete mich fast mit ihren Blicken.
„Tu mir einen Gefallen. Halt lieber deinen Mund, bevor so ein Stuss herauskommt.“
Ohne darüber nachzudenken, strich ich ihr über die nackte Schulter, da Cyn nur ein sexy Top trug.
„Es tut mir leid. Das war blöd von mir.“
Ihre Augen brannten sich förmlich in mich ein. Und mein Herz würde Cyn jetzt am liebsten in die Arme ziehen. Es schmerzte, sie so traurig zu sehen. Sie hatte sich schnell wieder im Griff, jahrelange Übung vermutete ich.
„Alles gut. Du hast ja recht.“ Cyn verschloss sich vor mir und hatte keine Lust über ihr Seelenheil zu sprechen. Das war in Ordnung. Es würde noch viel Zeit vergehen, bis Cynthia mir wirklich vertraute. „So ein kleiner Hosenscheißer kann ganz schön anstrengend sein. Eigentlich ist es praktisch Tante zu sein, da kann man Zeit mit dem Zwerg verbringen, ihn aber wieder abgeben.“
Ihre Tapferkeit berührte mich, weil ich wusste, dass Cyns Herz das ganz anders sah und gerade wohl lautstark protestierte. Trotzdem würde ich jetzt den Teufel tun und sie darauf ansprechen.
Ich beschränkte mich darauf, ihr ein Lächeln zu schenken, das ihr hoffentlich verdeutlichte, dass ich wusste, was sie fühlte und wechselte das Thema.
„Willst du auch schwimmen gehen? Das tut wirklich gut.“
„Du meinst, um runterzukommen? Bist du deshalb wie ein Wahnsinniger durch den See geschwommen?“ Cyn zog eine Augenbraue hoch und musterte mich herausfordernd.
„Wenn hier einer wahnsinnig ist, dann wohl Cole. Hallo, mit dem kann ich nicht mithalten. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe es versucht. Hat leider nur bedingt geklappt.“ Allein Cyns Anwesenheit reichte aus, um mich schon wieder heiß zu machen. Zwischen uns war das Knistern so gewaltig, dass ich wirklich nicht kapierte, warum die anderen nicht ständig von den Funken getroffen wurden und uns durchschauten.
„Geht mir genauso“, flüsterte sie kaum hörbar. Ich wusste, dass es sie Überwindung gekostet hatte, diese Worte auszusprechen. Ihr Blick irrte umher, als befürchte sie, wir könnten belauscht werden. „Du hast mich vorhin einfach hängenlassen. Das war unfair.“ Jetzt biss sie sich auf die Unterlippe und ich konnte nicht anders, als ihr die Kaffeetasse aus der Hand zu nehmen und sie rückwärts vor mir herzuschieben, bis wir im Dickicht verschwanden. Hier waren wir nicht mehr zu sehen, hatten aber einen guten Blick auf die Badestelle, falls die anderen aus dem Wasser kämen.
Meine Lippen verschlangen sie. Voller Sehnsucht, aber auch Zorn und vor allem voller Verlangen beanspruchte ich ihren Mund für mich. Meine Hand wanderte fieberhaft zwischen ihre Beine, diesmal trug sie einen Rock, der es mir einfacher machte. Zwar hatte sie einen Slip an, aber den schob ich beiseite, um meine Finger in ihr zu versenken.
„Shit, ich habe kein Kondom“, knurrte ich ungehalten, zwischen ihrem Stöhnen.
„Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom“, gab Cyn überraschenderweise von sich. Kurz war ich etwas überfordert, weil sie mich umhaute.
„Ich auch nicht.“ Mein Mund wanderte zu ihrem Hals und ich arbeitete mich abwärts, bis ich auf der Kuhle zwischen Schlüsselbein und Schulter landete.
„Worauf wartest du dann noch?“
Verdutzt hob ich den Kopf, um ihren Blick zu suchen. „Vertraust du mir so sehr?“
„Ryan Fielding, ich traue dir kein Stück weit über den Weg. Aber du würdest nie etwas tun, dass mir schadet. Wenn du sagst, dass du noch nie ohne Kondom Sex hattest, dann glaube ich dir. Schließlich kennen wir uns schon eine Weile. Du würdest nie riskieren, mir etwas anzuhängen.“
Damit hatte sie natürlich recht, aber dass sie es so unumwunden aussprach, überraschte mich dennoch. Und irgendwie fühlte es sich berauschend an, dass sie mir ihr Vertrauen schenkte.
„Sicher?“, vergewisserte ich mich noch einmal.
Cynthia nickte eifrig, was ich echt süß fand. „Ich nehme die Pille“, fügte sie noch hinzu.
Shit, daran hatte ich in meinem benebelten Zustand gar nicht gedacht. Aber Cyn wollte unter keinen Umständen eine Schwangerschaft riskieren, daher war es nur logisch, dass sie doppelt verhütete.
Daraufhin gab es kein Halten mehr, ich riss ihr den Slip runter und entließ meinen Penis aus der Hose. Cynthias Beine drückte ich ein wenig auseinander und drang ohne Vorwarnung fast bis zum Anschlag in sie ein. Ihren Schrei unterdrückte ich, indem ich meine Hand auf ihren Mund drückte. „Wir wollen Hunter doch nicht wecken“, wisperte ich ihr ins Ohr. Kurz pausierte ich, damit Cyn sich an mich gewöhnen konnte. Dann zog ich ihn fast heraus und stieß mit derselben Härte zu wie zuvor. Cyns Stöhnen klang so lustvoll, dass ich sie nicht zurechtweisen konnte. Denn es war Musik in meinen Ohren. Ich wollte ihr Lust bereiten und ihre Hingabe machte mich wiederum an.
Es war kurzer, heißer und harter Sex, aber Cyn fuhr genauso darauf ab wie ich. Denn wir kamen beide ziemlich schnell und heftig. Ich zog mich aus ihr zurück und sie riss sich ein paar Blätter ab, um meinen Samen notdürftig wegzuwischen. Während sie sich ihre Unterhose wieder hochzog, verstaute ich mein bestes Stück in der Hose.
„Jetzt sollte ich vielleicht doch baden gehen“, meinte Cyn verschmitzt. Nach dem Sex war sie immer so unfassbar entspannt.
„Ich gebe dir einen Vorsprung“, sagte ich träge. Da ich nicht genau wusste, was ich sonst sagen sollte, hielt ich lieber die Klappe, sonst verbockte ich es noch, indem ich fragte, wie das mit uns weiterging. Lieber zeigte ich nicht so deutlich, was Cyn mir bedeutete.
Ihr Blinzeln verriet mir ihre Irritation. Aber wir hatten beide bekommen, was wir wollten und darauf sollten wir es jetzt beruhen lassen. Nachdem sie mich noch einen Moment angesehen hatte, als warte sie auf etwas, nickte sie und entfernte sich, ohne sich noch einmal umzudrehen. Am liebsten hätte ich sie zurückgerufen. Aber das machte keinen Sinn.
*
Während des restlichen Tages hatte ich keine Gelegenheit mehr gefunden, mit Cyn zu sprechen. Wahrscheinlich hatte ich alle wunderbar getäuscht, weil ich sie kaum angesehen hatte. Alle, bis auf Kate. Die hatte mich immer wieder so wissend angesehen. Ob sie etwas mitbekommen hatte? Gut möglich, aber ich hoffte auf ihre Verschwiegenheit und dass sie es nicht meinem trotteligen Bruder erzählte. Der würde mich auf immer und ewig aufs Korn nehmen. Das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen. Jetzt saß ich in meinem Auto und fühlte, wie die Einsamkeit mich überrollte. Aber nicht nur das. Es war vor allem diese gottverdammte Sehnsucht, die mich lähmte. Egal, ob ich Cyn irgendwann davon überzeugte, unsere Spielchen zu wiederholen, ich würde sie nie ganz besitzen. Darüber sollte ich mir gar nicht erst Illusionen machen. Offenbar war ich nur für ihre sexuelle Befriedigung gut genug. Ob ich damit leben konnte, stand auf einem anderen Blatt. Denn ich vermisste nicht nur den göttlichen Sex, sondern die gesamte Cyn. Das verwirrte mich, das machte mich fertig, aber ich akzeptierte die Tatsache, dass ich mich irgendwie in Cynthia verliebt hatte. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie das passieren konnte und wann genau es geschehen war, aber es war nun einmal ein Fakt, den ich nicht leugnen konnte.
Tief in mir saß da diese verdammte Hoffnung, dass es Cyn ähnlich ging und sie nur zu stolz war, es zuzugeben, besonders nicht vor sich selbst. Manchmal blitzte etwas in ihren Augen auf, was mir zeigte, dass ich ihr nicht egal war. Aber ihre Abwehrhaltung sagte etwas anderes. Diese Ungewissheit fühlte sich furchtbar an. Wenn ich wenigstens wüsste, woran ich war, dann könnte ich damit besser umgehen.
Trotz aller Sehnsucht nahm ich mir fest vor, mich nicht bei Cyn zu melden. Okay, ich würde ihr nachher eine Nachricht schreiben, dass unser kleines Geheimnis ziemlich heiß gewesen war. Mehr aber nicht. Dann blieb mir nichts anderes übrig als abzuwarten. Ich betete, dass mich der Prozess und die damit verbundene Arbeit davon ablenken würde, sonst hatte ich Sorge, irgendwann durchzudrehen.
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War ein toller Ausflug. Du bist gar nicht so ätzend, wie du immer tust. Ich hatte viel Spaß mit dir und an unsere schmutzigen Spiele denke ich bestimmt noch lange.
Was genau bezweckte Ryan damit? Ratlos sah ich auf seine Nachricht und wusste nicht, ob ich mich jetzt ärgern oder lachen sollte. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, unsere verbotenen Spiele rasch abzuhaken und gar nicht mehr darüber nachzudenken, benötigte es nicht erst seine Nachricht, um mich erneut daran zu erinnern. Nein, meine Gedanken kreisten ständig um Ryan. Diese Feststellung wollte ich nicht wahrhaben. Warum zum Teufel schaffte ich es nicht, ihn aus meinem Gedächtnis zu verbannen? Noch schlimmer fand ich allerdings die Erkenntnis, dass ich Hoffnungen in Ryans saloppe Nachricht legte, die er wahrscheinlich nie erfüllen konnte. Und wenn es nach meinem Verstand ging, auch gar nicht erfüllen sollte. Mein dummer Körper sah das anscheinend anders. Denn kaum traten die Erinnerungen an unseren Sex auf, fühlte ich erneut Verlangen in mir aufsteigen. Was ist nur los mit dir, Cynthia?
Verärgert knallte ich mein Smartphone auf den Couchtisch, nachdem ich gefühlt minutenlang auf Ryans Nachricht gestarrt hatte und griff stattdessen nach meinem Weinglas, das ich dort deponiert hatte. Ich trank einen Schluck und lehnte mich zurück. Von der erhofften Entspannung spürte ich allerdings noch nichts. Wie denn auch, wenn ich den Mistkerl nicht ausschalten konnte? Es kam mir vor, als wäre ich durch Ryan zu einer willenlosen Sexpuppe geworden. Wie konnte ich überhaupt mit dem Gedanken spielen, mich erneut mit ihm zu treffen? Für mich war doch von Anfang an klar gewesen, dass wir eine schöne Zeit während des Wochenendes haben und es anschließend als eine mehr oder weniger lehrreiche Erfahrung verbuchen würden. Okay, ich gab ja schon zu, dass Ryan ein begnadeter Liebhaber war. Wenn er schon sonst ein Loser war, im Bett war er es definitiv nicht und hatte es drauf, eine Frau glücklich zu machen. Aber das war auch schon alles. Ryan war ein Mann, der für mehr als ein wenig Spaß nicht in Frage kam. Zumindest für mich. Aber je öfter ich mir das vorbetete, desto mehr schien es sich abzunutzen.
Mein Handy klingelte und mein bescheuertes Herz machte einen halben Salto bei der Vorstellung, es könnte Ryan sein. Als ich es mit spitzen Fingern vom Tisch hob, stellte ich fest, dass es Patricia war. Warum fühlte ich Enttäuschung? Wollte ich etwa, dass Ryan begann, um mich zu kämpfen? Es war doch viel einfacher, wenn wir beide einsahen, dass es mit uns keinen Sinn machte. Um diese blöden Gedanken zu verdrängen, nahm ich rasch das Gespräch an.
„Hey Cyn, wie war das Wochenende? Da du scheinbar nicht im Gefängnis bist, nehme ich an, du hast den armen Ryan leben lassen?“
„Patty, du bist ja heute wieder lustig. Da stehe ich doch drüber. Als ob der Kerl mich dazu bringen könnte, die Fassung zu verlieren.“ Beinahe erwartete ich, dass sie mich gleich meiner offenkundigen Lüge überführte. Und zeitgleich begriff ich, dass ich nicht einmal meiner besten Freundin gegenüber bereit war, zuzugeben, dass ich mit Ryan geschlafen hatte.
„Dann war es weniger schlimm als erwartet?“ Klang sie jetzt enttäuscht oder bildete ich mir das bloß ein?
„Ich habe mich vor allem an Kate und Brian gehalten, somit konnte nichts schief gehen.“
„Und ihr habt euch nicht in die Wolle bekommen? Das kann ich kaum glauben. Du lässt doch sonst keine Gelegenheit aus, den armen Ryan auflaufen zu lassen, da denke ich nur an neulich vor der Holding.“ Ihr Tonfall ließ durchblicken, dass sie sich auf ein paar hübsche Anekdoten gefreut hatte.
„Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin brav geblieben. Aber nur Brian zuliebe, immerhin war es sein Geburtstag und er kann ja nichts für seinen ätzenden Bruder.“
Patty lachte und die Sorgenfalten auf meiner Stirn glätteten sich, weil ich spürte, dass ich sie überzeugt hatte.
„Das lasse ich gelten. Übrigens habe ich vorhin mit Maggie telefoniert. Die klang ziemlich geknickt, weil Ryan sie schon zweimal hat auflaufen lassen.“
Warum fühlte ich mich mit einem Mal so leicht, als würde ich auf Wolken tanzen? Von meiner Müdigkeit war nichts mehr zu spüren und mein Innerstes vibrierte.
„Er hat ihr Angebot ausgeschlagen?“ Ich merkte gleich, dass meine Stimme viel zu freudig klang. „Dann scheint er noch dümmer zu sein, als ich dachte. Zu einer Klassefrau wie Maggie sagt man doch nicht nein.“ Diesmal klappte es besser mit meinem Tonfall und ich hoffte, dass Patty nichts bemerkt hatte.
„Ausgeschlagen wohl nicht, sondern eher hingehalten. Er hat gemeint, dass er wegen seines Falls gerade beruflich ziemlich eingespannt sei und sich meldet, sobald er ihn gewonnen hat.“
Autsch. Der Sturz von dem Wolkenkuckucksheim war schmerzhafter als gedacht. Das Stechen in meinem Herzen ignorierte ich geflissentlich. Stattdessen prustete ich und meinte spöttisch: „Der Arme leidet an Größenwahn. Als ob so ein simpler Fall wie seiner wahnsinnig viel Anspruch erfordert. Wahrscheinlich wollte er Maggie nur imponieren und stellt sich jetzt als Staranwalt dar.“
„Vielleicht. Aber Maggie war trotzdem enttäuscht. So langsam glaube ich nicht mehr daran, dass sie nur Spaß mit ihm sucht, auch wenn sie es so darstellt. Aber ich denke, sie will mehr von ihm.“
Diesmal drohte mir das Handy aus der Hand zu rutschen und ich schaffte es gerade so, es festzuhalten. Die Vorstellung, dass Maggie und Ryan ein Paar wurden, ließ mich vor Eifersucht überkochen. Vielleicht wollte ich Ryan selbst nicht, aber meine Freundin sollte bitte trotzdem die Finger von ihm lassen.
Ryan sucht nichts Festes, warum regst du dich so auf? Der Gedanke führte dennoch nicht dazu, dass ich mich beruhigte.
„Das ist doch lächerlich. Was will sie mit so einem Mann an ihrer Seite? Damit macht sie sich zum Gespött der Gesellschaft.“
„Ach komm schon, Cyn. Jetzt sei nicht so borniert. Als ob heutzutage noch lange darüber geredet wird, ob jemand standesgemäß ist oder nicht. Sind wir Frauen nicht mittlerweile soweit, dass wir uns nicht mehr über unsere Männer definieren müssen?“
Natürlich lag sie damit nicht ganz falsch. Zu Recht war ich stolz auf meine Führungsposition. Mir persönlich war es aber wichtig, einem Mann auf Augenhöhe zu begegnen und das war bei Ryan definitiv nicht der Fall. Wirklich nicht? Ein leises Stimmchen höhnte in meinem Kopf.
„Soll sie es doch ausprobieren. Aber ich bin mir sicher, sie wird schnell ernüchtert sein, wenn sie mehr Zeit mit ihm verbringt.“ Oder auch nicht. Hektisch wedelte ich mit der Hand vor meiner Stirn herum und war froh, dass wir nicht über Video telefonierten. Es sollte mir egal sein, mit wem Ryan schlief.
„Ich denke, sie wird uns auf dem Laufenden halten. Jetzt muss Ryan erst mal den Fall gewinnen.“
Ganz unauffällig hatte ich während des Campings ein Gespräch zwischen den Brüdern belauscht und wenn ich es richtig verstanden hatte, würde das noch eine Weile dauern, weil eine Menge Zeugen geladen wurden. Einfach lächerlich für diesen popeligen Fall. Da wollten sich zwei Möchtegernpromis wohl wichtigmachen. Aber mir spielte es jetzt in die Karten, bedeutete es doch gleichzeitig, mir Maggie eine Weile vom Hals geschafft zu haben. Du willst ihn doch sowieso nicht wiedersehen. Schon während mir der Gedanke durch den Kopf schwirrte, wurde mir bewusst, dass es eine Lüge war. Das Einzige, was ich momentan noch nicht wusste, war, ob ich es schaffen würde, standhaft zu bleiben.
„Vielleicht hakt sie ihn bis dahin auch ab und wird vernünftig.“
„Ich könnte selbst mal wieder einen richtigen Kerl gebrauchen. Geht es dir nicht genauso?“, fragte Patty sehnsüchtig und ich wischte jede Erinnerung resolut davon.
„Lass uns demnächst abends weggehen und ein wenig Spaß haben“, erwiderte ich daher lapidar.
Wahrscheinlich wäre das sowieso das Beste. Einfach einen anderen Kerl aufreißen und mir Ryan aus dem Gedächtnis ficken zu lassen. So gut, wie ich mir das jetzt im Nachhinein ausmalte, hatte er es mir ganz bestimmt nicht besorgt.
„Cyn. Alles klar?“
„Wieso fragst du?“, entgegnete ich ein wenig misstrauisch.
„Weil du gerade so gestöhnt hast, als hättest du Schmerzen.“
Ich wurde selten rot, aber gerade fühlte ich, wie meine Wangen glühten. An Sex mit Ryan zu denken, war eine schlechte Idee. Eine ganz schlechte sogar.
„Ich habe mir nur gerade den Zeh am Tisch angeschlagen. Sonst nichts.“ Mein Abwiegeln nahm sie mir hoffentlich ab.
„Muss ein heftiger Stoß gewesen sein.“ Ihr Glucksen sagte mir, dass sie mir nicht wirklich glaubte.
„Denkst du etwa, ich mache es mir selbst, während wir telefonieren? Träum weiter.“ Diesmal platzte sie fast vor Lachen.
„Du kannst echt witzig sein, wenn du willst.“ Was sollte das denn jetzt wieder heißen? Dass ich eine staubtrockene alte Jungfer war? Moment, Letzteres konnte ich dementieren. „Nein, ich dachte eher daran, dass du dir gerade einen heißen Porno reinziehst.“
„Das könnte natürlich möglich sein.“
„Echt jetzt?“
„Das wird für immer mein Geheimnis bleiben.“
„Vergiss nicht, dir das nächste Wochenende freizuhalten“, erinnerte sie mich, bevor sie sich immer noch lachend verabschiedete.
Immerhin hatte Patty es geschafft, mich aufzumuntern. Egal, ob ich Ryan wiedertraf oder nicht, es war meine freie Entscheidung. Dass Ryan ablehnen würde, daran glaubte ich nicht, dafür hatten wir viel zu viel Spaß miteinander gehabt. So eine Gelegenheit würde er sich garantiert nicht entgehen lassen.
Erst als ich mir in der Küche ein von meiner Haushälterin vorbereitetes Essen in die Mikrowelle stellte, fiel mir ein, dass ich Ryan gar nicht geantwortet hatte.
Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihm gar nicht zu antworten, weil seine Nachricht ziemlich albern gewesen war, aber dann schaffte ich es doch nicht.
Während ich aß, nahm ich erneut mein Handy in die Hand und las seine Nachricht noch gefühlt hundert Mal durch.
Als mein Teller leer war, tippten meine Finger schneller als ich denken konnte.
Welche schmutzigen Spiele? Ich kann mich nicht erinnern. Das musst du geträumt haben oder du halluzinierst. Vielleicht solltest du einen guten Therapeuten aufsuchen.
P.S. Ich finde dich übrigens immer noch genauso ätzend wie früher.
Schon hatte ich auf Senden gedrückt, und war kurz versucht, die Nachricht zurückzuholen, da wurden die Häkchen schon blau. Verdammt, im Nachhinein betrachtet wirkte meine Antwort ziemlich albern und kindisch. Aber jetzt war es zu spät und ich konnte nicht verhindern, dass mein Puls vor Nervosität zu rasen begann. Hastig stand ich auf und warf das Handy mehr, als dass ich es legte, auf die Küchenzeile um mein Weinglas neu zu füllen.
Ryan würde mich zappeln lassen. Nie und nimmer würde er mir gleich antworten. Ich sollte aufhören, ständig aufs Handy zu starren, das war doch einfach nur lächerlich, auch wenn er es nicht mitbekam.
Ich zuckte zusammen, als mein Handy eine neue Nachricht ankündigte. Wieso verkrampfte sich mein Magen zu einem einzigen Knoten, nur weil Ryan mir antwortete? Zumindest nahm ich an, dass es er war. Da ich für Spielchen keinen Nerv hatte, las ich die Antwort sofort und setzte mich auf einen Küchenstuhl.
Du kannst mich nicht mehr täuschen, Cyn. Bedenke, dass ich dich dieses Wochenende ziemlich gut kennengelernt habe. Egal, was du behauptest, dein Höschen wird schon nass, allein bei der Vorstellung an unseren heißen Sex.
„Du blödes Arschloch“, entfuhr mir und ich trank mein Glas auf Ex aus, bevor ich antwortete.
Du warst schon immer größenwahnsinnig. Aber ich bin großzügig und stehe da drüber. Und was den Sex betrifft, ich kann mich leider kaum noch erinnern. So gut kannst du gar nicht gewesen sein. Vielleicht magst du mir auf die Sprünge helfen?
Aufgeregt biss ich mir auf die Unterlippe und bereute schlagartig das Spiel mit dem Feuer. Denn nichts anderes war Ryan Fielding. Heißer als das gewaltigste Feuer. Und mindestens genauso unberechenbar.
Möchtest du eine theoretische oder doch lieber eine praktische Ausführung?
Ich quietschte und diesmal konnte ich nicht leugnen, dass es zwischen meinen Beinen heftig kribbelte. Dieses Sehnen war doch nicht mehr normal. So viel Sex wie vergangenes Wochenende hatte ich schon ewig nicht mehr gehabt. Und von der Befriedigungsskala fing ich gar nicht erst an. Mein Körper schrie: Verlange die praktische Ausführung. Mein Kopf schlug diesen absurden Vorschlag vehement nieder. Bist du verrückt geworden? Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, was es nicht besser machte. Daher sprang ich auf und lief unruhig im Wohnzimmer umher. Starrte in die Nacht hinaus, die gar nicht so dunkel war, weil die Skyline von Los Angeles hell beleuchtet war. Mein donnernder Herzschlag pochte hart gegen meinen Brustkorb und ich spürte, wie meine Hände schwitzig wurden. Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, bekam ich mich wieder in den Griff und wurde zur gewohnt nüchternen Cynthia.
Die theoretische Ausführung würde mich brennend interessieren. Allerdings habe ich jetzt keine Zeit. Das Nachleben wartet. Nach Tagen in der absoluten Wildnis steht mir der Sinn nach einem heißen Abenteuer in der Zivilisation.
Deine Entscheidung. Ich bin mir sicher, du wirst sie bereuen.
„Ah.“ Ich raufte mir die Haare. Dieser Kerl wäre noch für meine ersten grauen Haare verantwortlich, wenn er so weitermachte.
Kein Typ kann es mir so gut besorgen wie du, Ryan. Schon klar. (Ironie off!)
Rede dir das nur weiterhin ein. Aber du kannst der Wahrheit nicht davonlaufen.
Am besten beendete ich die Unterhaltung hiermit. Das führte doch zu nichts, außer, dass mein Blutdruck jenseits von Gut und Böse war. Dieser Kerl tat mir nicht gut. Sieh das doch endlich mal ein. Irgendwann würde er mich wirklich in den Wahnsinn treiben. Warum hatte ich nicht einfach auf meinen Instinkt gehört und seine Nachricht einfach ignoriert? Jetzt ärgerte ich mich wieder maßlos über seine Arroganz.
Eigentlich sollte mir das in die Karten spielen, um ihn zu vergessen. Aber er drückte immer wieder auf gewisse Knöpfchen, die in mir den Wunsch weckten, ihn in seine Schranken zu weisen und ihn dorthin zurückzuscheuchen, wo er herkam und hingehörte. Wie hatte ich so blöd sein können, mit ihm zu schlafen? Wahrscheinlich hatte er mir irgendwas ins Getränk geschüttet, das mich willenlos und vor allem vollkommen dumm gemacht hatte.
Von meiner Euphorie, die mich während des Hin- und Herschreibens erfasst hatte, war nichts mehr übriggeblieben. Stattdessen war der Magendruck ziemlich unangenehm geworden bei der Vorstellung, wie viel Macht ich Ryan in die Hände gegeben hatte. Und das nur wegen ein wenig Sex. Wie bescheuert war das denn? Und jetzt wäre es mir beinahe wieder passiert. Ich musste mich endlich zusammenreißen. Was würde mich Patty auslachen, wenn sie Bescheid wusste. Die unselige Geschichte musste Ryans und mein Geheimnis bleiben.
Und jetzt würde ich mit meinem alten Leben fortfahren und so tun, als wären wir uns nie nahegekommen.
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Ryan
„Dann sind wir uns einig, dass wir Mariella einen Deal anbieten?“ Ich beugte mich etwas vor, um meiner Klientin über den Schreibtisch hinweg einen fragenden Blick zuzuwerfen. Lange hatten wir darüber diskutiert, weil sich meine Klientin im Recht sah und Bedenken hatte, dass es wie ein Schuldbekenntnis aussah. Aber es würde den Prozess beschleunigen und das hatte schlussendlich den Ausschlag gegeben. Die Verhandlungen liefen zäh und ich sah es als die beste Lösung an, auch wenn es mich ärgerte, weil ich den Fall lieber vor Gericht gewonnen hätte. Mein erster Fall mit der Influencerin war schon auf einen Vergleich hinausgelaufen, aber ich musste meinen Ehrgeiz hintanstellen und die beste Entscheidung im Sinne meiner Kundschaft treffen. Davon abgesehen war ich mir gar nicht sicher, ob es die eingebildete Klägerin überhaupt annehmen würde. Diese unsympathische Person war mir zuwider. Der Ruhm war ihr definitiv nicht bekommen und ich hätte ihre Arroganz gern unter meiner Schuhsohle zertreten.
„Ich vertraue voll und ganz Ihrem Urteilsvermögen.“ Die gerade einmal zwanzigjährige Sydney blickte mich viel zu offensiv an, als dass es unserem Verhältnis angemessen wäre. „Die Kanzlei wurde mir wärmstens empfohlen und Ihre Kompetenz spricht für Sie. Ich werde alles tun, was Sie verlangen.“ Jetzt klimperte sie mich auch noch mit ihren langen Wimpern an.
„Das ist nicht nötig, Ihr Ja zum Vergleich reicht mir voll und ganz aus“, wies ich Sydney freundlich in ihre Schranken.
„Schade“, murmelte sie, aber als sie meinen strengen Blick bemerkte, wurde sie kleinlaut und nickte lediglich.
„Gut, dann werde ich die Gegenseite über unsere Entscheidung informieren und ich werde mich anschließend mit Ihnen in Verbindung setzen, um Sie auf dem Laufenden zu halten.“ Ich erhob mich und trat an ihr vorbei zur Tür. Zum Glück verstand sie die unausgesprochene Aufforderung und verabschiedete sich artig von mir, ohne eine weitere anzügliche Anspielung.
Diese Promis waren anstrengend, zwar war die Kleine ziemlich süß, aber ich würde mich hüten, mit einer Klientin ins Bett zu springen, das könnte sich schnell herumsprechen und würde der Reputation der Firma schaden. Das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Außerdem war sie verwöhnt und wie ihre Kontrahentin gewohnt, zu bekommen, was sie wollte. Daher würde ihr der kleine Dämpfer guttun, wenn ich nicht auf ihre Reize ansprang.
Kaum war sie verschwunden, widmete ich mich meinen Unterlagen, um den Vergleich vorzubereiten, um ihn möglichst bald meinem Kollegen zu unterbreiten. Dann würden wir sehen, was die Gegenseite davon hielt.
*
Abends kam ich spät nach Hause. Wie schon die letzten Tage hatte ich mein Heil in der Flucht in die Arbeit gesucht. Ich liebte das, was ich tat. Aber gerade war ich einfach nur dankbar, eine Aufgabe zu haben, die mich davon abhielt, ständig über Cyn zu grübeln. Seit meiner letzten Nachricht am Sonntagabend hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Und entgegen meines Versuchs, sie zu vergessen, konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie sie den Nächstbesten abschleppte, nur um mir zu beweisen, dass ich ihr scheißegal war. Nachdem es zwischen uns so heiß zugegangen war, ich ihr nah wie nie zuvor gekommen war und es diese Momente gegeben hatte, in denen sie kurzzeitig ihre Fassade fallen ließ, weigerte ich mich zu glauben, dass ich ihr gar nichts bedeutete. Da konnte sie noch so abweisend und zynisch reagieren, ich blieb bei meiner Meinung. Andererseits hatte ich auch keine Idee, wie ich Cyn von ihrem Irrweg abbringen konnte. Sie war die sturste und unmöglichste Person, die ich kannte. Niemals würde sie zugeben, sich auf dem Holzweg befunden zu haben.
Müde knipste ich den Lichtschalter an und fürchtete mich vor dem langweiligen und einsamen Abend auf der Couch. Natürlich könnte ich auch einfach ins Bett gehen, spät genug war es, aber da würde ich sowieso keinen Schlaf finden. Die letzten Nächte waren sehr kurz gewesen. Zum Glück benötigte ich nicht allzu viel Schlaf. Natürlich könnte ich mich mit meinem Bruder treffen oder Cole, den ich ebenfalls ziemlich nett fand. Nur Cayden ging ich lieber aus dem Weg, nicht dass er mir noch etwas ansah. Ein klein wenig bereute ich es, nicht mit Mike einen Feierabendabsacker genommen zu haben. Das wäre am einfachsten gewesen, aber er hatte das Büro zwei Stunden vor mir verlassen und wäre bestimmt nicht bereit gewesen, auf mich zu warten.
Außerdem hatte ich seit Tagen keine Lust auf Gesellschaft. Okay, das war nicht ganz korrekt. Auf eine hätte ich schon Lust, aber die zierte sich ja lieber, als sich mir hinzugeben.
Vier gottverdammte Tage war unser Wochenende jetzt her und ich konnte einfach nicht aufhören an Cyn zu denken. Während der Arbeit gelang es mir ganz gut sie auszublenden, aber kaum war ich zu Hause, ging das Karussell wieder los. Gedankenverloren stapfte ich zum Kühlschrank, um mir eine Cola zu holen. Währenddessen vibrierte es in meiner rechten Hosentasche und ich zog mein Handy hervor.
Mein Puls begann zu rasen und ich ballte eine Siegesfaust und murmelte: „Yes.“
Kann ich vorbeikommen?
Drei Wörter reichten aus, um meine Lebensgeister in schwindelerregende Höhen zu katapultieren. Cynthia hatte mich überrascht. Tatsächlich hätte ich niemals damit gerechnet, dass sie den ersten Schritt machte.
Klar. Ich bin zuhause.
Jeden weiteren anzüglichen oder triumphierenden Kommentar verkniff ich mir, aus Angst, sie könnte doch noch einen Rückzieher machen. Wenn ich sie erst einmal in meinen Fängen hätte, würde ich sie nicht mehr entkommen lassen, aber zuvor musste ich vorsichtig bleiben.
Angespannt starrte ich auf das Handy in meiner Hand, das Bier war vergessen.
Es dauerte zwei volle Minuten, bis sie antwortete.
Dann bis gleich.
Ich freue mich.
Daraufhin kam keine Reaktion von ihr, aber ich war ja schon mit kleinen Dingen zufrieden. Hoffentlich kam sie bald, ansonsten würde ich wahrscheinlich Amok laufen, aus Sorge, sie könnte unterwegs feststellen, dass es doch eine saudumme Idee war. Andererseits war Cyn nicht feige. Und ich war mir sicher, dass es keine Kurzschlussreaktion gewesen war. Dennoch war ich angespannt wie eine Bogensehne, als es endlich klingelte.
Cyn war noch nie bei mir zu Hause gewesen und wenn sie auch nur ein abfälliges Wort äußerte, würde ich sie vor die Tür setzen. Egal wie geil ich schon auf sie war. Das würde ich ihr nicht durchgehen lassen. Die Zeit der Demütigungen und Herabsetzungen war ein für alle Mal vorbei. Also von ihrer Seite aus, umgekehrt sah das ganz anders aus, dachte ich grinsend.
Cyn wirkte irritiert, als sie mich ansah. Rasch bremste ich mich, damit sie mir nicht unterstellte, sie triumphierend anzusehen.
„Schön, dass du da bist“, begrüßte ich sie, während sie sich wortlos im schmalen Flur an mir vorbeidrängte.
Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie so plötzlich zu mir herumwirbelte, dass ich beinah in sie hineinrannte. Sie riss die Augen auf und ihr wunderschöner Mund öffnete sich. Ich hörte sie leise stoßweise atmen und das törnte mich so richtig an.
„Warum bist du hier, Cyn?“ Mein Tonfall war dunkel und zugleich duldete er keine Ausflüchte. Cyn entspannte sich augenblicklich, ich konnte an ihrer Körperhaltung direkt sehen, wie sie sich fallenließ und wusste, die Gefahr, dass sie abhaute, war gebannt.
„Ich bin hier, um zu ficken.“ Ihr loses Mundwerk, was so gar nicht zu ihrem adretten Auftreten passen wollte, machte mich tierisch an.
„Ms. Campbell, wir drücken uns heute aber wieder unglaublich eloquent aus.“ Egal wie sehr ich mich um eine ernste Miene bemühte, meine Mundwickel zuckten.
„Du blöder Arsch. Willst du nun über meine Ausdrucksweise diskutieren oder mir lieber zeigen, was du draufhast?“
Cyn legte ihren Kopf schief und sah mich fragend an, als erwarte sie ernsthaft eine Antwort.
„Muss ich mich wirklich noch beweisen? Anscheinend haben es die anderen Typen nicht drauf, dich richtig zu befriedigen, sonst wärst du nicht hier. Oder hat das Aufreißen neulich nicht geklappt?“
Ihre Augen verengten sich, aber sie trippelte unruhig auf ihren Füßen herum, als stünde ihr nicht der Sinn nach einer Diskussion. So leicht würde ich es ihr aber dann doch nicht machen.
Plötzlich blieb sie reglos stehen, als wäre ihr ihr Zappeln bewusst geworden. „Bei dir weiß ich, was ich bekomme. Und ja, ich gebe es zu, du hast es drauf. Was sollte ich mich mit Möchtegernprofis herumärgern, wenn ich es mir von dir besorgen lassen kann?“
„Stets zu Diensten.“ Ich salutierte vor ihr und sie schmunzelte, was mir gefiel.
„Magst du was trinken?“
Meine Frage schien sie zu erstaunen, vielleicht hatte sie erwartet, dass ich mich augenblicklich auf sie stürzen würde. Aber ganz hatte mich ihre berauschende Wirkung nicht meine guten Manieren vergessen lassen.
Schließlich nickte sie. „Hast du einen Wein da?“
Ein wenig spöttisch erwiderte ich: „Ich weiß zwar nicht, ob er deinem vornehmen Gaumen mundet, aber einen Versuch ist es wert.“
Erneut zuckten ihre Mundwinkel und sie zog die Augenbraue hoch. „Falls nicht, kannst du mich nachher mit etwas anderem entschädigen.“ Ihr vielsagender Blick wanderte zwischen meine Beine und diesmal war sie es, die mich verblüffte. Natürlich wusste ich, dass Cyn in sexueller Hinsicht locker drauf war, aber dass sie von sich aus einen Mundfick anbot, kam dann doch etwas überraschend.
„Mal sehen.“ Ich tat unverbindlich und vollkommen ungerührt, als würde es bei der Aussicht nicht schon verheißungsvoll in meinen Lenden zucken. Bildete ich mir ein, dass Cyn enttäuscht aussah? Aber sie sagte nichts, sondern folgte mir wortlos in die Küche.
„Wohnst du schon lange hier?“ Ich fuhr zu ihr herum, aber ich entdeckte keinerlei Spott oder Überheblichkeit in ihrer Mimik. Anscheinend hatte sie aus reiner Neugier gefragt.
„Seitdem ich von zu Hause ausgezogen bin.“ Meine Stimme klang dennoch ein wenig angespannt, denn auch wenn ich mich darüber ärgerte, es war mir ein wenig peinlich, ihr meine runtergekommene Bude zeigen zu müssen.
Cyn nahm das angebotene Glas und nickte mir zu, bevor sie trank.
„Stelle ich mir hart vor.“
„Was jetzt genau? So zu wohnen oder sich aus eigener Kraft etwas zu erschaffen?“ Ich blieb ruhig, aber dennoch wusste ich nicht, wie ich reagieren würden, wenn sie wieder unverschämt wurde.
„Beides.“
„Wow. Cyn, das klingt fast wie ein Kompliment.“ Ich trank selbst einen Schluck und ließ sie dabei nicht aus den Augen.
Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. Diesmal klang es wieder ein wenig affektiert, war aber weit entfernt von ihrem früheren Niveau.
„Bisher hast du dir meinen Respekt lediglich auf sexueller Basis erarbeitet. Der Rest wird sich zeigen, aber mit deiner komischen Sängerin wirst du es nicht weit bringen, selbst wenn du gewinnst.“
Cynthia war ein Biest, aber mir gefiel ihre Renitenz. Seitdem ihre Eingebildetheit ein wenig nachgelassen hatte, fand ich ihre Sturheit eher belustigend.
Ich trat auf sie zu und griff nach ihrem Glas. Cyns Augen weiteten sich, aber sie ließ nicht los.
„Zeit, um die Schlacht ins Bett zu verlegen.“
Ihr Atem ging schneller, aber ihr Mundwerk war noch nicht ausgeschaltet.
„Ach, wenn dir die Argumente ausgehen, probierst du es mit Sex. Niedlich.“
Meine Miene blieb reglos, ich sah Cynthia einfach nur an. Anfangs wirkte ihr Blick noch störrisch und siegessicher. Dann wurde sie langsam aber sicher unruhig, obwohl sie versuchte, dem Blickkontakt standzuhalten, fiel es ihr zunehmend schwerer. Erst als sie auswich und zu Boden sah, ergriff ich das Wort: „Zieh dich aus!“
„Hier?“ Sie hob den Blick und sah irgendwie irritiert aus.
Wieder ersparte ich ihr eine Antwort, weil meine Ansage schließlich deutlich genug war. Kurz darauf hatte sie sich gefangen und ich erkannte, dass Cyn ruhiger wurde und in ihre Rolle schlüpfte, was beinhaltete, die alte Cynthia hinter sich zu lassen und sich voll und ganz mir hinzugeben. Als sie langsam anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen, wurde mir schlagartig ziemlich heiß und ich hätte gern einen Knopf meines Kragens gelockert, denn bisher hatte ich es unterlassen mich umzuziehen. Verdammt, wie hatte ich in den wenigen Tagen vergessen können, welche Wirkung Cyns Unterwürfigkeit auf mich hatte? Vergessen war wohl das falsche Wort, Verdrängen traf es eher, um die Enttäuschung gering zu halten, falls es keine Wiederholung geben würde. Während Cyn in der Küche einen heißen Strip hinlegte, und ihre Designerklamotten ohne mit der Wimper zu zucken auf den Boden fallen ließ, trank ich langsam mein Glas leer. Mein Schwanz schmerzte schon ziemlich und am liebsten hätte ich Cyn einfach über den Küchentisch gebeugt und mich in ihr versenkt. Aber alles zu seiner Zeit.
Sie war so unfassbar sexy und zugleich einfach wunderschön, als sie vollkommen nackt vor mir stand. Ihre Aufregung schien sich gelegt zu haben, als würden meine Anweisungen ihr zu einer dringend benötigten Ruhe verhelfen. Wahrscheinlich war ich ziemlich fies, aber ich musste Cyns Gemeinheiten jahrelang hinnehmen, da konnte ich sie jetzt ruhig ein wenig zappeln lassen.
Als ich mein Glas leergetrunken hatte, drehte ich mich weg, um mir an der Küchenzeile nachzuschenken. Cyn blieb einfach stehen und hatte sich damit abgefunden, kein Kontra mehr zu geben oder ihren Protest anzumelden.
Während Cyn nackt vor mir stand, trug ich bis auf mein Jackett noch mein Bürooutfit, was meine Überlegenheit widerspiegelte. Gemächlich trat ich zu ihr und griff ihr mit der freien Hand unters Kinn, während ich in der anderen mein Weinglas hielt.
Cyns wunderschöne Augen wirkten riesig, als sie mich anstarrte. Ihr Atem beschleunigte sich erneut und ich wusste, dass sie schon ziemlich erregt war. Trotzdem unterließ ich es, diese These zu überprüfen, sondern blieb distanziert, um ihr Verlangen noch zu steigern. Sie sollte förmlich nach meinen Berührungen lechzen und betteln.
Mit dem Zeigefinger fuhr ich über ihre sinnlichen Lippen und sie nahm ihn in den Mund und saugte daran, was mir verdeutlichte, was ich jetzt viel lieber tun würde. Meinen Schwanz von ihrem Mund verwöhnen zu lassen, stellte ich mir gerade ziemlich herrlich vor.
„Schwing deinen sexy Arsch in mein Bett und warte dort auf mich.“
In meiner Minibude sollte es ihr nicht schwerfallen, das Bett zu finden. Das bestand im Wohnzimmer aus einer Schlafcouch, die ich schon in weiser Voraussicht aufgeklappt hatte, als Cynthia ihren Besuch angekündigt hatte.
Ohne ein Wort zu sagen, folgte sie meiner Anweisung und ich starrte auf ihren Hintern, als sie von der Küche hinüber in den Wohn-Schlafbereich ging. Fragend warf sie mir über die Schulter einen Blick zu und ich nickte. Wieder fühlte ich Erleichterung, als sie keinen Kommentar zu meiner Schlafsituation abgab. Ich sollte aufhören, mir darüber Gedanken zu machen, aber gern würde ich Cyn imponieren. Mein gesamtes Leben war beherrscht von dem Gedanken, es zu etwas zu bringen, ein dickes Bankkonto zu besitzen und jemanden darzustellen, zu dem die Leute bewundernd aufblickten. Wenn ich gewusst hätte, dass lediglich Sex mit Cyn ausgereicht hätten, um ihre Vorbehalte auf Eis zu legen, hätte ich das längst getan.
Ich trat an eine Kommode und holte ein paar Seile hervor. Cyn hatte sich auf die Couch gelegt und ich sah von oben auf sie herab, als ich zu ihr trat. Ihre Augen wanderten von meinem Gesicht zu meinen Händen und sie ergriff das erste Mal das Wort, seitdem ich sie angewiesen hatte, sich auszuziehen.
„Wo willst du mich damit denn fesseln? Deine Schlafgelegenheit bietet da nicht so viele Möglichkeiten.“ Ihren leicht spöttischen Tonfall ließ ich ihr diesmal durchgehen. Immer noch wortlos ließ ich mich neben sie nieder. „Setz dich auf und kreuze deine Arme hinter dem Rücken.“
Blitzschnell reagierte sie und ich verknotete ihre Handgelenke mit dem Seil und zog ein wenig straffer als nötig an.
„Ich nehme an, bei dir zu Hause mangelt es nicht an Fesselmöglichkeiten“, sagte ich wieder extrem nüchtern, weil sie das irgendwie aus der Fassung brachte, was mir gefiel.
Ich war ja nicht blöd, so devot und zugleich souverän wie Cynthia reagierte, tat sie das nicht zum ersten Mal. Als sie sich auf die Lippen biss, wirkte sie extrem süß und ein klein wenig verloren. Diesmal begnügte sie sich mit einem Nicken und ich drückte sie bestimmend an der Schulter nach unten, sodass sie sich wieder hinlegte und auf ihren gefesselten Armen lag. Dann nahm ich erst ihren rechten Fuß und band ein Seil um das Fußgelenk, anschließend wiederholte ich das Ganze auf der anderen Seite. Mit den Seilenden in den Händen stand ich auf und stieg auf einen Stuhl. Erst jetzt schien Cyn die Haken an der Decke zu registrieren.
„Not macht erfinderisch.“ Während ich ihre Beine weit spreizte und nach oben zog, sodass ihr Hintern gerade noch so die Couch berührte, gab ich ihr doch noch eine Antwort. Zwar brachte ich nicht allzu oft weibliche Gäste mit nach Hause, aber wenn die passende Spielpartnerin dabei war, tat ich es doch gelegentlich, um auf meine Kosten zu kommen.
Zufrieden betrachtete ich mein Werk, als ich vom Stuhl sprang und einen Schritt zurücktrat.
„Und, immer noch enttäuscht?“, ärgerte ich Cyn, die mich atemlos ansah.
„Nein“, hauchte sie so leise, dass ich eine Gänsehaut verspürte, weil die Intensität darin mich förmlich brennen ließ. Es machte mich beinahe wahnsinnig und kostete mich alle Willenskraft, sie immer noch nicht anzufassen. Aber laut Cynthia war sie zum Ficken da, und den Gefallen würde ich ihr jetzt tun. Sie so hilflos vor mir liegen zu sehen, mit den obszön weit gespreizten Beinen machte mich selbst so geil, dass ich Angst hatte, in meiner Hose abzuspritzen, bevor ich überhaupt eine Chance hatte, mich in sie zu stoßen.
„Ich könnte jetzt überprüfen, wie bereit zu schon bist, aber ehrlich gesagt denke ich nicht, dass das nötig ist. Du hast mir mitgeteilt, was du von mir möchtest, und ich werde dir jetzt geben, was du brauchst.“
„Bitte“, wisperte sie wimmernd, was mir verdeutlichte, dass auch Cyn unendlich aufgeheizt war, obwohl ich sie noch nicht einmal richtig angefasst hatte. Ganz langsam öffnete ich meine Hose und Cyns Blick hing daran fest. Eigentlich hatte ich vorgehabt, von ihr zu verlangen, ihn mit ihrem süßen Mund anzuheizen, aber dann würde ich darin kommen und das wollte ich nicht. Also griff ich nach einem Kondom, entledigte mich rasch meiner Hose, während ich mir nicht die Mühe machte, mein Hemd auszuziehen und kniete mich zwischen ihre Beine, in dem Bestreben ihr jetzt ein gewaltiges Feuerwerk zu bereiten.
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Cynthia
Zufrieden lag ich eng an Ryan gekuschelt neben ihm und genoss noch die Nachwirkungen des letzten Orgasmus. Ich hatte keinen blassen Schimmer, der wievielte es war, aber jeder einzelne war so heftig und gewaltig gewesen, dass ich dachte, es zerriss mich und würde mich in die nächste Ohnmacht katapultieren. Nun hatten wir völlig erschöpft und verschwitzt aufgegeben, weil keiner von uns mehr Kraft für eine weitere Runde hatte. Ich sah ihn an und ohne es zu wollen, hob ich meine Hand, um ihm über die Wange zu streichen. Geredet hatten wir wenig. Ryan hatte immer wieder schmutzige und höchst verwerfliche Gemeinheiten geäußert, für die ich ihn eigentlich eine hätte schmieren sollen, die mich aber unglaublich angemacht hatten.
Ryan war ein Sexgott. Ich hatte schon mit vielen Männern geschlafen, aber so ein Feuerwerk hatte mir noch keiner bereitet. Es war beinahe verboten, wie gut er mir einheizen konnte und mich zu meinen sagenhaften Höhenpunkten katapultierte.
Ursprünglich war ich mit der Absicht hierhergekommen, es mir ordentlich besorgen zu lassen und anschließend gleich wieder abzuhauen, aber es fühlte sich in seinen Armen viel zu gut an, als dass ich es über mich bringen könnte, einfach zu gehen.
So ein gefühlsdusseliger Quatsch. Ich war einfach nur zu fertig, um ihn zu verlassen. Sonst nichts. Genau, Cynthia belüg dich nur weiter.
Dieses blöde Gedankenkarussell führte dazu, dass mich die Anspannung wieder überfiel, die Ryan mir aus dem Leib gevögelt hatte. So tiefenentspannt wie nach dem Sex fühlte ich mich sonst nie. Vielleicht hatte ich deswegen so viel davon. Keine Massage, keine Wohlfühlprogramm, kein exquisites Essen im Kerzenschein oder sonstiges konnte mir so eine Wohltat bereiten wie ein geiler Orgasmus.
Ich fing Ryans Blick auf und zuckte zusammen. Hastig zog ich meine Hand weg, meine Fingerspitzen waren immer noch über seine Wange gestrichen. Wie peinlich. Seine türkisfarbenen Augen nahmen mich gefangen und unsere Blicke verhakten sich ineinander. Mein Herz wummerte mit einem Mal so dröhnend, dass mir die Ohren klangen. Ich schluckte hart, weil sich mein Hals wie ausgetrocknet anfühlte.
Warum weigerte ich mich so vehement, mehr in Ryan zu sehen? Weil ich ihn all die Jahre so sehr verachtet hatte und keinen Hehl daraus machte, ihm das auch zu zeigen, dass ich jetzt nicht einfach umswitchen konnte. Vielleicht war es mein verdammter Stolz, der mir im Weg stand. Aber ehrlicherweise gestand ich mir ein, dass es eher meine bornierte Sichtweise war, die mir einen Strich durch die Rechnung machte und mich hinderte weiter darüber nachzudenken. Ich wollte keinen Möchtegernanwalt aus einem kleinen stickigen Hinterhofzimmer als Partner an meiner Seite. Okay, das war übertrieben, immerhin hatte Ryan einen Job bei einer renommierten Kanzlei erworben. Aber das reichte nicht. Wenn ich mich nur in diesem schauderhaften Zimmer umsah, wusste ich, was mich die nächsten Jahre erwartete. Egal wie gut Ryan im Bett war, egal, wie sehr mir dort seine dominante Art einheizte, es reichte nicht. Es würde nie ausreichen, wenn wir uns ansonsten nicht auf Augenhöhe begegnen konnten.
Mein Herz stach fürchterlich bei dem Gedanken, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass mich Ryan im Arm hielt und mir die Illusion vorgaukelte, er könnte mir Sicherheit und Geborgenheit vermitteln. Aber ich würde mein dummes Herz niemals über meinen Verstand siegen lassen. Da könnte sich mein bereitwilliger Körper noch so sehr auf die Seite des Herzens schlagen, der Geist war zu mächtig.
Das Pochen zwischen meinen Beinen wollte mich wohl eines Besseren belehren, als ich mich erinnerte, wie ich hilflos gefesselt vor ihm lag und seinen machtbesessenen und hungrigen Blicken ausgeliefert war. Es war so unfassbar geil gewesen. Es war rau und animalisch zwischen uns zugegangen, genau das hatte ich gebraucht und Ryan hat es mir gegeben. Harter Sex mit wenig Romantik, stattdessen süßer Schmerz und bereitwillige Hingabe, ihm alles von mir zu schenken.
Gedankenverloren strich ich mir über ein Handgelenk, weil es durch die Fesselung immer noch leicht wehtat.
„Alles klar?“ Ryans Stimme klang fürsorglich und ich nahm entsetzt wahr, dass ich den Tränen nahe war. Verdammt, wo war nur mein berechnendes Kalkül hin verschwunden? Warum war ich in seiner Gesellschaft so verletzlich und hilfsbedürftig? Ryan griff nach meiner Hand und küsste zärtlich die Stellen am Handgelenk, wo das Seil mich ein wenig aufgeraut hatte. Mit großen Augen starrte ich ihn an, während mein Herz schrie, ihm endlich zu gestehen, wie sehr ich ihn liebte.
Moment, wo war das denn hergekommen? Dieser Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich ihm meine Hand entriss und aufsprang. Ich wich vom Sofa zurück und Ryan hob beschwichtigend die Hand.
„Was ist los, Cyn? Habe ich dir wehgetan?“ Die offensichtliche Sorge in seinen Augen wollte ich nicht wahrhaben. Ryan sollte genauso nüchtern und kühl bleiben, wie er es vor dem Sex gewesen war und wenn ich es recht bedachte, auch währenddessen. Das hatte mir mächtig eingeheizt und mich schwach gemacht. Jetzt wäre es mir lieber, er würde einfach darüber hinweggehen und mir nicht zeigen, dass ich ihm wichtiger war als angenommen.
„Es ist alles gut, ich muss nur mal ins Bad.“ Hektisch entfernte ich mich, damit er mich nicht weiter löcherte. Im Badezimmer ließ ich mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, aber nicht wegen der Schmerzen, sondern weil es mich wieder runterholte. Langsam wurde ich ruhiger und betrachtete mein Spiegelbild. Ich sah fantastisch aus. Leicht gerötete Wangen, meine Lippen von seinen Küssen leicht geschwollen, irgendwann hatte er seine Zurückhaltung aufgegeben und mich endlich geküsst, und ich sah wirklich zufrieden und erfüllt aus. Nur fühlte ich mich nicht so. Tatsächlich entsprach mein Spiegelbild noch meiner seelischen Verfassung vor wenigen Minuten, bis ich begonnen hatte, mal wieder alles kritisch zu hinterfragen und mir selbst im Weg zu stehen.
Kraftlos sackte ich auf den geschlossenen Klodeckel und schloss die Augen. Ich befand mich in einer Zwickmühle. Die Vorstellung, so ein Feuerwerk der Sinnlichkeiten und Gefühle nicht ein weiteres Mal erleben zu dürfen, machte mir wahnsinnige Angst, aber mich in Ryan zu verlieben, sprengte den Rahmen meines Vorstellungsvermögens und das löste pure Panik in mir aus. Und diese Gefahr durfte ich nicht außer Acht lassen. Ich befürchtete, mit jedem weiteren Treffen zunehmend in seinen Bann gerissen zu werden, in einen Strudel aus Unterwerfung, Leidenschaft und Hingabe, dem ich nicht standhalten konnte. Ich war nicht stark genug für ein Leben an Ryans Seite. Nicht, weil ich mich ihm nicht gewachsen fühlte, nein, ich fühlte mich nicht stark genug, um darüber zu stehen, mit wem ich zusammen war. Verachtung stieg in mir auf, dass ich so dermaßen schwach und vor allem dämlich war. Aber ich konnte mich nicht einfach von heute auf morgen ändern, nur weil ich es wollte. Der grandiose Sex durfte nicht die Grundlage bilden, mit Ryan zusammenzukommen. Das allein reichte einfach nicht aus.
Dass Ryan so viel mehr als das war, diese Feststellung schüttelte ich ganz schnell ab und verblieb lieber in meinen alten Moralvorstellungen und Vorurteilen, weil ich mich dadurch weniger angreifbar machte.
Es klopfte an der Tür und mein Herz machte einen Sprung.
„Cyn, was ist los mit dir? Ich mache mir Sorgen.“
Am liebsten würde ich ihn anbrüllen wegzugehen und vor allem nicht so nett zu sein. Er hatte seinen Spaß und sollte mir jetzt bitte klarmachen, dass das alles war, was er von mir wollte. Damit würde ich zurechtkommen. Das war der Weg, den ich kannte und auf dem ich Oberwasser hatte. Dieser einfühlsame und liebevolle Ryan machte mir Angst. Jetzt schlug er ohne meine Zustimmung eine Richtung ein, die ich so nicht hatte kommen sehen.
Ich taumelte zur Tür und wollte mich an ihm vorbeischieben. Am Rande nahm ich wahr, dass Ryan sich wieder komplett angezogen hatte, während ich nackt vor ihm stand.
„Ich bin nur müde, du hast mich ziemlich gefordert. Am besten fahre ich jetzt heim.“
Ryan packte mich am Arm und zog mich zu sich heran.
„Cyn, sieh mich an.“
Erst wollte ich nicht, aber ich wusste, dass Ryan nicht lockerlassen würde. Daher hob ich bockig das Kinn und starrte ihn an.
„Wenn ich eine Grenze überschritten habe, dann würdest du es mir sagen, oder?“ Wieder traf mich sein eindringlicher Blick, als bedeute ich ihm die Welt, ganz tief in meinem Inneren und wirbelte dort alles durcheinander.
„Jetzt hör doch mal mit dem Besorgtheitsquatsch auf. Oder hast du Angst, ich könnte dich bei meinem Bruder oder besser noch Brian schlechtmachen?“ Angriff, das war der richtige Weg, um mit Ryan klarzukommen.
„Du bist plötzlich so komisch und ich möchte jetzt wissen, woran das liegt.“
„Diese einfühlsame Nummer steht dir nicht. Lass es einfach. Wir hatten Spaß miteinander, du musst dir keine Gedanken machen. Aber damit dein Gewissen rein bleibt, natürlich würde ich es dir sagen.“
Wir fochten ein Blickduell aus und es wirkte, als ob Ryan in mir lesen wollte, als ob er jeden verfluchten geheimen Gedanken in mir finden und enträtseln wollte. Aber das würde ihm niemals gelingen.
„Mein Spaß soll aber nicht auf deine Kosten gehen.“ Er klang hart und unnachgiebig und ich stöhnte theatralisch.
„Ehrlich auf den Gefühlskram stehe ich nicht. Das finde ich verdammt unmännlich. Tue mir einen Gefallen und lass den Softie hinter dir.“
Er beäugte mich noch einen langen Moment kritisch, dann grinste er plötzlich und ich begriff, dass die Gefahr gebannt war.
„So gefällst du mir. Kratzbürstig und um kein Wort verlegen. Dass ist die Cynthia, die ich kenne und mit der ich umgehen kann.“ Er wirkte selbstzufrieden, aber das war mir gerade total egal. Hauptsache, ich hatte ihn beruhigt und er hörte auf in meinem Inneren herumzuwühlen. Als er mich küsste, fühlte ich mich einen Moment überfordert, weil Ryan mich nicht einfach so küsste. Wir waren kein Paar, daher gab es Küsse nur in Kombination mit Sex. Seine Hand fuhr in mein Haar und ich stöhnte ganz leise an seinen Lippen, als ich spürte, dass er sich an mir rieb. Ich entspannte mich und vergaß für einen Moment meine Irritation über sein merkwürdiges Verhalten.
Dann war der Kuss so unvermittelt vorbei, wie er begonnen hatte. Eine kleine stürmische Episode, die der Wind rasch davontragen würde, sodass keine bleibenden Schäden zurückblieben.
„Magst du was essen? Ich verhungere gleich.“ Ryans Lächeln fiel ein wenig schief aus, als wunderte er sich selbst über seine Fürsorge. Und in diesem Moment wurde mir auch klar, was er mit seinem Kuss bezweckt hatte. Es war sein Mittel, um mich wieder zu erden. Wollte er tatsächlich nicht, dass ich gleich wieder abhaute? Langsam begann ich wirklich zu glauben, dass Ryan mehr in mir sah als ein wenig Zeitvertreib und Amüsement.
Warum tust du das? Hör auf damit. Mit jeder Attacke auf mein Herz würde es schwerer werden, ihm zu widerstehen.
„Du kannst kochen?“, fragte ich skeptisch und war froh, dass ich jegliches Zittern aus meiner Stimme raushalten konnte.
Ryan lachte. Das tat so gut. Er war eher der ernste Typ und in meiner Gesellschaft hatte er sich zumeist mürrisch verhalten, woran ich nicht unschuldig gewesen war. Sein Lachen drang in jede meiner Poren und verursachte dort eine Wärme, die schützend und zugleich aufregend war. Als ob ich etwas völlig Neues erlebt hätte, was mich euphorisierte. Aber ein gelöster und lockerer Ryan hatte eben Seltenheitswert. Und seine Attraktivität stieg noch einmal in schwindelerregende Höhen, als sein charmantes Lächeln seine Lippen zierte. Hör auf, ihn so anzuschmachten. Das ist ja nicht auszuhalten.
„Nein, ich kann nicht kochen. Aber ich kann telefonieren und uns etwas zu essen bestellen?“ Ryan zwinkerte mir zu, was mich erneut schwach werden ließ.
„Und ich soll bezahlen, nehme ich an.“ Es sollte witzig klingen, aber ich wischte mit meinen Worten Ryans Lächeln fort und kurz sah ich so etwas wie Enttäuschung oder sogar Verletztheit in seinen Augen aufblitzen, was mir einen Kloß im Hals bescherte.
„Das kann ich mir gerade noch leisten. Ich hatte nicht vor, beim Gourmetkoch zu bestellen, sondern beim Asiaten oder Pizzaservice, wenn dein empfindsamer Magen ein profanes Arbeiteressen überhaupt verträgt.“ Er klang bemerkenswert neutral, als versuchte er alles, um bloß nicht auf meine vermeintliche Provokation einzugehen.
„Sei nicht gleich so empfindlich.“ Das waren wohl auch nicht die richtigen Worte, denn jetzt wurde sein Gesichtsausdruck finster und ich befürchtete, dass er mich gleich nackt vor die Tür befördern würde.
Mit wackeligen Beinen ging ich auf ihn zu, während mir mein Herz bis in die Kniekehlen rutschte. Ryan wirkte angespannt, und ich befürchtete, dass er mich wegstoßen würde. Vorsichtig legte ich meine Hand auf seinen Unterarm.
„Es tut mir leid. Das sollte ein Witz sein.“ Ryans Blick verriet nichts über seine Gemütsfassung und es behagte mir nicht, dass er mich so intensiv ansah. Gern hätte ich weggesehen, aber das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen, daher hielt ich seinem Blick stand, auch wenn ich blinzeln musste. „Ich wäre für den Asiaten. Ehrlich gesagt könnte ich dafür sterben. Manchmal gehe ich heimlich ins Restaurant und esse das ganze Büfett leer, aber verrate es bloß nicht weiter.“
Ryan zog die Augenbraue hoch und brummte: „Das hast du doch gerade erfunden.“
„Erwischt. Aber ich esse es wirklich ab und zu gern. Früher, als ich ein Teenager war, haben meine Freunde und ich das öfter bestellt. Weil es so was bei uns zu Hause nicht gab.“ Erst als er lächelte, bemerkte ich, dass ich es ebenfalls tat. Und es fühlte sich seltsam gut an, ihn erneut dazu gebracht zu haben.
„Meine Mutter hätte das wohl auch nicht so hinbekommen.“
Ein merkwürdiges Unwohlsein überfiel mich, als er plötzlich seine Mutter ins Spiel brachte. Immerhin hatte ich mich damals unmöglich aufgeführt und ich wusste bis heute nicht, warum Sandra mich mochte. Ich war weder als Kind noch als Erwachsene besonders liebenswürdig.
„Hast du einen Flyer oder sollen wir googlen?“, lenkte ich das Thema wieder in unverfängliche Bahnen, denn ich war noch nicht bereit, mich bei ihm zu entschuldigen. Das konnte ich einfach nicht.
Ryan ging auf eine Kommode zu und öffnete nacheinander mehrere Schubladen, bis er einen Zettel in der Hand hielt.
„Dort gibt es die besten gebratenen Nudeln. Ich nehme immer die mit Garnelen.“
„Ich vertraue deiner Empfehlung.“
Ryan tat gespielt entsetzt und sah mich erschrocken an.
„Ich will nicht die Verantwortung übernehmen, wenn du nicht mehr vom Klo runterkommst.“
Ich schlug ihm auf die Schulter. „Du bist echt unmöglich. Mir vergeht gleich der Appetit.“
„Ach komm schon. Du tust doch nur so etepetete. Deinen Dirty Talk macht dir so schnell keine nach.“ Jetzt wurde ich tatsächlich rot, als er das so unverblümt aussprach. Aber er hatte schließlich recht. „Echt jetzt, Cyn. Du hast mich wirklich überrascht. Erst dein Verhalten beim Campingausflug und da meine ich jetzt nicht nur den Sex, sondern du warst überhaupt total cool und überhaupt nicht geziert und heute hast du mich mit deiner direkten Art echt umgehauen. Mir gefällt es.“
Sein sanfter Blick tat etwas mit mir. Obwohl sich in mir ein wärmendes Gefühl ausbreitete und mein Herz zu blubbern anfing, spürte ich, dass mir diese Vertrautheit und Nähe zwischen uns zu viel wurde, mich ängstigte, und in mir den Wunsch nach Flucht weckte. Aber ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu einem Lächeln.
„Danke fürs Kompliment. Du bist auch nicht so schlimm wie gedacht. Wir können uns mittlerweile sogar über den Dirty Talk hinaus normal miteinander unterhalten, ohne uns gegenseitig zu zerfetzen.“
„Darauf sollten wir anstoßen, meinst du nicht?“
„Erst bestellst du bitte, sonst falle ich um, wenn ich Alkohol trinke.“
Ryan musste eine Weile sein Handy suchen, bis er es in der Küche fand. Während er bestellte, trat ich neben ihn, um meine Klamotten vom Boden aufzuheben. Als ich dabei seinen Blick wahrnahm, errötete ich und ließ die Hand sinken. Ryans Bann war angsteinflößend. Wie konnte es sein, dass er auch jetzt eine solche Macht über meine Handlungen besaß? Der Sex war bestimmt über eine Stunde her und ich hatte mir gar nichts dabei gedacht, mich jetzt anzuziehen. Aber Ryan sah das wohl anders. Daher wartete ich brav ab, bis er fertig telefoniert hatte und sich mir zuwandte.
„Du enttäuschst mich, Cyn.“ Seine Worte trafen mich tiefer als ich es mir hätte je ausmalen können. Das war doch einfach nur lächerlich. Ich war eine erwachsene Frau, die absolut im Leben stand und wusste, was sie wollte. Ja, ich stand darauf, dass beim Sex der Mann die Rolle des Anführers und Dominators übernahm, aber jetzt würde ich mir doch nicht befehlen lassen, wann ich mich ankleiden durfte. Oder doch?
Mein Herz wusste nicht so recht, ob es sich ärgern sollte oder sich doch eher vor Aufregung überschlagen wollte. Schlagartig ließ ich die Klamotten wieder fallen.
„Es tut mir leid.“ Eigentlich hätte ich gedacht, mir eher die Zunge abzubeißen, als mich zu entschuldigen. Aber als ich seinen enttäuschten Gesichtsausdruck wahrnahm, war der Drang es wieder gutzumachen riesengroß geworden. Das Zittern in meiner Stimme konnte ich nicht unterdrücken und ich nahm wahr, dass es Ryan ebenfalls bemerkte. Erneut konnte ich nicht erkennen, was ihm durch den Kopf ging, aber mein Puls beschleunigte sich noch einmal, als er gemächlich auf mich zukam. Dicht vor mir blieb er stehen und sah mich einfach nur an. Dann bückte er sich und hob meine Anziehsachen auf.
„Zieh dich an, Cyn.“ Diesmal klang es weniger befehlend als vielmehr liebevoll. Als wüsste er genau, dass er mich gerade überforderte.
Verlegenheit breitete sich in mir aus, und ich wäre am liebsten im Bad verschwunden, um mich anzuziehen, was ziemlich lächerlich war, in Anbetracht der Tatsache, dass wir herrlichen und ausgiebigen Sex hatten und ich anschließend ewig nackt herumgelaufen war, ohne dass es mich gestört hatte.
Daher schlüpfte ich rasch in meine Klamotten und war dankbar, als ich hörte, dass Ryan sich entfernte. Keine Ahnung, was er tat, aber ich war mir sicher, dass er irgendwie spürte, was in mir vorging.
Warum bist du nur so verdammt feinfühlig? Und warum war ich so blind, nie zu sehen, was für ein großartiger Mensch sich hinter der Fassade verbirgt?
Er gab mir ein paar Minuten und ich hörte, dass er die Couch richtete. Dann kam er zurück, um mir Wein nachzuschenken.
„Das Essen müsste gleich da sein. Der Lieferservice befindet sich ganz in der Nähe.“ In diesem Moment klingelte es schon, und Ryan ging zur Tür, um das Essen in Empfang zu nehmen.
Kurz darauf richtete er das Essen auf zwei Tellern an.
„Das duftet einfach köstlich. Ich bin wirklich am Verhungern. Du hast mich zu sehr gefordert.“
Ryan runzelte die Stirn. „Zu sehr? Das glaube ich kaum. Du verträgst so einiges, Cyn. Da geht noch mehr.“
Der Kerl hatte sie doch nicht mehr alle. Ich hatte mich in einem totenähnlichen Zustand nach meinem ichweißnichtwievielten Orgasmus befunden.
„Mehr geht da sicherlich nicht.“ Ich warf ihm einen ein klein wenig herablassenden Blick zu.
„Abwarten.“
Schlagartig wurde mir ziemlich heiß und das lag beileibe nicht an dem Bissen des gut gewürzten Essens, den ich gerade verspeist hatte.
„Danke fürs Essen. Das schmeckt großartig“, sagte ich mit vollem Mund, weil ich so hungrig war, dass ich keine Essenspause machen wollte.
Ryan wirkte über meine Gefräßigkeit amüsiert, sagte aber nichts dazu. Ich wusste selbst, dass ich häufig affektiert und eingebildet rüberkam. Wahrscheinlich war ich das auch oder es war mir in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich gar nicht mehr unterscheiden konnte, ob ich das wirklich war oder nur ein Scheinbild meiner Selbst.
Nachdem der größte Hunger gestillt war, trank ich einen Schluck und fragte dann: „Wie läuft dein Fall?“ Ich wusste nicht, ob Ryan mir etwas verraten wollte, aber es interessierte mich wirklich und war nicht nur ein wenig Small Talk.
„Wir wollen einen Vergleich aushandeln. Es ist im Sinne der Klientin, auch wenn ich am liebsten weiterhin vor Gericht ziehen würde.“ Ryan zog eine Grimasse und ich erkannte, wie sehr es ihn ärgerte, dass er den Fall wohl nicht vor dem Richter gewinnen würde.
„Ich finde es vernünftig, dass du deine eigenen Interessen hintanstellst.“
„Mit Siegen gewinne ich rasch an Reputation. So hat es einen schalen Beigeschmack. Auch wenn es vernünftig und besser ist als zu verlieren. Aber ich habe so lange auf dieses Ziel hingearbeitet, dass mir jetzt langsam aber sicher die Geduld ausgeht.“
„Das verstehe ich. Aber deine Zeit wird noch kommen. Da bin ich mir sicher.“ Das Bedürfnis ihm etwas Nettes und Aufmunterndes zu sagen, war überwältigend. Nur deshalb hatte ich meine Sturheit aushebeln können, die verhinderte, dass ich mir eingestand, dass mehr in Ryan steckte, als ich immer vermutet hatte.
„Nett von dir, Cyn. Wenn es diesmal nicht klappt, der nächste Fall kommt bestimmt.“
„Und wie ist es, eine Prominente zu vertreten?“ Ich meinte das eigentlich ironisch, weil ich so Popsternchen nicht ernst nehmen konnte, aber Ryan sah das anscheinend anders.
„Die beiden Mädels sind echt anstrengend. Aber sie sind Stars mit einer breiten Anhängerschaft. Etwas nervig ist allerdings, dass die Kleine ständig versucht mich anzubaggern.“
Mir blieb der Mund offenstehen. Zuerst dachte ich, Ryan scherzte, aber an seiner angefressenen Miene erkannte ich, er meinte das ernst. Eifersucht überrollte mich in heißen Wellen und nahm mir den Atem. Es fühlte sich so an, als riss sie die gesamte Kontrolle über mich an sich und ich konnte mich nur mühselig beherrschen, nichts Auffälliges zu äußern. Ich hatte ganz verdrängt, dass Ryan ein paar Jahre jünger war als ich. Die Kleine war wahrscheinlich altersmäßig näher an ihm dran als ich. Der Gedanke ernüchterte mich schlagartig und ich fühlte mich mit einem Mal nicht mehr begehrenswert, sondern alt.
„Du Armer“, spottete ich. „Das muss ja wirklich furchtbar sein, von einem Star angehimmelt zu werden.“ Dankbar nahm ich zur Kenntnis, dass ich ganz normal klang.
„Gerüchte entstehen schnell und ich kann mir keine Fehler erlauben.“ Ryan klang ernst und mich überkam Erleichterung, die gleichermaßen lächerlich wie beängstigend war.
„Du schaffst es bestimmt, sie auf ganz charmante Art und Weise auf Distanz zu halten, sodass sie sich schlussendlich geschmeichelt fühlt.“
„Danke, mich ehrt dein Vertrauen.“ Er legte sich scherzhaft die Hand aufs Herz und deutete eine Verbeugung an.
Bedächtig stand ich auf, aber ich wusste, dass es das Richtige war.
„Ich müsste dann mal los.“
Ryan zögerte und ich ahnte, dass er mich fragen wollte, ob ich über Nacht bleiben wollte. Atemlos starrte ich ihn an und wusste nicht, was ich mir wünschen sollte.
„Dann will ich dich nicht aufhalten.“
Die kalte Dusche traf mich unvermittelt, obwohl ich doch froh sein müsste, dass er mich nicht in eine Zwickmühle brachte. Denn ich wusste nicht, ob ich es aus eigener Willenskraft geschafft hätte, nein zu sagen.
Ryan begleitete mich zur Tür und nachdem ich die Schuhe angezogen hatte, trat er zu mir, umarmte mich flüchtig, was nichts mit unserer vorherigen Vertrautheit gemein hatte und sagte: „Es war schön mit dir. Das können wir jederzeit wiederholen.“ Jetzt grinste er frech und ich schnaubte.
„Mal sehen.“ Ich klang wieder gewohnt spröde, als hätte ich meine Lockerheit bei ihm in der Wohnung zurückgelassen und würde mich jetzt wieder in den Mantel der alten Cynthia einhüllen.
Als ich kurz darauf im Auto saß, hätte ich am liebsten geweint. Weil es so schön mit Ryan gewesen war, weil ich mich in seiner Gesellschaft so unglaublich wohl und geborgen fühlte und weil ich nie glücklicher war als in seinen Armen. Aber das war nur eine gemeine Illusion, der ich nicht erliegen durfte. Sonst wäre der anschließende Fall nur noch tiefer.
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„Die Gegenseite hat dem Vergleich nicht zugestimmt.“ Ich ließ mich auf meinen Bürostuhl plumpsen und sah Tyrell, meinen Kollegen, mit dem ich das Büro teilte, genervt an. Mike, der dritte im Bunde, war heute am Gericht und daher nicht im Haus.
„Und das stört dich jetzt, oder was? Ich dachte, du willst unbedingt vor Gericht gewinnen.“ Tyrell legte ein Schriftstück zur Seite, das er gerade studiert hatte.
„Natürlich will ich gewinnen, aber ich hätte den Vorschlag ja nicht gemacht, wenn ich mir da so sicher wäre. Und dass die Gegenseite nicht zugestimmt hat, bedeutet, sie sind überzeugt, dass sie Recht bekommen werden.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will nicht gleich meinen zweiten Fall verlieren, nachdem der erste auf einen Vergleich rauslief.“
„Ach komm. Ich habe auch meine ersten Fälle verloren und wurde nicht gleich vor die Tür gesetzt.“ Im Gegensatz zu ihm verfügte ich aber nicht über entsprechendes Vitamin B, das ihm den Rücken freigehalten hatte. Vielleicht sah er mir meine Gedanken an, denn Tyrell setzte ein gequältes Lächeln auf.
„Halte mir jetzt bitte nicht meinen alten Herrn vor. Für den kann ich nichts. Und ich hoffe sehr, dass ich mittlerweile bewiesen habe, dass ich es draufhabe.“
„Es ist nicht leicht, wenn man ständig verglichen wird, oder?“ Beinahe hatte ich ein wenig Mitleid mit ihm, auch wenn dadurch die Ausgangssituation leichter gewesen war.
„Es ist Jammern auf hohem Niveau“, tat er es achselzuckend ab.
„Ich werde mich dann mal wieder an meinen Fall machen und hoffen, noch ein paar bahnbrechende Argumente zu finden oder besser noch Beweise.“ Ich seufzte und fuhr mir gedankenverloren durchs Haar.
„Du wirkst gerade manchmal unkonzentriert und fahrig. So kenne ich dich gar nicht.“ Tyrell warf mir einen musternden Blick zu und ich haderte kurz mit mir.
„Das Übliche. Eine Frau, die mir nicht aus dem Kopf geht.“
Das brachte meinen Kollegen zum Lachen.
„Du bist nicht der Typ, dem eine Frau im Kopf herumspukt. Das heißt, es ist ernst. Komm, erzähl!“ Tyrell beugte sich gespannt vor, als könne er es kaum mehr erwarten. Eigentlich hielt ich mich mit privatem Kram in der Arbeit sehr zurück, aber gerade platzte ich fast, weil ich mit meinem Bruder nicht über Cyn sprechen konnte. Oder wollte.
„Es ist kompliziert.“
„Wann ist es mit Frauen nicht kompliziert?“ Tyrell zog eine Grimasse, als ob er Schmerzen hätte.
„Sieh an, du sprichst also aus Erfahrung.“ Ich feixte und hätte mir gern seine Geschichte angehört, aber er winkte ab.
„Lenk jetzt nicht ab.“
„Wir kennen uns seit unserer Kindheit und seitdem hassen wir uns. Cynthia ist eine einzige Katastrophe und ich bin ihr so gut es ging aus dem Weg gegangen. Aber durch gemeinsame Freunde begegnen wir uns zwangsläufig.“ Ich machte eine kurze Pause und Tyrell sah mich gespannt an.
„Ich nehme an, du hasst sie jetzt nicht mehr.“
„Nein. Aber leichter wird es dadurch nicht, denn sie hasst mich immer noch. Oder redet es sich zumindest ein, mich zu hassen, wenn wir nicht gerade heißen Sex haben.“
„Ich fasse zusammen, ihr hasst euch, geht aber miteinander ins Bett. Interessante Konstellation.“ Er rieb sich das Kinn, wirkte aber viel zu vergnügt. Anscheinend machte es ihm Spaß, während es mir viel lieber wäre, Cyn würde aufhören dagegen anzukämpfen.
„Das Problem ist, dass ich ihr nicht genug bin. Sie stammt aus einer angesehenen Familie und hat eine Führungsposition. Und ich?“ Ein wenig ungehalten hob ich die Hände, um anzudeuten, wie sehr es mich nervte, dass ich so schnell an der verfahrenen Situation nichts ändern konnte.
„Das nenne ich altmodisch.“
„Jetzt mal ehrlich, wenn du mit einer dahergelaufenen Bitch zu Hause ankämst, wäre dein Vater auch alles andere als glücklich.“ Immerhin war ich schon in den Genuss gekommen, seinen Vater kennenzulernen, auch wenn er sich aus dem aktiven Geschehen der Kanzlei zurückgezogen hatte, war er noch einer der Seniorpartner. Und er war extrem konservativ und spießig.
„Touché“, erwiderte er nach ein paar Sekunden anerkennend. „Wenn man einen Vater wie ich hat, dann kann ich es nachvollziehen. Ist das denn bei ihr der Fall?“
Das musste ich zähneknirschend verneinen. „Sie macht sich selbst das Problem. Ihrer Familie wäre es egal. Ihre Mutter und ihr Bruder mögen mich, wahrscheinlich fänden sie es sogar toll. Nur sie macht so einen Riesenaufstand.“
„Dann ist sie nicht die Richtige für dich, oder willst du eine Frau, die sich für dich schämt?“
Er hatte recht, aber die Situation war schwierig. Ich wollte Cyn unbedingt und der Sex war einfach phänomenal.
„Ich muss sie deswegen ja nicht gleich von der Bettkante schubsen. Am besten erwarte ich einfach nichts mehr, dann kann ich auch nicht verlieren.“
Tyrell verdrehte die Augen und meinte spöttisch: „Das meinst du jetzt nicht ernst?“
„Wahrscheinlich nicht. Wenn ich keinen Bock mehr auf die Situation habe, serviere ich sie ab.“
Zwar machte mir der Gedanke Angst, Cyn nicht mehr wiederzusehen, aber ich wusste, dass ich mich nicht zu ihrer willenlosen Spielfigur machen lassen würde. Herumschubsen konnte sie bitte andere, mich nicht.
„Oder du arbeitest fleißig weiter und gewinnst den Fall. Dann bekommst du ihren Respekt ganz automatisch.“
Ich salutierte. „Wird gemacht“, und warf einen Blick in meine vor mir liegenden Dokumente.
Seit Cyn so unerwartet bei mir aufgetaucht war, hatten wir uns noch ein weiteres Mal gesehen. Das war mittlerweile eine Woche her und Cyn hatte auf meine letzte Nachricht nicht reagiert. Es ärgerte mich, dass ich jederzeit zur Verfügung stehen sollte und sie es sich aussuchte, wann sie Lust auf mich hatte. Genau anders herum sollte es sein. Aber sobald Cynthia aus meiner Sichtweite geriet, bekam sie Oberwasser und meinte, mich herumkommandieren zu können. Cyn war eigentlich nur erträglich, wenn sie unter meiner Kontrolle stand, dachte ich grinsend.
Sie zu dominieren, bereitete mir mehr Vergnügen, als ich mir hätte je ausmalen können. Dass sie so darauf ansprach, damit hatte ich niemals gerechnet. Unsere Spielchen hatten ihren Reiz, aber ich würde dafür nicht alles tolerieren. Wenn Cyn nicht bereit war, mir entgegenzukommen, hatte das keine Zukunft. Zumindest keine langfristige. Zudem war mir bewusst, dass es mir auf Dauer nicht ausreichen würde, nur verstohlene Treffen miteinander zu haben und in der Öffentlichkeit sollte ich bitte Abstand wahren. Damit kam ich nicht klar und das musste ich Cynthia auch begreiflich machen. Was sie daraus machte, war dann ihre Entscheidung. Damit würde ich leben müssen. Bisher hatten wir uns bei keinem sonstigen Anlass getroffen. Ich wusste nicht, wie lange ich meine Gefühle vor den anderen geheim halten konnte. Beim Campingausflug hatte es einen gewissen Reiz gehabt, und damals war ich mir selbst nicht sicher gewesen, ob ich zugeben wollte, mit Cyn im Bett gewesen zu sein. Immerhin war sie bis dato mein Hassobjekt Nummer eins und mich hätten alle dafür ordentlich auf die Schippe genommen.
Jetzt war die Ausgangslage eine andere. Ich wollte Cyn. Nicht nur in meinem Bett, sondern auch in meinem Leben. Auch wenn sie mich sicherlich regelmäßig in den Wahnsinn treiben würde, ein Leben ohne sie erschien mir trist und langweilig. Sie war die pure Sünde, ein absolut faszinierendes Abenteuer, für das sich jede Anstrengung lohnte. Wenn sie allerdings auf stur schaltete, konnte ich nichts ausrichten.
*
Als hätte sie geahnt, dass ich heute über sie gesprochen hatte, rief sie mich abends an.
„Ich habe heute noch nichts vor. Magst du vorbeikommen?“ Cyn klang nüchtern, als wäre das zwischen uns eine reine Geschäftsbeziehung. Erst war ich versucht abzulehnen, weil ich mir sicher war, dass es sie ärgern würde, aber dann entschied ich, dass ich mit ihr reden musste. Es brachte doch nichts, das Ganze hinauszuzögern, wenn ich genau wusste, dass ich den jetzigen Stand nicht akzeptieren konnte.
„Eigentlich bin ich ziemlich müde und müsste am Fall weiterarbeiten“, tat ich geziert.
„Kannst du etwa keine Prioritäten setzen?“, sagte sie ziemlich arrogant, was mich zum Lachen brachte.
„Wenn ich Prioritäten setzen soll, dann muss ich leider verneinen.“
„Schade, aber tue dir keinen Zwang an.“
„Cyn, ich weiß genau, dass du Bock auf mich hast. Sonst hättest du nicht angerufen. Du tust doch nur so abgebrüht, weil du genau weißt, dass ich mir das Angebot nicht entgehen lassen werde.“
„Ach, weißt du Ryan, ich habe da so ein nettes Spielzeug, das auch seinen Zweck erfüllt.“
Erneut musste ich grinsen, weil Cyn dachte, sie hätte Oberwasser. Als ich mir sie dabei allerdings vorstellte, wurde ich hart. Sehr hart.
„Du darfst mir dein Spielzeug gerne demonstrieren. Auf eine kleine Vorführung hätte ich zum Vorglühen schon Lust. Überredet, unter dieser Voraussetzung komme ich doch gern vorbei.“ Ich musste den Lachkrampf mit aller Macht unterdrücken, um meine Ernsthaftigkeit aufrechtzuerhalten.
„Äh, Moment. So war das jetzt nicht gedacht.“ Cyn klang ein wenig fassungslos, aber ich ließ ihr keine Gelegenheit zum Protestieren.
„Bis gleich, Cynthia.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ich einfach auf und kurz darauf trudelte eine Nachricht ein.
Du bist ein Arsch, Ryan Fielding.
Das war mir keine Antwort wert, aber Cyn wusste, dass sie mit solchen Äußerungen mit dem Feuer spielte. Erwartungsvoll packte ich ein paar Sachen zusammen, weil ich nicht wusste, ob ich dort übernachten würde. Ungeduldig trommelte ich während der Fahrt mit den Fingern auf dem Lenkrad, weil ich es kaum erwarten konnte, zu ihr zu gelangen.
„Du hast ganz schön lange gebraucht“, nörgelte Cyn, als ich aus dem Aufzug trat und ihr Penthouse betrat.
„Du scheinst es ganz schön nötig zu haben. Da hättest du mich wenigstens nackt erwarten können.“ Ich stellte meine Tasche ab und zog sie in meine Arme.
„Ich habe keine Anweisung erhalten.“ Cyn streckte mir die Zunge raus und ich zwickte sie in die Seite.
„Ganz schön frech. Du stehst wohl auf Strafen.“
„Vielleicht.“ Sie blinzelte mich keck an und ich musste beinahe den Kopf über ihre Unverfrorenheit schütteln. Cyn und ich passten perfekt zusammen. Warum erkannte sie das nicht? Ich wischte diesen Gedanken resolut fort, der hatte hier gerade nichts verloren. Jetzt wollte ich Spaß haben und auf meine Kosten kommen. Mehr nicht. Reden konnten wir anschließend immer noch.
Ich beugte mich vor und berührte ihre Lippen. Sofort fühlte ich mich wie elektrisiert und zog sie näher an mich heran. Dieser Frau war ich unwiderruflich verfallen und das machte mich high. Auf das Feuerwerk, das ich gleich entzünden würde, freute ich mich schon sehr.
Wir lagen auf dem gemütlichen Fell vor Cynthias Kaminfeuer, in dem es behaglich prasselte. Da heute ein nasskalter trüber Tag war, hatte es sich angeboten, ihn zu entzünden. Was konnte es Romantischeres geben? Vielleicht Sex auf ihrer Dachterrasse unterm Sternenhimmel. Das kam dann beim nächsten Schönwettertag zum Einsatz.
Der Sex mit Cynthia war so unfassbar intensiv und mitreißend. So etwas hatte ich nie zuvor erlebt und vor kurzem hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ausgerechnet mein Hassobjekt Nummer eins dafür sorgen würde, dass ich die krassesten Orgasmen meines Lebens bekam.
Meinen Arm hatte ich träge über Cyns Oberkörper gelegt und nun drängte ich mich noch näher an sie heran und küsste ihren Nacken.
„Du hast jetzt aber nicht vor, eine weitere Runde einzuläuten, oder?“, brummte sie ganz leicht entsetzt.
„Hast du schon genug von mir?“, neckte ich sie, bevor ich weitere Küsse verteilte.
Für meinen Geschmack fiel ihr Schweigen zu lange aus, und erst als ich aufhörte, sie zu liebkosen, antwortete sie widerstrebend: „Niemals. Wenn du mir weiterhin so einheizt, kann ich nicht nein sagen. Egal, wie kaputt ich schon bin.“
„Richtige Antwort, Baby.“
Sie kicherte und meinte: „So nennt mich niemand, der mich besser kennt. Ich bin alles, aber sicherlich kein Baby.“ Ich drehte sie an der Schulter zu mir herum. „Du meinst also, das klingt zu niedlich für dich?“
Cyn schob die Unterlippe vor. „Irgendwie schon.“
„Was wäre dir denn dann lieber? Rindvieh? Sturkopf? Vermaledeites Weib, blöde Bitch. Aua.“ Ich rieb mir über die Stirn, weil sie mir eine Kopfnuss gegeben hatte.
„Gemeingefährliches Miststück. Mir fallen schon noch ein paar schöne Dinge ein.“
„Du bist so bescheuert. Warum gebe ich mich eigentlich mit dir ab?“ Sie schüttelte den Kopf, als sinnierte sie ernsthaft darüber nach. „Ach, stimmt. Da war noch was. Der gute Sex. Der entschädigt für dein absolut niveauloses Benehmen.“
„Du bist niedlich, wenn du dich aufregst. Das kannst du nicht leugnen.“
„Vielleicht sollten wir einen Deal schließen. Sobald du meine Wohnung betrittst, reden wir nicht mehr miteinander. Das wäre für unser beider Nerven ganz entspannend.“
„Vergiss es. Dich machen meine schmutzigen Äußerungen und Befehle doch an. Ohne sie wäre das Spiel nur halb so amüsant.“
„Okay, die können wir ja von der Regel ausklammern.“ Cyn biss sich auf die Unterlippe, als sinnierte sie ernsthaft über ihre Forderung nach.
O Gott. Mein Schwanz zuckte schon wieder. Mein Verlangen überrollte mich erneut und ich beugte mich über Cyn, packte ihre Handgelenke und küsste sie wild und hungrig. Wir stöhnte beide auf, weil uns klar war, dass wir die nächste Runde eingeläutet hatten.
*
Mein Rücken schmerzte, als ich erwachte. Außerdem war mir arschkalt. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich, dass wir vor dem Kaminfeuer eingeschlafen waren. Ein Blick aus dem Fenster sagte mir, dass es schon dämmerte.
Das Feuer war längst erloschen und eine Decke hatten wir nicht geholt, weil es nicht geplant war, die Nacht hier zu verbringen. Cyn schlief noch und ich betrachtete sie einen Moment. Ein zärtliches Gefühl überkam mich, was mich irgendwie überforderte. Warum weckte sie plötzlich solche Dinge in mir? Am liebsten hätte ich sie in meine Arme gezogen, sie gewärmt und nie wieder losgelassen. Stattdessen überlegte ich einen Moment unschlüssig, ob ich mich einfach ungesehen aus dem Staub machen sollte, oder sie lieber weckte. Wahrscheinlich musste sie ebenfalls zur Arbeit und würde sich ärgern, wenn ich sie schlafen ließ.
Andererseits war es mir fast lieber, nicht mit ihr sprechen zu müssen. Unsere Verabschiedungen verliefen zumeist eher angespannt, weil keiner von uns wusste, wie er sich verhalten sollte.
Vorsichtig erhob ich mich, um ins Bad zu gehen. Dort wurde mir wieder bewusst, was mich von Cynthia unterschied. Diese luxuriöse Ausstattung würde ich mir nie leisten können. So ein Penthouse, wie sie es besaß, war für mich unbezahlbar. Egal, wie erfolgreich ich als Anwalt wäre, das könnte ich nie bezahlen. Dieser Gedanke ernüchterte mich, weil ich wusste, dass ich gut in dem war, was ich tat. Aber dennoch reichte es nie aus, um mich mit Cynthia zu messen. Natürlich war das ungerecht, weil sie nie mehr getan hatte, als in der richtigen Familie zur Welt zu kommen. Aber so lauteten die Spielregeln, das war nun einmal die harte Realität.
Ich fuhr mir mit den Fingern durchs kurze Haar, damit es halbwegs ordentlich aussah, bevor ich ins Büro fuhr. Jetzt war ich froh, Wechselsachen dabei zu haben. Nachdem ich kurz unter die Dusche gesprungen war, zog ich mich an und trat dann zu Cynthia, die wie ein Stein schlief. Wahrscheinlich war sie vollkommen erschöpft und wurde heute von einem fiesen Muskelkater geplagt. Dieser Gedanke gefiel mir, dann würde sie ständig an mich denken. Ihr gegenüber sollte ich das wohl besser nicht aussprechen, dann wäre sie bestimmt sauer auf mich. Wobei, vielleicht gefiel es ihr insgeheim auch. Cynthia machte es mir nicht leicht, sie zu durchschauen. Was wirklich in ihr vorging, blieb wohl den meisten verborgen. Ich wusste nicht, ob sie sich irgendjemandem anvertraute, oder ob ihre Freundin über uns Bescheid wusste. So wie sie sich mir gegenüber vor ihr früher verhalten hatte, glaubte ich das weniger.
„Cyn, wach auf. Es ist schon spät und du musst bestimmt in die Firma.“ Sie brummte und drehte sich einfach auf die andere Seite. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, weil sie süß war. Diesmal rüttelte ich etwas unsanfter an ihrer Schulter.
„Wach auf. Ich muss los.“
Diesmal war es mehr ein Grunzen, was mich zum Lachen brachte. Cynthia öffnete ein Auge und stöhnte, als sie mich vollständig angezogen über sie gebeugt sah.
Sie rieb sich übers Gesicht und murrte: „Das ist unfair. Du siehst in deinem Bürooutfit so heiß aus, dass ich es dir gern gleich ausziehen würde. Und dann sagst du, dass du losmusst.“ Ihr Schmollen wirkte erneut ziemlich süß auf mich und kein bisschen aufgesetzt, wie Cynthia sich sonst gern gab. Ich beugte mich zu ihr runter und küsste sie auf die Nasenspitze.
„Das holen wir nach. Versprochen. Schlaf nicht wieder ein.“
Dann erhob ich mich und durchquerte mit großen Schritten den Raum, um zum Aufzug zu gelangen. Ich konnte es mir nicht leisten, zu spät zu kommen.
„Danke fürs Wecken“, rief Cyn mir hinterher und ich nahm mir die Zeit, mich noch einmal zu ihr umzudrehen, um ihr zuzulächeln. Für einen Moment schien die Welt stehenzubleiben und mein Verlangen zu ihr zurückzukehren erschien übermächtig. Dann riss ich mich von ihrem entzückenden Anblick los und betrat den Aufzug.
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Cynthia
Ein paar Tage später traf ich mich mit Kate. Zum Glück hatte Brian keine Zeit, weil ich wusste nicht, wie ich ihm unter die Augen treten sollte, ohne, dass er mir sofort ansah, was ich mit seinem jüngeren Bruder trieb. Ich hatte mich gefreut, als sie mich angerufen hatte. Von selbst hätte ich mich wahrscheinlich nicht gemeldet, weil ich es nicht gewohnt war, mich um andere zu kümmern oder Freundschaften zu pflegen. Patty einmal ausgenommen, die ich seit Ewigkeiten kannte.
Wir hatten uns in einer Bar verabredet und ich war ganz froh, dass wir uns auf neutralem Boden begegneten. Bei ihr zu Hause hätte ich immer Sorge, dass Brian doch noch auftauchen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte, wenn eine Begegnung unvermeidlich wäre. Noch schlimmer würde es werden, wenn Ryan dann auch noch anwesend wäre. Schaffte ich es überhaupt in meine alte Rolle zu schlüpfen? Das war auch der einzige Vorbehalt, was dieses Treffen betraf. Ich wusste nicht, inwieweit ich mich Kate anvertrauen konnte. Sie hatte so etwas Mitfühlendes und Vertrauenerweckendes an sich, was mich verleiten könnte, mehr zu erzählen, als ich wollte. Aber sie war Brians Freundin und ich konnte kaum erwarten, dass sie ihm gegenüber so etwas Brisantes verschwieg, zumal es seinen Bruder betraf.
Kate war schon da, als ich die Tür öffnete und zu ihr an die Theke trat.
Sie rutschte vom Barhocker und ihre herzliche Umarmung verblüffte mich. „Schön, dass es geklappt hat.“
„Finde ich auch“, gab ich zögerlich zu, blieb aber irgendwie auf der Hut, weil ich nicht genau wusste, ob es sich wirklich nur um ein freundschaftliches Treffen handelte oder sie irgendetwas von mir wollte.
„Unser Tisch ist gerade frei geworden, lass uns umziehen.“ Kate schnappte sich ihren Drink, während ich mir schnell ebenfalls einen Cocktail bestellte, bevor ich ihr folgte.
„Was treibt Brian heute?“, fragte ich, als wir uns gesetzt hatten.
„Der muss unbedingt an seinem neuesten Meisterwerk weiterarbeiten.“ Kate verdrehte gespielt die Augen, aber ich erkannte an dem Leuchten auf ihrem Gesicht, dass sie total verliebt in ihn war und stolz auf seine Arbeit.
„Er hat bald wieder eine Vernissage, oder?“
„Stimmt, und da wird er immer fürchterlich nervös, stellt jedes seiner Werke in Frage und malt daher noch ein paar mehr.“ Mein Getränk wurde gebracht und wir stießen an.
„Die Malerei macht ihn glücklich, aber du machst ihn vollständig.“ Kate wirkte verdutzt, aber dann lächelte sie.
„Das hast du schön gesagt. Ich hätte irgendwie nicht gedacht, dass du so romantische Gedanken hast.“ Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Sorry, das sollte jetzt keine Beleidigung sein.“
Ich winkte großzügig ab. „Ich weiß, was du meinst. So schnell bin ich nicht beleidigt, vor allem, wenn es der Wahrheit entspricht.“
„Ich denke, dass du dich gern schlechter darstellst als du bist. In deinem Inneren bist du ein herzlicher Mensch. Diejenigen, die dir wichtig sind, liegen dir sehr am Herzen.“
Mit Komplimenten, die nichts mit beruflichen Komponenten zu tun hatten, konnte ich noch nie umgehen. Daher trank ich einen Schluck und winkte dann ab.
„Na ja, ich bin jetzt nicht gerade für meine Herzensgüte bekannt. Und beliebt bin ich auch nicht. Starte mal eine Umfrage in unserem Unternehmen.“ Ein wenig gekünstelt lachte ich auf.
„Brian hält viel von dir und er mag dich. Das hat nichts damit zu tun, dass du Caydens Schwester bist.“ Kates sanftes Lächeln wärmte mich, auch wenn ich ihr nicht glauben wollte.
„Ob er mich mag? Keine Ahnung. Aber er verurteilt mich nicht, das stimmt.“
„Auf dem Campingausflug war die Stimmung super und du kannst jetzt nicht behaupten, dass du irgendwie negativ aufgefallen bist.“
Mein Lächeln bemerkte ich erst, als Kate ein wenig die Augen aufriss. Ich verkrampfte mich und setzte mich ein wenig aufrechter hin. Da könnte ich mir ja gleich auf die Stirn tätowieren, dass ich auf Ryan stand. Mir entkam ein kleines Seufzen, weil es so einfach wäre, Kate einzuweihen.
„Du hast gerade an Ryan gedacht“, stellte sie fest und es klang nicht im Mindesten wie eine Frage, die ich dementieren könnte.
Daher zuckte ich lediglich mit den Schultern.
„Wenn du nicht darüber reden möchtest, ist das okay für mich und ich höre auf, nachzubohren. Aber ich habe immer ein offenes Ohr, falls du doch darüber sprechen möchtest.“
Sie schenkte mir erneut ein liebes Lächeln und plötzlich wollte ich nichts lieber, als mit ihr darüber zu sprechen, auch wenn sie wahrscheinlich meine Vorbehalte nicht verstehen konnte. „Was wir bereden, bleibt natürlich unter uns.“
Diesmal war ich es, die sie verblüfft ansah. „Hast du etwa Geheimnisse vor Brian?“ neckte ich sie.
Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Aber erzähl es bloß nicht weiter.“
Gedankenverloren schob ich das Glas zwischen meinen Händen hin und her. „Ryan verwirrt mich“, gab ich nach längerem Ringen schließlich zu.
„Irgendetwas hat sich auf dem Ausflug zwischen euch geändert. Das war unübersehbar. Also für mich, obwohl ich dich nicht allzu gut kenne, weiß ich, wie es sonst zwischen euch war und vielleicht war es noch für Brian sichtbar. Sonst ist es bestimmt nicht aufgefallen.“
„Wir hatten Sex“, platzte ich heraus und hätte anschließend gern die Worte zurückgenommen, als ich ihren entgeisterten Blick auffing. Vielleicht spürte sie eine gewisse Chemie zwischen uns, aber damit hatte sie also nicht gerechnet.
„Das kommt doch recht überraschend.“
„Du wolltest wohl eher fragen, wie das passiert konnte“, alberte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.
„Ach was.“ Sie winkte lässig ab. „Ihr beide seid wie zwei Urgewalten und jeder der Zuschauer wartet gespannt, bis ihr aufeinanderprallt und euch endlich eingesteht, dass da mehr zwischen euch ist.“
„Das hast du dir gerade ausgedacht.“
„Nein, ich konnte das Knistern zwischen euch hören und spüren. So ganz überraschend kommt es daher für mich nicht. Aber ich hätte nicht gedacht …“ Sie räusperte sich und wurde rot. Jetzt wurde ich neugierig, was sie sich gerade verkniffen hatte, auszusprechen. Daher hob ich eine Augenbraue und sah sie fordernd an. „Ich will dich nicht schon wieder beleidigen“, wehrte sie mich ab.
„Ach, Quatsch. Ich habe ein dickes Fell.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass du über deinen Schatten springst. Eher war ich der Meinung, dass es dir dein Stolz verbieten würde.“
Wie konnte mich jemand so treffend analysieren, der mich kaum kannte? Das fand ich irgendwie etwas erschreckend.
„Bist du jetzt sauer?“, fragte sie vorsichtig, nachdem ich nicht antwortete.
„Nein, ich bin nur überrascht, woher du mich so gut kennst. Denn genau darüber habe ich mich auch gewundert.“ Ich lachte trocken, dann wurde ich wieder ernst.
„Ryan hat mich beim Heulen erwischt.“
„Warum das denn?“, fragte sie schockiert. Anscheinend war das eine Gefühlsregung, die sie nicht mit mir in Verbindung brachte.
„Du weißt, welches Gen Cayden in sich trägt?“
Sie nickte mitfühlend und ich fuhr fort: „Bei mir sieht es ähnlich aus. Mir hat das Familienidyll einfach zugesetzt. Das war zu viel für mich. Cayden hat mir das nicht gesagt, sonst wäre ich nicht mitgekommen.“ Ich sah weg und starrte lieber den Boden meines Glases an, als ihr Mitleid zu entdecken.
„Das war nicht fair von ihm. Mir wäre es nicht anders ergangen.“ Jetzt sah ich sie doch an und ich musste sogar leicht lächeln, weil sie ärgerlich aussah.
„Es war trotzdem schön. Und die anderen können ja auch nichts für mein Schicksal.“ Ich zuckte mit den Schultern und wechselte lieber das Thema, bevor mir erneut die Tränen kamen.
„Ryan war irgendwie ganz anders als sonst. Und er wusste genau, wie er mich am besten ablenken konnte.“
Kate lachte schallend. „Das kann ich mir vorstellen. Wow. Und wir hatten von nichts eine Ahnung.“
„Wir haben uns bemüht, uns nicht zu verraten.“
„Warum? Was wäre so schlimm daran? Ich bin mir sicher, alle würden sich für euch freuen.“
Jetzt waren wir also an dem Punkt angelangt, an dem ihr Mitgefühl in Unverständnis umschwenken würde. Und ich konnte es ihr nicht einmal verdenken, dass sie mich für eine dumme Kuh hielt.
„Ryan und ich passen nicht zusammen. Eine sexuelle Basis reicht da nicht aus. Wir hatten Spaß, mehr aber nicht.“
Kate musterte mich und es schien, als überlegte sie sich gut ihre nächsten Worte.
„Okay, das verstehe ich. Das heißt, das war es mit euch? Ein heißer Flirt, eine einmalige Sache, mehr nicht?“
Ich spürte, wie meine Wangen glühten, was mich ärgerte. Schließlich war ich ihr keine Rechenschaft schuldig, aber Kate war so eine Persönlichkeit, die man nicht belügen konnte.
Daher schüttelte ich ein wenig beschämt den Kopf. „Ab und zu treffen wir uns.“
„So geheime Treffen sind ja irgendwie auch reizvoll.“
„Warum bist du so verständnisvoll?“ Ein wenig ratlos sah ich sie an.
„Ihr seid beide erwachsen und habt das für euch geklärt. Warum soll ich den Moralapostel spielen, wenn ihr beide damit einverstanden seid?“
„Ich mag dich, Kate. Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?“
„Ich glaube nicht, aber das Kompliment gebe ich gern zurück.“ In diesem Moment spürte ich, dass Kate mir eine richtige Freundin werden könnte.
„Ich will Ryan nicht wehtun“, murmelte ich leise und sie legte ihre Hand auf meine. „Aber ich kann ihm nicht mehr geben. Wenn er das irgendwann einfordert, werde ich es beenden müssen.“ Meine Stimme versagte und ich befürchtete, dass Kate mich durchschaute. Dass ich sehr wohl mehr für ihn empfand, als ich zugab, es aber andere Gründe gab, warum ich es nicht zuließ. Ich war ihr dankbar, dass sie nicht nachbohrte, denn dann würde sie mich für meine Einstellung verachten und das würde wehtun.
„Das weiß ich. Und ich denke, ihm ist das auch klar. Mach dir keinen Kopf und genieße deine Zeit mit ihm. Wer weiß, vielleicht änderst du irgendwann deine Meinung.“
Defensiv zuckte ich mit dem Schultern, nicht bereit, ihr irgendein Zugeständnis zu machen.
„Danke, dass du es mir anvertraut hast. Natürlich erzähle ich es nicht weiter.“
„Das ist wirklich lieb von dir.“
„Es ist deine und Ryans Sache. Wenn er möchte, dass sein Bruder etwas erfährt, wird er es ihm sagen. Ich mische mich da nicht ein.“
Wir plauderten noch ein wenig über unverfänglichere Themen und ich nahm mir fest vor, dass ich das nächste Mal ein Treffen vorschlug.
*
Mein Handy klingelte und ich sah, dass es Ryan war. Ich konnte selbst nicht so genau sagen, warum ich nie dran ging, wenn er mich anrief. Ich gab meine komplette Kontrolle auf, wenn wir uns sahen. Überließ ihm jede Entscheidung über mein Wohl, gab ihm vertrauensvoll mein Einverständnis für mich zu handeln, da benötigte ich dieses Ventil, um dem Ungleichgewicht ein wenig entgegenzusetzen.
Manch einer würde das als albern empfinden, aber ich konnte nicht von heute auf morgen alle Glaubenssätze fallenlassen. Am liebsten hätte ich abgehoben und jedes Klingeln zerrte an meinen Nerven, weil ich befürchtete, zunehmend die Willenskraft und die Kontrolle über meine Handlungen zu verlieren. Aber ich zwang mich, das Handy zu ignorieren und stattdessen in meinem Schlafzimmer in Sportsachen zu schlüpfen. Mein Bruder hatte hier einen eigenen Fitnessraum eingerichtet, den ich gern nutzte, um mich auszupowern. Ich war nicht der Typ, der durch die Straßen LA`s joggte, wozu ich mich nur selten überwand, sondern mich lieber aufs Laufband stellte und mir dabei eine Serie auf Netflix ansah.
Als ich mich nach einer guten Stunde unter die Dusche stellte, erfrischte mich der kalte Wasserstrahl und ich spürte, wie ich ein wenig entspannte.
Kurz darauf klingelte mein Handy erneut, als ich gerade dabei war, mein Abendessen aufzuwärmen und ich erkannte, dass Ryan es zwischenzeitlich mehrmals versucht hatte. Diese Hartnäckigkeit kannte ich nicht.
„Cyn, wenn du das hörst, ruf mich bitte zurück. Es ist dringend.“ Mir fuhr bei seiner Sprachnachricht der Schreck in die Glieder und ich hatte unverzüglich Horrorbilder vor Augen, die Cayden und seine Familie betrafen. Mein Magen hob sich und ich vergaß mein Essen. Stattdessen wählte ich seine Nummer und wartete mit klopfendem Herzen, dass er dranging.
„Cyn. Endlich. Was treibst du denn die ganze Zeit, dass du nie ans Telefon gehen kannst?“
Ich ignorierte seine Frage, sondern entgegnete mit zittriger Stimme: „Was ist passiert?“
„Warum soll etwas passiert sein?“, antwortete er perplex.
Ich griff mir an die Stirn, weil ich Kopfschmerzen verspürte. „Du hast gesagt, es wäre dringend. Da habe ich mir Sorgen gemacht.“
Kurzzeitig herrschte Schweigen in der Leitung und ich wollte ihn anherrschen, mir endlich zu antworten. Aber da ergriff er das Wort: „Ach, deshalb beehrst du mich mit deinem Rückruf.“ Sein Tonfall klang ätzend und langsam drang in mein Bewusstsein, dass gar nichts passiert war. Die Erleichterung machte mich schwindlig und ich sackte auf einen Sessel. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie Ärger wich.
„Weißt du eigentlich, wie sehr du mich erschreckt hast?“, fauchte ich ihn an.
„Wenn es der einzige Weg ist, dich zu einer Reaktion zu bewegen, ist das doch nicht mein Problem.“
„Vielleicht akzeptierst du einfach mal, dass ich mich melde, wann ich es will.“
Ryan schnaubte. „Was soll das denn heißen? Dass ich dich bitte nicht behelligen soll, solange bis du Bock auf mich hast? Und dann soll ich springen?“
Diesmal schloss ich die Augen, weil mir sein harter Tonfall wehtat. Aber irgendwie kam ich nicht umhin, ihm rechtzugeben. In seinen Augen musste mein Verhalten seltsam wirken.
„Mehr kann ich dir nicht bieten.“
„Das heißt, ich soll zur Verfügung stehen, wenn du zufällig mal Bock auf Ficken hast und ansonsten soll ich dich in Ruhe lassen? Ist das dein gottverfluchter Ernst?“
„Ich würde es zwar etwas gewählter ausdrucken, aber ja, das hast du auf den Punkt gebracht.“ Ich klang unterkühlt und extrem unberührt.
„Cyn, ich erwarte nicht, dass wir publik machen, dass wir es miteinander treiben. Aber diese Bedingungen sind für mich nicht akzeptabel. Du musst dir schon ein wenig Mühe geben und mir entgegenkommen.“ Auch seine Stimme war hart und kompromisslos, was mir erneut einen dicken Kloß bescherte. Ich räusperte mich.
„Dann kann ich leider nichts für dich tun.“
„Das ist dein Ernst?“
„Ja. Wir hatten unseren Spaß, mehr nicht. Wenn du jetzt lästig wirst, ist es besser, wir lassen es.“
„Du spinnst doch. Ich laufe dir bestimmt nicht hinterher. Es gibt genügend Klubs und Mädels, da brauche ich dich doch nicht. Bei dir sieht es vielleicht anders aus. Aber weißt du was, fick dich einfach selbst. Das kannst du doch so gut.“
Dann legte er einfach auf und ich starrte aufs Display, unfähig das Handy aus der Hand zu legen. Erst als eine Träne darauf tropfte, kam ich wieder zur Besinnung. Ich schniefte und zwang mich, mit der Heulerei aufzuhören. Es war meine Entscheidung gewesen, auch wenn mir die Tragweite der Konsequenz meiner eigenen Sturheit erst ganz langsam bewusst wurde.
„Du bist so bescheuert. Warum musst du immer um dich schlagen?“, beschimpfte ich mich selbst. Gut, dass mich niemand hörte, sonst würde ich noch in die Klapse eingewiesen werden. Ryan wäre bestimmt der erste, der mir Unzurechnungsfähigkeit attestierte. Mein Herz zerriss in tausend Stücke bei der Vorstellung, Ryan nie wieder berühren zu dürfen, nie wieder in seinen Armen zu liegen, nie wieder von ihm ausgefüllt zu werden. Und das alles nur, weil ich nicht loslassen konnte, weil ich panische Angst hatte, mich fallenzulassen. Ihm einzugestehen, dass er mir wichtiger war, als ich jemals vermutet hatte. Wie konnte ich das, was wir uns mühevoll aufgebaut hatten, in wenigen Sekunden in den Boden stampfen? Meine Augen schwammen und mein Innerstes brannte wie Feuer, sodass ich vom Sofa nach unten rutschte und mich auf dem Boden zu einer Kugel zusammenrollte. Dann flossen die Tränen haltlos und ich konnte rein gar nichts dagegen tun.
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Wutentbrannt warf ich mein Handy gegen die nächstbeste Wand, wo es in mehreren Einzelteilen zu Boden fiel. Mir war das gerade vollkommen gleichgültig. Hauptsache, es bot mir ein winziges Ventil, meine aufgestauten Aggressionen loszuwerden.
Cyn war die Pest. Wie hatte ich mich jemals von dieser Meinung abbringen lassen können? Der Pest ging man aus dem Weg, damit infizierte man sich doch nicht auch noch freiwillig. Wie bescheuert konnte man eigentlich sein? Und jetzt jammerte ich über das Resultat, was mir von Beginn an hätte klar sein müssen. Niemals hätte ich unbeschadet aus dieser Nummer herausgefunden, weil ich ihr gegenüber nicht immun war, auch wenn ich versuchte, mir das einzureden. Dass sie mir nichts anhaben konnte, war ein absolutes Märchen. Cynthia hatte mich verletzt, und diese Tatsache frustrierte mich. Ärgerte mich. Machte mich wütend. Verflucht, sollst du sein.
Warum tat sie das? Wie konnte sie nach allem, was zwischen uns war, so ätzend sein? Unser Wir mit den Füßen treten? Auch wenn es erst ein winziges Fundament besaß, war es unfair von ihr, es einfach so zum Einsturz zu bringen. Außer ich tat, was sie wollte. Aber ich würde mich nicht erpressen lassen. Das konnte sie vergessen. Egal, wie sicher ich mir war, dass diese Geschichte zwischen uns mehr als ein bedeutungsloser Fick war, ich würde ihr nicht hinterherrennen. Das machte keinen Sinn. Weil Cynthia nie bereit wäre, mehr zuzulassen. Und anschließend wäre der Fall noch tiefer. Ich sollte froh sein, dass ich sie jetzt dazu gebracht hatte, es auszusprechen und ihr wahres Gesicht zu zeigen, bevor wir noch ewig in diesem seltsamen Vakuum festhingen. Und trotzdem schmerzte mich die Vorstellung, dass unsere geheimen, aber wunderschönen Treffen nun der Vergangenheit angehörten. Cyn nie wieder in die Arme zu schließen, nie mehr diese seltsame Vertrautheit zwischen uns zu spüren, war eine schreckliche Vorstellung. Dafür hatte sich unser Wir viel zu schön angefühlt.
Ryan, hör auf damit. Du musst akzeptieren, dass es immer nur eine Illusion war, die aus rein triebgesteuerten Gründen funktioniert hat.
Vielleicht stimmte es nicht, dass ich Cyn hasste. Auch nicht, dass wir keinerlei Gemeinsamkeiten besaßen und sie ein herzloser Mensch war, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass wir völlig unterschiedliche Vorstellungen von unserer Beziehung hatten, wenn ich das denn überhaupt so benennen konnte. Cynthia schämte sich für mich. Nichts anderes war der Grund, warum sie sich nicht auf mehr einlassen wollte. Warum es ihr allerdings so schwerfiel, mir einen winzigen Schritt entgegenzukommen, wusste ich nicht. Immerhin hätte ich mich sogar bereiterklärt, dass wir es weiterhin geheim hielten. Das hatte irgendwie auch seinen Reiz, aber nein, sie musste natürlich stur bleiben.
Immer noch stand ich reglos mitten im Raum und starrte auf die Einzelteile meines Handys. Mühsam riss ich mich davon los und beschloss, es zu ignorieren. Genauso wie die Einzelteile meines Herzens, dessen Wunden mich gerade ziemlich marterten. Ich konnte es genauso wenig reparieren wie mein Handy, weil mir dafür die notwendigen Kenntnisse und eine ausführliche Betriebsanleitung fehlten.
Ich ging in die Küche und öffnete ein paar Schränke. Da ich keinen harten Stoff im Haus hatte, beschloss ich kurzerhand auszugehen. Heute benötigte ich eine Betäubung, obwohl ich ansonsten dafür kein Geld übrighatte. Heute war dieser bittere Gedanke egal, weil es niemanden mehr gab, dem ich imponieren wollte.
Der Barkeeper schob mir wortlos einen Drink über die Theke und schien zu begreifen, dass ich keinen Bock auf Reden hatte. Meine Trübsinnigkeit drang mir wahrscheinlich aus jeder Pore und ich blickte nicht auf, weil ich sein Mitleid nicht sehen wollte. Ich war ein jämmerlicher Schlappschwanz, da verstieß ich einmal gegen die goldene Regel, mich nicht zu verlieben und dann tat ich es bei der einzigen Frau, bei der ich doch schon vorher wusste, dass ich mir die Finger verbrennen würde.
Ich trank einen tiefen Schluck und das wohltuende Brennen im Hals lenkte mich für einen winzigen Moment von dem tosenden Schmerz und dem wilden Aufruhr in meinem Inneren ab. Wie hatte ich mir nur einbilden können, die Geschichte unter Kontrolle zu haben? Alles, was mit Cyn zu tun hatte, war mein Leben lang außerhalb meiner Kontrolle gelegen. Dafür war sie viel zu sehr kopfgesteuert, als sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Dafür sollte ich sie bewundern, weil ich gegen diese Goldene Regel verstoßen hatte, wohingegen sie augenscheinlich überhaupt kein Problem damit hatte, mich fallenzulassen. Gottverfluchte Cynthia! Egal, was ich tat, wie sehr ich mich bemühte, für Cynthia war es nie genug. Würde ich nie genug sein.
Hastig trank ich das Glas leer, aber der Alkohol linderte nur kurz die Wirkung der bitteren Wahrheit.
Ich hob mein Glas. „Noch so einen.“
Zum Glück erhielt ich den Drink nach kurzer Zeit und anscheinend begriff jeder hier im Raum, dass ich nur zum Trinken und nicht zum Quatschen oder schlimmer noch zum Flirten da war. Ja, ich wollte es. Am liebsten hätte ich die nächstbeste aufgerissen, um mir Cynthia aus dem Hirn zu vögeln. Aber ich fühlte mich wie gelähmt. Die Vorstellung, mit einer anderen zu schlafen, war grotesk. Und das entsetzte mich zusätzlich zu der seltsamen Stimmung, in der ich gerade lebte. Was hatte Cyn nur aus mir gemacht? Ein Wrack. Egal, wie viel ich trank, der Kloß in meinem Hals wurde nicht kleiner. Irgendwann stand ich wankend auf und der Barkeeper rief mir zu: „Alter, ich ruf dir ein Taxi. Sonst kippst du mir draußen um und bleibst vor meiner Tür liegen. Das wäre geschäftsschädigend.“ Zwar klang er ironisch, aber trotz meiner desolaten Verfassung nahm ich Besorgnis wahr. Ich musste wirklich furchtbar aussehen. Aber sein Vorschlag war nicht schlecht, auch wenn ich für so einen Quatsch kein Geld übrighatte.
Zwar verdiente ich mittlerweile ganz ordentlich, aber ich sparte jeden Cent. Für eine prestigeträchtigere Wohnung, für ein angemessenes Auto, um mir ab und zu Dinge leisten zu können, die vorher nie drin waren. Immerhin stürzten mich die heutigen Ausgaben nicht in den Ruin.
Dank des Barkeepers bekam ich rasch ein Taxi und sank erschöpft gegen die Rückenlehne.
„Kotz mir ja nicht meinen Wagen voll“, brummte der Typ. „Sei froh, dass mir Jackson einen Gefallen schuldet.“
Ich antwortete nicht, weil ich mich lieber darauf konzentrierte flach zu atmen, um seine Befürchtung nicht doch noch wahrwerden zu lassen.
*
Den ganzen Tag über hatte ich jeden verfluchten Gedanken an abends verdrängt. Wie hatte ich vergessen können, was heute auf dem Programm stand? Wenn mein Bruder mich nicht daran erinnert hätte, wäre ich ziemlich aufgelaufen. Obwohl ich gerade nicht wusste, ob das nicht der bessere Weg gewesen wäre, war das keine Option. Brian war so nett, mir anzubieten, dass ich mich bei seinem und Kates Geschenk beteiligen durfte. Denn daran hatte ich verständlicherweise ebenfalls nicht gedacht.
Stöhnend rieb ich mir über die Stirn. Heute hatte Samantha Geburtstag und sie feierten eine kleine Party. Da konnte ich nicht fernbleiben. Wenn ich immer alle Menschen, die mir nahestanden, auf Abstand hielt, würde ich irgendwann ziemlich einsam sein. Sogar Brians Verständnis war ziemlich aufgebraucht, als er mitbekommen hatte, dass ich keinen Plan hatte, wovon er eigentlich sprach. Er war genervt gewesen, dass ich es vergessen hatte und mich beschimpft, ob er ein Leben lang meinen Babysitter spielen musste, damit ich nicht komplett vereinsamte. Ich hatte ihn unfreundlich abgewürgt, obwohl das unfair war, nachdem er mir den Arsch gerettet hatte.
Den ganzen Tag über hatte ich wenig mit mir anfangen können. Ein paar Stunden hatte ich an meinem Fall gearbeitet, der kurz vor dem Abschluss stand und mein Plädoyer vorbereitet, aber ich war zu unkonzentriert, als dass mich das Ergebnis überzeugt hätte. Da musste ich noch einmal nachjustieren. Anschließend hatte ich mich sportlich im Fitnessstudio ausgepowert, was mir kurzfristig gutgetan hatte, aber jetzt war die Anspannung wieder so immens groß, dass sie förmlich greifbar war. Die Vorstellung, in wenigen Stunden Cynthia gegenüberzustehen, war beklemmend. Natürlich würde ich sie ignorieren, aber ich konnte nicht behaupten, dass mich die Situation kaltließ. Und ob ich überzeugend schauspielerte, war ebenfalls nicht abschätzbar.
Plötzlich kam mir ein Gedanke und je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde der Reiz. Ja, ich war verletzt und sauer auf Cynthia. Und egal wie kindisch es war, der Gedanke, ihr wehzutun, wie sie es eiskalt mit mir getan hatte, war verlockend. Außerdem würde ich durch die Aktion von uns ablenken und sämtliches Misstrauen bereinigen, das vielleicht entstanden war. Das war doch nicht nur in meinem, sondern auch in Cynthias Interesse, versuchte ich mein Vorhaben schönzureden. Kurzentschlossen trat ich an meinen Computer, um das letzte Backup meines Handys aufzurufen. Nach kurzer Suche fand ich die richtige Nummer. Da Maggie mir mehrfach geschrieben hatte, war sie natürlich gespeichert.
Ohne zu zögern tippte ich die Nummer und hielt mir mein dienstliches Handy ans Ohr.
„Hallo?“ Sie klang fragend, da meine Nummer unterdrückt war und sie diese sowieso nicht kannte.
„Hier ist Ryan. Sorry, dass ich mich so lange nicht bei dir gemeldet habe, aber heute schmeißt Cayden eine Geburtstagsparty für seine Frau und vielleicht hast du Lust mich zu begleiten. Wir bleiben über Nacht.“ Den Zusatz, wenn du verstehst, was ich meine, verkniff ich mir, weil ich Maggie nicht für blöd hielt. Meine Absichten durchschaute sie bestimmt.
„Feiern sie nicht zu Hause?“, fragte sie neugierig, was mich ärgerte, weil sie keine doofen Fragen stellen, sondern lieber zusagen sollte.
„Er hat irgendeine Location gebucht und für die Gäste sind genügend Zimmer reserviert worden. Also, falls du Lust hast, mich zu begleiten …?“
„Gern. Ich habe heute noch nichts vor.“ Sie verstummte kurz, dann senkte sie die Stimme. „Ich freue mich, dass du dich gemeldet hast.“ Sie klang verführerisch und ich wusste, dass ich sie hatte. Meinen Triumph würde ich mir nicht anmerken lassen, aber ich war froh, gleich zwei Dinge erledigen zu können. Ablenkung für mich und eine Heimzahlung für Cynthia. Sie würde es nicht gutheißen, wenn ich mit ihrer Freundin rummachte, da war ich mir sicher. Denn egal, wie unterkühlt und reserviert sie tat, sie würde mich nicht teilen wollen. Und dieser Gedanke war wohltuend für meine geschundene Seele. Cyn konnte nicht erwarten, dass ich allein blieb und ihr für immer hinterherweinte. Heute würde ich ihr beweisen, dass es durchaus Frauen gab, die auch in der Öffentlichkeit zu mir standen und stolz darauf waren, sich an meiner Seite präsentieren zu dürfen. Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde der Reiz und jetzt konnte ich es kaum erwarten, Maggie abzuholen, um auf das Landgut außerhalb von LA`s zu fahren, das Cayden gemietet hatte.
*
Maggie war ein hübsches Ding, auch wenn sie Cynthia nicht das Wasser reichen konnte. Aber welche Frau konnte das schon? Cynthia war nicht einfach hübsch, sie besaß diese umwerfende Aura, die jeden dazu veranlasste, sich nach ihr umzudrehen. Sie war das absolut faszinierendste Wesen, das ich jemals kennengelernt hatte.
Genervt wischte ich diese Gedanken fort, ich sollte nicht schmachtend an Cyn denken, wenn meine Aufmerksamkeit Maggie gelten sollte. Sie war vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als Cynthia, also eher mein Alter, aber irgendwie kam mir ihr Geplapper schon nach kurzer Zeit unreif und anstrengend vor. Warum war Cynthia mit ihr befreundet? Meiner bescheidenen Ansicht nach passten sie nicht wirklich zusammen. Aber heute wollte ich Maggie dafür benutzen, Cyn eifersüchtig zu machen und mich später im Bett abzureagieren, dafür war sie gut genug. Vielleicht war es unfair, denn ihre großen blauen Augen fanden bestimmt viele Männer äußerst anziehend. Mir kam sie wie eine zu groß geratene Barbiepuppe vor, aber egal, sie war hübsch und dadurch, dass sie selbst einer angesehenen Familie entstammte, war sie präsentabel genug, um mich an ihrer Seite zu rühmen und zu präsentieren.
Den Hauch eines Gewissensbisses, ihre Schwärmerei für mich dafür zu benutzen, wischte ich rigoros weg. Bevor ich mit ihr ins Bett ging, würde ich ihr erklären, dass es nur etwas Lockeres war. Wenn sie es nicht akzeptierte, wäre das eben so. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie zu der Sorte Frau gehörte, die mir alles versprechen würde, damit ich mit ihr schlief, egal, ob sie eigentlich etwas anderes meinte. Und das wäre dann nicht mein Problem. Ja, ich machte es mir einfach, aber das war mir gerade vollkommen gleichgültig. Hauptsache, ich kam unbeschadet durch den Abend und wenn dann noch Sex mit einer hübschen Frau dabei raussprang, konnte das doch gar nicht verkehrt sein.
Alles ist verkehrt, du Idiot. Weil es die Falsche ist. Weil du einen riesigen Fehler machst.
Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich davon abhalten, nicht frustriert aufs Lenkrad zu schlagen, denn meine Aggression hätte mich vor Maggie in Erklärungsnöte gebracht.
Irgendwann brach sie das Schweigen und ich war ganz dankbar, dass sie dadurch mein Gedankenkarussell zum Schweigen brachte.
„Ich habe mich sehr gefreut, dass du dich gemeldet hast. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, weil nie eine Reaktion von dir kam.“
Ein flüchtiger Seitenblick sagte mir, dass sie ein gekünsteltes Lächeln aufgesetzt hatte, das ich so gut von Cynthia kannte. Verflucht sollst du sein, verschwinde endlich aus meinem Kopf und am besten gleich aus meinem Herzen. Denn dort hatte sie sich wie ein Schmarotzer eingenistet, nicht bereit, das behagliche Plätzchen so schnell wieder aufzugeben. Da konnte ich als Besitzer rein gar nichts ausrichten.
„Mein Fall neigt sich dem Ende zu. Es ist fast alles vorbereitet und heute wollte ich sowieso entspannen und mal die Arbeit ruhen lassen. Was würde sich also besser anbieten, als dich dazu einzuladen, damit wir uns endlich besser kennenlernen?“
Gott, war ich ein Schleimer. Aber es schien gut bei ihr anzukommen, denn sie erwiderte mein Lächeln. Dann wandte ich mich lieber der Fahrbahn zu, bevor sie doch noch merkte, wie genervt ich eigentlich war. Denn ich benutzte Maggie eiskalt, um mich an Cyn zu rächen. Erstere verdiente das nicht, aber ich würde sie schon noch über meine Absichten aufklären. Dass ich einfach Bock auf sie hatte, mehr nicht. Schließlich war es mir egal, ob ich zum Zug kommen würde, das einzige, was zählte, war, dass Cyn glaubte, dass wir genauso heißen und verwerflichen Sex hatten wie wir beide. Das würde sie Amok laufen lassen. Dieser Gedanke gefiel mir und brachte mich zum Lächeln.
Ich legte Maggie eine Hand auf den Oberschenkel und meinte: „Der Abend wird bestimmt großartig.“
„Das denke ich auch. Mit dem Mann an meiner Seite, ganz bestimmt.“ Als meine Hand ein wenig höher wanderte, spreizte sie bereitwillig die Beine und ihr Atem wurde etwas lauter. Mich törnte es nicht wirklich an, weil mein Kopf nicht frei war. Aber ihre Bereitwilligkeit würde mir ein leichtes Spiel machen.
*
„Hey Cayden, danke für die Einladung.“ Ich umarmte ihn und stellte ihm anschließend meine Begleitung vor. „Wo hast du denn das Geburtstagskind versteckt?“
„Sam ist noch gar nicht hier. Wir überraschen sie. Ich bin gespannt, wie es ankommen wird, denn sie denkt, dass ich die Nanny bestellt habe, damit wir ein romantisches Essen zu zweit haben werden.“ Er wischte sich über die Stirn und tat, als wäre er total aufgeregt. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
„Sam wird es cool finden. Ehrlich, die Location ist großartig.“ Das Ambiente war eine Kombination aus rustikalem Landhausstil und dezenter Großkotzigkeit und modernem Schick. Mir gefiel es und ich war mir sicher, dass die Geste sowieso das war, was Sam vom Hocker reißen würde. Dass Cayden sich solche Mühe machte, um seine Sweetie zu überraschen. Als ich mich umsah, erblickte ich Brian und Kate und lotste Maggie zu ihnen.
„Kennst du eigentlich meinen Bruder?“ Maggie verneinte und wieder übernahm ich die Vorstellung. Kates bohrendem Blick wich ich aus und konzentrierte mich lieber auf Brian. Zeitgleich plagten mich fiese Stachel, als mein umherschweifender Blick auch noch Hunter und Flora einfing. Warum führten eigentlich alle so glückliche Beziehungen und nur ich war der Trottel, der sich in die einzig unerreichbare Frau verliebte, die ihn nicht wollte? Maggie könnte diejenige sein, die dich anhimmelt und dir jeden Wunsch erfüllt. Leider hatte dieser Gedanke so gar keinen Reiz für mich. Weil ich ein Idiot war, der sich von den komplizierten Wesen dieser Welt angesprochen fühlte. Ich könnte es so leicht haben, aber es ging einfach nicht.
„Habt ihr euch über Cynthia kennengelernt?“, fragte Brian viel zu neugierig. Anscheinend wusste er, wer Maggie war, auch wenn er sie noch nie persönlich getroffen hatte.
„Ja, wir wurden von ihr vorgestellt und dein Bruder hat mir gleich den Kopf verdreht.“ Sie kicherte viel zu albern und diesmal machte ich den Fehler, Kate anzusehen, die sich ein Lachen verkniff und mich erneut auffordernd ansah. Ich sollte zusehen, ihr heute Abend aus dem Weg zu gehen, damit sie mich nicht unter vier Augen in ihre Fänge bekam, dann würde sie bestimmt nicht lockerlassen.
„Dann kannst du dich ja nachher bei Cyn bedanken, dass sie euch zusammengeführt hat“, meinte mein ätzender Bruder auch noch süffisant, was mir den Magen umdrehte. Weder würde ich mich bei dieser Bitch bedanken noch würde mein Bruder ein nettes Wort über sie hören. Aber er wusste schließlich auch nicht, was zwischen Cyn und mir vorgefallen war. Kate anscheinend schon, aber ich konnte mir nicht richtig einen Reim daraus machen, ob es lediglich ihrer Intuition entsprang oder ob sie doch Fakten kannte. Aber die könnte sie höchstens von Cynthia haben und das wiederum konnte ich mir kaum vorstellen. Cyn würde doch niemals freiwillig zugeben, sich mit mir abzugeben, geschweige denn sich von mir anfassen zu lassen.
„Na klar. Das machen wir, oder Maggie?“ Ich drehte mich lächelnd zu ihr um und bat, dass es mir nicht für immer bleiben würde, so sehr schmerzten schon meine Gesichtsmuskeln von dem Zwang, meine Mundwinkel zu verziehen.
Maggie sah zum Glück genauso wenig begeistert aus, wie ich mich bei der Vorstellung fühlte. Wahrscheinlich hatte Cynthia ihr gegenüber genauestens zum Ausdruck gebracht, was sie von mir hielt und fürchtete sich nun vor Cyns spitzer Zunge, die uns niedermachen würde. Sobald sie sich gefangen hätte, würde sie um sich schlagen. Aber das würde an der eisernen Mauer meines Triumphes, die Oberhand zu behalten, einfach abprallen.
Nachdem wir eine Weile Small Talk gehalten hatten, wurden wir von Cayden um Ruhe gebeten, weil seine Frau gleich eintreffen würde. Er hatte ihr etwas von einem unaufschiebbaren Termin erzählt, weshalb sie sich hier trafen. Wie ich Samantha kannte, stand sie nahe davor, ihrem Geliebten gleich den Hals umzudrehen, weil er zu viel arbeitete. Aber seine liebevolle Überraschung würde sie umhauen, da war ich mir sicher.
Während sich alle Gäste in dem großen Ballsaal versammelten und gespannt auf Sams Ankunft warteten, fingen meine Augen Cynthia ein, die gerade an einem Glas Champagner nippte. Sie hatte mich noch nicht gesehen und die vielen kleinen Nadelstiche in meinem Herzen brachten mich völlig durcheinander und raubten mir den Atem. Natürlich war ich verletzt und wusste, dass Cyn mir mehr bedeutete, als mir guttat, aber welche Macht sie wirklich über mich besaß, wurde mir im gesamten Ausmaß erst bewusst, als ich sie wiedersah. Stolz und unbeugsam stand sie da. Sie unterhielt sich nicht und trotzdem wirkte es nicht, als fühlte sie sich unwohl. Im Gegenteil, Cynthia war dermaßen von sich und ihrer Wirkung überzeugt, dass es ihr egal wäre, wenn sie den ganzen Abend allein verbrachte, in dem Wissen, dass sie trotzdem Mittelpunkt aller wäre und sie die Macht innehielt, so gut wie jeden Mann um den Finger zu wickeln. So stolz, so schön, so unfassbar unnahbar. Das machte ihren Reiz aus. Jeder wollte sie knacken und keinem gelang es. Vielleicht war ich der Erste, der mehr von ihr zu sehen bekommen hatte, aber es reichte dennoch nicht aus. Das Wissen, dass es nur daran lag, der falschen Familie zu entstammen, verätzte mir die Speiseröhre. Ich sollte mir schleunigst einen Drink genehmigen, wenn ich diese Farce irgendwie überstehen wollte.
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Cynthia
Mein Herz blieb stehen, hörte einfach auf zu schlagen, als ich in Ryans faszinierende Augen blickte. Meine Atmung verlangsamte sich und mir wurde schwindlig. Kein Wunder, wenn das wichtigste Organ in meinem Körper beschloss zu streiken. Ich hätte nicht wegsehen können, selbst wenn ich wollte. Völlig bewegungslos stand ich da und sah ihn einfach nur an. Die Tatsache, dass Ryan mich beobachtete, brachte mich aus der Fassung. Natürlich hatte ich mich darauf eingestellt, ihm heute zu begegnen. Immerhin war er mit Cayden seit Ewigkeiten befreundet, auch wenn die Freundschaft zwischen ihnen nicht so tief ging wie die seines Bruders, war mir klar gewesen, dass er heute auftauchen würde.
Niemals würde er sich die Blöße geben, mir zu zeigen, dass ich ihn verletzt hatte. Wenn er heute fernblieb, würde er Schwäche zeigen und ohne es zu wollen, imponierte es mir, ihn hier zu sehen und dass er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, musterte. Trotzdem war er viel zu nah und ich hoffte, dass er nicht zu mir herüberkam.
Als mein Herz wiedereinsetzte, tat es weh. Verflucht weh, der vorherige Dämmerzustand war angenehmer gewesen, aber ich war ja selbst schuld daran. Endlich wandte sich Ryan ab, denn ich hätte es nicht aus eigener Kraft geschafft, mich aus seinem Bann zu lösen. Als ich allerdings erkannte, wem er sich zuwandte, gefror mein Blut in den Adern und der Schock traf mich so hart, dass ich ins Taumeln geriet. Wenn ich dachte, mein Herz war schon zerstört und mein Zustand konnte nicht schlimmer werden, dann wurde ich jetzt auf äußerst brutale Art und Weise eines Besseren belehrt.
Dieser verfluchte Arsch. Wie konnte er es wagen, hier mit Maggie aufzutauchen? Sie war nicht mit meinem Bruder befreundet, dafür standen wir uns nicht nahegenug. Sie musste als seine Begleitung hier erschienen sein. Dieser Umstand warf mich aus der Bahn. Hatte mein Herz gerade noch den Dienst versagt, schlug es jetzt unnatürlich schnell. Ich war nur froh, dass Ryan mich nicht mehr im Blickfeld behielt, sonst würde er bestimmt erkennen, wie sehr es mich aus der Fassung brachte, dass er ausgerechnet mit meiner Freundin hier auftauchte. Er wusste genau, dass er mich damit treffen würde. Schließlich war er doch nicht blöd. Auch wenn ich nicht zugab, etwas für ihn zu empfinden, musste ihm klar sein, dass es nicht stimmte. Mir jetzt aufs Butterbrot zu schmieren, dass Maggie keinerlei Probleme hatte, sich mit ihm in aller Öffentlichkeit zu zeigen, musste ihm eine immense Genugtuung verpassen. Aber Maggie und er hatten auch keine unerquickliche gemeinsame Vorgeschichte. Wie konnte ich nach all den Jahren meine Haltung ihm gegenüber einfach aufgeben und somit eingestehen, dass ich jahrelang auf dem Holzweg gewesen war? Dass der Fehler immer nur auf meiner Seite gelegen hatte? Diesen Schuh war ich nicht bereit gewesen mir anzuziehen, als Ryan ihn mir hinhielt und jetzt, als ich den größten Fehler meines Lebens erkannte, war es zu spät. Ich hatte Ryan verloren, weil ich zu feige war. Ryan hatte etwas Besseres als mich verdient. Er hatte eine Maggie verdient, die ihn gerade anschmachtete, als wäre er Gott höchstpersönlich oder zumindest Jesus. Meine Augen schwammen plötzlich von ungeweinten Tränen und ich befürchtete, gleich die Beherrschung zu verlieren und mich komplett lächerlich zu machen. Mein Bruder rettete mich, indem er in diesem Augenblick mit seiner Samantha den Raum betrat, die sich völlig verdutzt umsah und erst gar nicht zu begreifen schien, was hier los war.
„Meine kleine Überraschung für dich. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebling.“ Cayden küsste sie etwas zu anzüglich und forsch, als es dem Anlass angemessen erschien und mein Herz verkrampfte sich ein weiteres Mal, als ich mit ansehen musste, wie sich zwei Liebende tief in die Augen sahen und ohne Worte miteinander kommunizierten. Natürlich gönnte ich meinem Bruder alles Glück dieser Welt, aber gerade wäre es mir lieber gewesen, er hätte einen privateren Rahmen genutzt, als es hier zur Schau zu stellen.
Sams Antwort ging im tosenden Applaus unter. Erst als dieser abebbte, sagte sie verlegen: „Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber ich freue mich riesig, dass ihr alle hier seid, um mit mir zu feiern.“
Samantha war eher der schüchterne Typ, der nicht gern im Mittelpunkt stand, daher erlöste Cayden sie.
„Die Tanzfläche und das Büfett sind hiermit eröffnet.“
Erneut brandete Applaus auf, als ich meinen Blick von den beiden abwandte, nachdem die beiden engumschlungen zu tanzen begannen, war Ryan in der Menge untergegangen. Cayden hatte ungefähr fünfzig Personen eingeladen, da sich alle gerade hier im Raum befanden, war es unübersichtlich geworden. Mein leeres Glas brachte mich dazu, gemächlich zur Bar zu schlendern, als ob ich mich total wohl in meiner Haut fühlen würde. Dieses In-sich-ruhen hatte ich perfektioniert. Das kaufte mir jeder ab. Wahrscheinlich alle, bis auf einen. Bei Ryan war ich mir nicht so sicher, er konnte so gut in mir lesen wie keiner zuvor. Warum ich das zugelassen hatte, war mir selbst ein Rätsel, aber ich bat inständig, dass es mir jetzt wieder möglich war, mich vor ihm zu verschließen, wo ich mit ihm abgeschlossen hatte.
Nachdem ich einen Cocktail erhalten hatte, sah ich Ryan erneut. Diesmal klebte Maggie Gott sei Dank nicht an ihm und er unterhielt sich rege mit Cole, der allein da zu sein schien. Ich wusste, dass Sallys Schwangerschaft kompliziert war und sie viel liegen musste. Daher wunderte es mich, dass er überhaupt hier war. Aber wahrscheinlich hatte sie ihn genötigt herzukommen. Das würde die Sally tun, die ich auf dem Ausflug kennengelernt hatte. Im Geiste vermerkte ich eine Notiz, mich bei ihr zu melden oder sie mal zu besuchen. Keine Ahnung, woher plötzlich dieser Wunsch entsprang, Freundschaften zu knüpfen und mich um das Wohlbefinden anderer zu sorgen. Aber egal wie beunruhigend meine Veränderung war, irgendwie gefiel mir die neue Cynthia.
„Hallo Cynthia.“ Ich zuckte beinah zusammen, als ich die Stimme in meinem Rücken hörte. Diese Forschheit hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Vielmehr hätte ich gedacht, dass Maggie sich hinter Ryans Rücken verstecken würde. Vielleicht hatte sie befürchtet, ich könnte mich umdrehen und sie beobachten, wie sie feige weglief.
„Hallo Maggie. Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Warum hast du nichts gesagt?“, fragte ich kühl. Maggie wurde prompt rot und ich tat unwissend. „Hat Cayden dich eingeladen? So gut kennt ihr euch doch gar nicht.“
„Nein, ich bin mit Ryan hier. Er hat mich erst heute angerufen, daher hatte ich keine Zeit, mit dir darüber zu reden.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht und als sie seinen Namen nannte, leuchteten ihre Augen so stark, dass ich Angst hatte, sie könnten gleich in Flammen aufgehen. Zugleich beunruhigte es mich zutiefst, dass Maggie total verschossen in Ryan zu sein schien. Das mit der losen Affäre und ein wenig Spaß war wohl Schnee von gestern.
Ich warf meinen Kopf in den Nacken und lachte. Affektiert und wenig amüsiert. Herablassend, was Maggie durchaus zu bemerken schien.
„Hör mal, Cynthia, ich will mich nicht mit dir streiten. Deine Meinung über Ryan ist nicht die Beste, das akzeptiere ich, aber bitte hör auf, ihn mir ausreden zu wollen. Ich will nicht, dass du ihn ständig schlecht machst, denn er ist nicht nur sehr erfolgreich als Anwalt, sondern haut mich generell förmlich um.“
Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, mit diesem Blödsinn aufzuhören und ihre lächerlichen Schwärmereien für sich zu behalten. Das Problem war, dass ich ihr insgeheim in allen Punkten recht geben musste. Aber das konnte ich schlecht zugeben, ohne mich zu verraten. Und diese Schmach würde ich nicht überleben.
„Ryan ist ein toller Mann und ich bin total glücklich, dass er sich endlich bei mir gemeldet hat. Kommenden Mittwoch ist der letzte Verhandlungstag und anschließend hat er hoffentlich den Kopf frei für …“ Sie verstummte und dann lachte sie. Diese blöde, alberne Gans. „Du weißt schon, was ich meine. Zeit für mehr als ein wenig Spaß, denn den habe ich hoffentlich schon heute Nacht. Ryan hat mich eingeladen, hier zu schlafen. Wobei ich denke, dazu werden wir eher nicht kommen.“ Erneut kicherte sie und meine Hand zuckte. Es war nur meiner eisernen Willenskraft zu verdanken, dass ich ihr nicht mein Glas über den Kopf schüttete, damit sie aufhörte, mich zu quälen.
„Dir ist ja nicht mehr zu helfen. Aber bitte, wenn du wirklich denkst, mit so einem Loser glücklich zu werden, tue ich dir den Gefallen und höre auf, dich davon abbringen zu wollen. Renn nur in dein Unglück, aber dein Gejammer kannst du anschließend bei jemand anderem ablassen.“
„Wow, Cynthia, du bist echt eine wahre Freundin. Wann bist du nur so zynisch geworden?“ Maggie warf mir wütende Blitze zu und als ich blass wurde, schlug sie sich die Hand vor dem Mund.
„Sorry, das war blöd von mir. Aber du hast es drauf, einen wütend zu machen. Trotzdem war es ungerecht von mir.“ Ihre zerknirschte Miene verdeutlichte mir, dass sie genau wusste, dass ich an meine verstorbene Schwester und meine kleine Nichte gedacht hatte. Natürlich hatte mich mein Schicksal zu einer Zynikerin werden lassen. Wie sonst hätte ich mein Leben meistern können?
Statt zu antworten, wandte ich mich ab und griff nach einem weiteren Glas, das ich ihr anschließend hinhielt.
„Lass uns lieber auf einen gelungenen Abend anstoßen, anstatt uns anzuzicken.“ Diesmal war mein Lächeln weicher und ich hoffte, sie kaufte es mir ab. Sie schien erleichtert und stieß mit mir an.
„Dein Bruder ist ein wahrer Traummann. Wahnsinn, was er für seine Frau auf die Beine gestellt hat.“ Ihr Schmachten kratzte schon wieder empfindlich an meinen Nerven, auch wenn diesmal Cayden das Objekt ihrer Begierde war.
„Schade, dass Ryan dir so einen Traum niemals erfüllen kann. Höchstens von deinem Geld, aber das hätte dann einen schalen Beigeschmack.“
Ihr betroffener Blick ließ mich einlenken. „Entschuldige bitte, ich habe schon wieder gegen die Regel verstoßen. Es ist deine Sache.“ Sie schien mir meine reumütige Miene abzukaufen und ich fuhr hastig fort: „Du entschuldigst mich, ich muss Sam noch gratulieren.“ Ich wandte mich so hastig ab, damit sie nicht die Gelegenheit ergriff, mich zu begleiten. Keine Sekunde länger würde ich ihre Anwesenheit ertragen, auch wenn das bedeutete, dass sie sich wahrscheinlich wieder in Ryans Arme stürzen würde. Das konnte ich sowieso nicht verhindern und noch weniger, dass sie es heute Nacht hier, während ich unter demselben Dach allein schlief, miteinander trieben. Vielleicht sollte ich mich einmal umsehen, wie ich den Feueralarm auslösen konnte, dachte ich beinahe erheitert. Ein Gedanke, der mir durchaus gefiel, wenn ich nicht wüsste, dass mein Bruder mich umbringen würde, wenn er herausbekam, dass ich seine Überraschung boykottierte. Dann hätte er mich zum letzten Mal eingeladen. Nein, das konnte ich Samantha nicht antun. Schade eigentlich, die Idee hatte durchaus ihren Reiz.
Das Gespräch mit Samantha tat mir gut und meine Laune hob sich wieder ein wenig. Ich beschloss, das Beste aus dem Abend zu machen und mich von Ryan nicht davon abbringen zu lassen, Spaß zu haben. Daher gesellte ich mich auf die Tanzfläche und ließ mich einfach von der Musik treiben, um zu entspannen. Getanzt hatte ich schon immer gern und ich würde mich von Arschloch Ryan ganz bestimmt nicht davon abbringen lassen. Demonstrativ ging ich nahe an ihm und Maggie vorbei, die ebenfalls tanzten. Natürlich ohne ihm Beachtung zu schenken. Zum Glück war das Lied zu schwungvoll, als dass Maggie sich ihm an den Hals schmeißen konnte. Allerdings befürchtete ich, dass sie es heute noch tun würde.
Ryans Blick durchbohrte meinen Rücken, sodass es an diesen Stellen fürchterlich brannte, aber ich sah mich nicht zu ihm um, sondern fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und begann mich lasziv zu bewegen. Ich war eine gute Tänzerin und würde ihm jetzt gehörig einheizen, sofern er mich überhaupt beachtete. Das sollte mir egal sein, ich sollte für mich tanzen, weil es mir guttat. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass ich hoffte, er bemerkte, welch gute Figur ich dabei abgab.
Es war eine gute Idee gewesen, denn tatsächlich hatte ich die nächste halbe Stunde Spaß und einen kleinen Flirt mit einem von Sams Kommilitonen. Es tat mir gut, begehrenswert zu sein und das Interesse dieses Jünglings zu wecken, der wahrscheinlich in Samanthas Alter war, die mit Anfang zwanzig doch einige Jahre jünger war als ich.
Nachdem ich halb am Verdursten die Tanzfläche ziemlich aufgekratzt, aber dennoch allein verließ, weil ich den Typen nicht ermutigen wollte, bekam ich den nächsten Schlag mitten ins Gesicht. Denn ich erblickte Ryan und Maggie, die eng umschlungen die Tanzfläche für sich einnahmen. Rasch sah ich weg, bevor noch einer von ihnen bemerkte, dass ich sie anstarrte.
Obwohl ich eigentlich lieber allein wäre, zwang ich mich, zu der kleinen Gruppe zu gehen, die in der Nähe des Büfetts standen.
„Hey Cyn, kannst du dich auch mal von der Tanzfläche lösen?“, wurde ich amüsiert von Brian begrüßt.
„Ich verdurste, das ist der einzige Grund“, erwiderte ich lächelnd.
„Schade, dass du dich so schlecht mit Ryan verstehst, er ist ebenfalls leidenschaftliche Tänzer, da hättet ihr schon mal eine Gemeinsamkeit.“
Ich fing Kates mitfühlenden Blick auf, bevor sie ihrem Freund mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß und ihm einen genervten Blick zuwarf, der ihn wohl einlenken ließ.
„Ryan ist doch mit Maggie da. Zwar tritt ihm diese wahrscheinlich ständig auf die Zehen, aber das ist sein Problem, wenn er sich so eine schlechte Tänzerin aussucht.“
„War ja klar, dass du über deine Freundin lästerst, kaum dass sie dir den Rücken zuwendet.“ Ryan klang verächtlich und so kalt, dass mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. Schlimmer war der kalte Strahl, der durch meinen Körper schoss, als mir klar wurde, dass er recht hatte. Maggie hatte nichts mit meinem Problem zu tun. Sie konnte nichts dafür, dass ich mir Ryan von ihr wegschnappen ließ. Als ich mich betont langsam zu ihm umdrehte, erkannte ich erleichtert, dass Maggie nicht an seiner Seite war.
„Du bist so ein intrigantes Biest. Vorne herum tust du scheißfreundlich und dann rammst du den Leuten ein Messer in den Rücken, kaum dass sie sich umdrehen. Vielleicht sollte ich den Spieß mal umdrehen, damit du erfährst, wie sich das anfühlt, wenn man verraten wird.“ Er fuhr sich aufgebracht durchs Haar, während ich fieberhaft mein Gehirn nach einem Konter durchforstete. Aber meine Angst hatte jegliche Funktion einstellen lassen. Ryan besaß zu viel Wissen, als dass ich beruhigt abwarten konnte.
„Wollt ihr ein paar Geheimnisse über Cynthia erfahren? Ich hätte einige schöne Geschichten zu erzählen. Angefangen in ihrer Kindheit, wo sie sich schon als infam und egoistisch gezeigt hat.“ Sein Blick schnellte von den anderen zu mir und ein grausamer Zug hatte sich auf sein hübsches Gesicht gelegt und erstmals erkannte ich, wie unbeugsam er sein konnte. Wie er sein Opfer fertigmachen konnte.
Mein Herz pochte wie verrückt gegen meinen Brustkorb und ich hörte wie durch Watte, wie Brian versuchte, seinen Bruder zu besänftigen.
„Ryan, du übertreibst. Cyn hat nur einen Spaß gemacht und du machst eine riesige Geschichte daraus.“ Es war gutgemeint, aber leider prallte es vollkommen an Ryan ab.
Er wandte sich an mich: „Ich denke, du weißt genau, was ich meine.“ Ich wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand, als könnte ich ihn daran hindern, es auszusprechen. Mein Grauen über seinen Verrat musste mir anzusehen sein, denn Cayden trat neben mich und legte mir beschützend den Arm um die Schultern.
„Es reicht! Lass Cyn in Ruhe. Wir wollen es gar nicht hören. Klärt euer Problem unter vier Augen, aber verschont uns.“
Ryans Mund klappte auf, aber er konnte nichts erwidern, weil Samantha ihm die Hand auf den Arm legte.
„Bitte, Ryan. Es ist mein Geburtstag und ich möchte, dass es Cyn gutgeht. Und momentan sieht es nicht so aus, als täte es das. Also bitte ich dich, behalte es für dich.“
Wehrlos beobachtete ich, wie die anderen meine Verteidigung übernahmen und das brachte Ryan wohl zur Einsicht, denn seine Wut fiel in sich zusammen, als er mir in die Augen sah. Kurz meinte ich, Scham darin zu erkennen, aber das bildete ich mir bestimmt nur ein.
„Es tut mir leid, Sam. Ich halte schon meine Klappe.“ Sein beruhigendes Lächeln endete abrupt, als sein Blick von Sam zu mir wanderte und Verachtung trat in seine Miene. Wahrscheinlich hätte er mir am liebsten vor die Füße gespukt.
„Lasst uns das Thema wechseln. Wie läuft es beim Golf spielen?“, fragte Cayden Ryan. Ich hatte nicht gewusst, dass Ryan überhaupt spielte. Das hörte ich heute zum ersten Mal.
„Ganz gut. Aber bis ich mit dir eine Runde drehen kann, benötige ich noch viele Trainerstunden.“ Sein Lachen weckte in mir Mordgelüste. Schön, dass er sich so gut amüsierte, während ich mich total elend fühlte.
„Mit welchen Tricks hast du dir denn deine Mitgliedschaft ergaunert? Hat Cayden für dich gebürgt?“ Mein ätzender Tonfall schien alle zu überraschen. Hatten sie wirklich gedacht, ich ließ mich so schnell außer Gefecht setzen?
„Cyn“, knurrte mein Bruder und ich erkannte, dass eine Grenze erreicht war.
„Wer redet denn mit dir? Kannst du dich nicht irgendwo hin verpissen, wo du niemanden nervst?“
„Ryan, es reicht“, donnerte Brians Stimme durch den Raum.
„Warum greift ihr eigentlich immer mich an?“ Wie unschuldig er tat. Das war doch echt zum Kotzen.
„Weil du derjenige bist, der immer ausfallend wird“, erklärte ich ihm langsam wie einem kleinen renitenten Kind. „Ich hoffe nur, dass du beim Golfen mehr Glück beim Einlochen hast als in gewissen anderen Situationen.“
Ich glaubte, Kate wollte gar nicht lachen, aber sie prustete los und auch Brian konnte nicht mehr ernst bleiben. Am Ende lachten alle, bis auf Ryan und mich. Mir war nicht zum Lachen, weil ich genau wusste, dass es ein Fehler war, Ryan zu reizen. Dafür hatte ich ihm zu viel Beweismaterial in die Hand gegeben, um mich der Lüge zu überführen. Wer wusste schließlich besser als ich, dass Ryan bis zur Perfektion einlochen konnte? Dass ich ihn eine Zeitlang sehr gern hatte einlochen lassen? Mir wurde ganz heiß und dann machte ich den Fehler aufzusehen. An seiner hochgezogenen Augenbraue erkannte ich, dass er wusste, woran ich gerade dachte. Shit. Wie blöd konnte man eigentlich sein?
Und Ryan fand es anscheinend ebenfalls ziemlich bescheiden, dass der Witz auf seine Kosten ging. Plötzlich umarmte ihn Maggie von hinten und diesmal war ich ihr dankbar für ihre Aufdringlichkeit, weil sie ein Zurückschlagen hoffentlich verhinderte.
„Habe ich was verpasst?“, fragte sie in die Runde, weil immer noch alle lachten.
„Nein, hast du nicht“, meinte Kate, die es wohl wieder gut machen wollte. „Ryan, ich glaube, Maggie hat noch gar nichts gegessen, vielleicht sorgst du dafür, dass sie noch was abbekommt, bevor nichts mehr da ist.“
Ryans Blick durchbohrte Kate nach Antworten, dann sah er von ihr zu mir und irgendwie ahnte ich, dass er kapierte, dass Kate Bescheid wusste. Erneut wurde ich rot und wandte mich hastig ab. Wahrscheinlich verblüffte es ihn, dass ich mich ihr anvertraut hatte.
„Gute Idee, das Tanzen hat hungrig gemacht. Kommst du, Ryan?“ Gott, ihre nörgelnde Stimme musste doch jeden Mann abschrecken. Ryan hingegen schenkte ihr umgehend seine Aufmerksamkeit und lächelte sie so süßlich an, dass mir die Klebrigkeit der Situation den Magen verdarb. Sein Arm umschlang ihre Taille und Maggie kuschelte sich so eng an ihn, dass ihre Hüftknochen ihm wahrscheinlich blaue Flecken zufügten, so dürr wie sie war.
Ja, ich gab es schon zu, dass ich mich heute von meiner furchtbarsten Seite zeigte, auch wenn ich diesen Gedanken diesmal für mich behielt. Schließlich wusste ich genau, dass ich nur auf Maggie schlecht zu sprechen war, weil ich eifersüchtig war und das war unfair. Sie wusste gar nichts von meinen Gefühlen.
„Man sieht sich“, warf er unbestimmt in die Runde und ich zwang mich, ihnen nicht nachzusehen. Kate trat zu mir und hakte sich bei mir ein. Ich konnte gar nicht anders, als ihr nach draußen zu folgen. Wir überquerten die Terrasse, die mit unzähligen Kerzen und Lampions geschmückt war. Für diese romantische Szene hatte ich keinen Blick und ich löste mich von Kate, um mir fröstelnd über die Arme zu reiben. Es war frisch geworden und ich wäre am liebsten wieder ins Warme geflüchtet.
„Lass uns doch ein wenig die Beine vertreten. Ich habe den Eindruck, dir könnte frische Luft guttun.“
Ich lief neben ihr her durch den Garten vor dem Anwesen und ergriff erst das Wort, als wir uns ein Stück entfernt hatten.
„Ich denke eher, du bist neugierig.“
Kate lachte und schien nicht beleidigt über meinen vorwurfsvollen Ton zu sein.
„Das natürlich auch. Aber in erster Linie wollte ich dir ein wenig Luft verschaffen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ist es nicht herrlich hier?“ Sie atmete übertrieben ein und aus und irgendwie schaffte es ihre Verzückung meine Stimmung zu heben.
„Cayden hat ein Händchen für solche Schätzchen.“
Kate strich mir kurz über den Oberarm. „Wenn du nicht reden magst, ich gehe gern schweigend mit dir durch den Garten.“
„Das weiß ich.“ Mittlerweile kannte ich Kate gut genug, um ihr zu glauben. Es ging ihr vielmehr um mein Wohl als um die Befriedigung ihrer Neugier. „Ich habe Ryan gesagt, dass das mit uns keinen Sinn macht.“
„Okay, das erklärt die angespannte Stimmung zwischen euch. Puh, ehrlich gesagt hatte ich vorhin echt Angst, dass einer von euch noch handgreiflich wird.“ Weder fragte sie nach den Beweggründen noch verurteilte sie mich. Stattdessen meinte sie mitfühlend: „Das muss schwierig für dich sein.“
„Warum bist du so verdammt nett?“ Ich zog die Schultern hoch, als könnte ich mich dazwischen verstecken.
„Ich behandle alle Menschen in meinem Umfeld schlecht. Keine Ahnung, warum ich immer die Leute vor den Kopf stoßen muss. Maggie ist meine Freundin, und Ryan hat recht. Ich habe nichts Besseres zu tun, als über sie herzuziehen.“ Dieses selbstmitleidige Getue widerte mich fast mehr an als meine Charakterzüge.
„Du bist eifersüchtig“, erwiderte sie schlicht, was mir kurz die Sprache verschlug. Eigentlich hatte ich dementieren wollen, aber wenigstens Kate gegenüber wollte ich ehrlich sein. Erneut hörte ich heraus, dass sie Verständnis zeigte.
„Ja, bin ich.“ Es klang trotzig, weil es mir schwerfiel, es laut auszusprechen.
„Was ist vorgefallen, Cyn?“, fragte sie leise.
„Ich bin das Problem. Ryan kommt mir entgegen, aber ich schalte auf stur.“ Ich musste mich räuspern, weil ich einen Frosch im Hals hatte. „Eigentlich hat er nur eingefordert, dass ich nicht bestimmen kann, ob und wann wir uns sehen. Mehr wollte er gar nicht. Aber ich konnte es nicht.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern und erkannte, dass Kate etwas ratlos wirkte. „Ich kann diese letzte Kontrolle nicht abgeben. Was bleibt mir denn dann noch?“
„Zwar kann ich dir nicht ganz folgen, aber ich sehe, dass dieser Felsen zu groß für dich ist, um ihn zu umschiffen.“
„Ryan ist ziemlich dominant, wenn du verstehst, was ich meine.“ Ich wurde rot, als sie mir einen prüfenden Blick zuwarf. „Ich gebe schon so viel Kontrolle ab. Das muss ausreichen. Tut es aber nicht.“ Ich verhaspelte mich, weil es mir so peinlich war.
„Tust du es ihm zuliebe? Willst du das eigentlich nicht?“ Jetzt klang ihre Stimme hart und ich erschrak, weil mir plötzlich wieder einfiel, dass ihr Ex-Verlobter sie durch Erpressung zu sexuellen Handlungen gezwungen hatte.
„Nein, das ist es nicht. Ich stehe drauf und Ryan hat das sofort gespürt. Aber ich benötige einfach diese Sicherheit noch irgendwas bestimmen zu können.“
Kate schien sich wieder zu beruhigen und atmete tief durch. „Hast du mit Ryan darüber gesprochen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir hatten Streit und dann hat er einfach aufgelegt, seitdem herrscht Funkstille zwischen uns. Bis heute.“ Mein Seufzer veranlasste sie, mich zu umarmen. Wahrscheinlich, weil es mehr ein unterdrückter Schluchzer gewesen war.
„Rede mit ihm! Am besten sofort.“
„Es ist zu spät. Er verachtet mich und ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe ihn gekränkt und genau in die Wunde gestoßen, die nie verheilt war. Seine Komplexe, weil er nie gut genug ist. Das war grausam von mir.“ Mein hektisches Zwinkern verhinderte nicht, dass mir eine Träne über die Wange kullerte.
„Soll ich mit ihm reden?“
„Nein. Er ist ohne mich besser dran. Ich bin gedankenlos und egoistisch. Es wird nicht lange dauern, dann werde ich ihn erneut verletzen. Nicht weil ich es will, sondern weil es meine Art ist, so durchs Leben zu gehen.“ Wütend wischte ich mir die Träne von der Wange. „Mir geht es gut. Wirklich. Lass uns umkehren und noch ein wenig feiern. Wir schnappen uns Sam und rocken die Tanzfläche.“
Kate nickte und griff nach meiner Hand und ich freute mich einfach über ihren Beistand. Ich konnte es nicht aussprechen, aber ich hoffte, dass sie begriff, wie sehr ich ihre Freundschaft schätzte. Mein Augenmerk auf das Positive richten, das sollte ich mir öfter zu Herzen nehmen.
Die Mädels munterten mich tatsächlich auf und die restliche Party war weniger schlimm als befürchtet. Irgendwann gähnte ich und kapitulierte. „Mein Bett ruft lautstark nach mir. Sind eh schon fast alle verschwunden.“ Auch Ryan konnte ich nirgendwo mehr erblicken und schlagartig tauchten Bilder von ihm und Maggie vor mein geistiges Auge, die ich nicht sehen wollte.
„Dann erlöse ich Cayden auch. Der Arme schläft gleich im Stehen ein.“
„Hält euch Tommy weiterhin auf Trab?“, fragte Kate mitfühlend.
„Und wie. Cayden ist ein Schatz. Er steht regelmäßig auf, aber ich habe jedes Mal ein schlechtes Gewissen. Immerhin hat er eine große Firma zu leiten. Morgen werde ich dafür sorgen, dass er ausschläft.“
„Also habt ihr heute Abend noch etwas vor“, sagte Kate schmunzelnd und ich hielt mir übertrieben schockiert die Ohren zu.
„Er weiß noch nichts davon, aber ich bin mir sicher, seine Müdigkeit wird schlagartig verschwinden.“
„Ich will das nicht hören. Ihr sprecht gerade über meinen Bruder.“ Ich schüttelte mich und beide lachten.
„Viel Spaß euch beiden.“ Damit meinte ich Sam und Kate, denn im Gegensatz zu mir, die heute Nacht einsam in ihrem Bett liegen würde, hatten die Mädels heute bestimmt beide noch was vor.
Kaum hatte ich sie verlassen, überkam mich eine bleierne Müdigkeit, die nichts mit einer körperlichen Erschöpfung zu tun hatte, sondern ausschließlich auf meiner seelischen Verfassung basierte. Irgendwie schaffte ich es, den Aufzug zu finden, um ins oberste Stockwerk zu fahren. Zwar wären die beiden Stockwerke auch zu Fuß zu bewältigen, aber dazu fühlte ich mich nicht mehr in der Lage und war froh um den Luxus.
Als ich den Aufzug verließ, hörte ich Kichern und blieb wie erstarrt stehen, als ich Maggie und Ryan erblickte, die am anderen Ende des Flurs standen. Mein mieses Karma wollte mich wohl verhöhnen. Anscheinend waren sie sportlich über die Treppen gekommen oder standen schon eine gefühlte Ewigkeit hier herum. Ryan drängte sie gegen die Tür und küsste sie. Mein Mund wurde trocken und meine Knie versagten den Dienst. Haltsuchend griff ich an die Wand, um mich abzustützen. Geh weiter und verschwinde in deinem Zimmer, bevor sie dich entdecken.
Als ob sie mich in ihrem Rausch sehen könnten, dachte ich angewidert. Der Schmerz in meinem Brustkorb war so schrecklich, dass ich kurzzeitig Angst hatte, einen Herzinfarkt zu bekommen. Ein gebrochenes Herz konnte doch unmöglich so weh tun. Am liebsten hätte ich mich gekrümmt oder noch besser auf dem Boden zusammengerollt, um den Schmerz irgendwie einzudämmen, aber ich war wie festgefroren und konnte mich nicht bewegen. Dieser verfluchte Ryan hatte mich bewegungsunfähig gemacht, sodass ich gezwungen war, mitanzusehen, wie seine Hand an ihre Brust griff, um sie zu liebkosen. Maggie kicherte total albern und erneut verstand ich nicht, warum ihn das nicht abtörnte. Vielleicht war er einfach wenig anspruchsvoll, wobei ich mir das bei seinen Forderungen eigentlich nicht vorstellen konnte. Genauso wenig glaubte ich, dass Maggie ihm das geben konnte, was er brauchte.
Plötzlich ließ er von ihr ab und sagte ein wenig lallend: „Wo ist denn die blöde Karte?“ Er nestelte umständlich in seiner Hosentasche herum. „Da ist sie ja“, und ließ sie im selben Moment fallen. Als er sie aufhob, erblickte er mich. Maggie hingegen hatte sich umgedreht und stand nun mit dem Gesicht zur Tür, wahrscheinlich voller Erwartung, was gleich hinter geschlossener Tür passieren würde. Das könnte ich ihr verraten. Ein einzigartiges Feuerwerk, das sie niemals vergessen würde.
Ryan sah mich immer noch an, genauso reglos wie ich, als würde es ihm ähnlich ergehen. Als wäre ich die kalte Dusche für ihn, die ihm gerade nicht in den Kram passte, weil er total aufgeheizt war. Und trotzdem bildete ich mir ein, dass über den langen Flur hinweg eine Bindung, ein gewisses Knistern zwischen uns war, die es uns nicht möglich machte, wegzusehen. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen, um ihn um Verzeihung zu bitten, ihn anzuflehen, keinen Fehler zu begehen, indem er Maggie und nicht mich mit in sein Zimmer nahm. Zum Glück war auch meine Zunge gelähmt und verhinderte, dass ich mich vollends blamierte. Es reichte schon, dass ich ihn immer noch anstarrte. Warum machte ich mich so lächerlich und verschwand nicht einfach in meinem Zimmer? Stattdessen hatte ich nichts Besseres zu tun, als ihn wie eine Irre anzusehen und wahrscheinlich konnte er mir vom Gesicht ablesen, wie sehr es mich traf.
„Ryan?“, machte Maggie sich bemerkbar, die sich ihm zuwandte. Das reichte, um den unseligen Bann zu lösen. Ryan drehte sich hastig zu ihr um und küsste sie erneut.
Dann öffnete er mit der Karte das Zimmer und er schob sie bestimmend vor sich her ins Zimmer. Mein Herzschlag hallte so laut in meinem Kopf, dass es schmerzhaft dröhnte. Reflexartig griff ich mir mit der Hand an die Kehle, weil ich keine Luft mehr bekam. Es war eine Sache, zu ahnen, was die beiden heute Nacht trieben, aber diese offensichtliche Demonstration gab mir den Rest. Ein Schluchzen entkam mir und gerade war es mir völlig egal, ob es jemand mitbekam. Trotzdem biss ich mir in die Hand, um nicht vollkommen die Kontrolle zu verlieren. Mir war schwindlig und ich taumelte ein paar zögerliche Schritte in Richtung meiner Tür. Dort stützte ich mich mit beiden Händen ab und atmete schwerfällig. Wenn mich jemand sah, dachte er bestimmt, ich wäre sturzbetrunken. Irgendwie schaffte ich es, in meiner Tasche nach der Karte zu suchen. Mit zittrigen Fingern schaffte ich es kaum, sie freizuschalten. Endlich erschien das grüne Licht und die Tür ließ sich öffnen.
Sie fiel ins Schloss und ich verlor die Kontrolle. Ich sackte an Ort und Stelle zu Boden und heulte, wie ich es seit dem Tod meiner Nichte nicht mehr getan hatte.
Jetzt tat ich das, was mir vorhin nicht möglich war, ich rollte mich zusammen und würde für immer in der Embryohaltung liegen bleiben und nie wieder aufstehen.
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Scheiß auf Cynthia. Scheiß auf mein Leben. Scheiß auf alle Schuldgefühle. Aufgewühlt schob ich Maggie Richtung Bett und schubste sie, als ihre Beine die Kante berührten, sodass sie aufs Bett fiel. Ich würde sie jetzt ficken. Scheiß auf Verluste. Scheiß auf Cynthias Befindlichkeiten. Meine Gedanken liefen Amok und ich sah von oben herab auf die erwartungsvolle Maggie, die es kaum mehr erwarten konnte, es sich endlich von mir besorgen zu lassen. Unversehens schob sich Cynthias Anblick vor Maggie und ich bekam so etwas wie einen Stromschlag, der nichts Angenehmes an sich hatte. Cyn war verletzt, das hatte ich ihr angesehen. Aber genau das war doch die Absicht hinter dem Ganzen. Warum also erschlaffte mein Schwanz schlagartig, als ich erneut ihre traurigen Augen vor mir sah? Wahrscheinlich bildete ich mir das sowieso nur ein, weil ich zu weit entfernt gestanden hatte, als dass ich das wirklich hätte sehen können.
Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit der Frau zuzuwenden, die sie verdiente. Meine Vorbehalte verdrängte ich und beugte mich über sie, um sie erneut zu küssen. Als ich ihr Kleid nach oben schob, um meine Hand zwischen ihre Beine gleiten zu lassen, kicherte sie erneut. Ich hielt inne und atmete tief durch. Entweder musste ich sie knebeln und am besten fesseln oder ich ließ das Ganze bleiben. Meine Erregung war sowieso beinahe vollständig verschwunden. Ich richtete mich auf und fuhr mir durchs Haar.
„Ich habe zu viel getrunken. Es tut mir leid, Maggie.“
Sie riss ihre Augen auf und ich erkannte Enttäuschung in ihren Gesichtszügen. Kein Wunder, erst machte ich ihr Hoffnungen und geilte sie auf, dann ließ ich sie am ausgestreckten Arm verhungern.
„Ist das jetzt dein Ernst?“ Sie klang eher verzweifelt als wütend, was meine Schuldgefühle in die Höhe trieb.
„Der Stress die letzten Wochen hat einfach Tribut gezollt.“ Warum sagst du ihr nicht einfach die Wahrheit? Dass ich sie nicht attraktiv fand und mich ihr Gekicher abtörnte? Wie charmant. Dass sie einfach die Falsche war. Auch nicht besser. Aber eins wusste ich, ich musste sie loswerden. Sonst würde ich gleich etwas kaputtmachen.
„Kein Problem, lass uns einfach schlafen. Wir holen das nach.“ Sie war einfach nur nett und für ein paar Sekunden war ich versucht zuzustimmen, aber das war genauso falsch, weil es niemals eine Wiederholung geben würde.
„Maggie, du bist eine wunderbare Frau, aber ich denke, dass mit uns wird nichts. Ich suche nichts Festes und für ein wenig Spaß möchte ich dich nicht benutzen.“
Ihr blieb der Mund offenstehen, weil ich es so nüchtern aussprach, aber sie fing sich schnell wieder und erhob sich. Als sie ihre Hand auf meinen Arm legte, war ich versucht sie abzuschütteln.
„Ich habe dir doch schon mal gesagt, ich bin einverstanden. Ich erwarte gar nicht mehr als Spaß.“
„Irgendwie glaube ich dir das nicht.“
„Warum nimmst du nicht einfach, was ich dir anbiete?“ Jetzt klang sie beinahe verzweifelt, aber ich konnte ihr nicht geben, was sie wollte. Nicht, weil ich wahnsinnige Skrupel hatte, sie auszunutzen, sondern weil mich die Vorstellung zerriss, dass ich Cynthia damit zerstörte. Egal wie stark sich Cyn gab, in diesem Moment war sie am Boden, da war ich mir sicher.
„Wir reden noch einmal, wenn wir nüchtern sind.“ Mit diesen Worten trat ich den Rückzug an und beschloss, mir eine andere Bleibe zu suchen. Falls alle Zimmer belegt waren, würde ich eben auf einer Couch übernachten.
Als ich an Cyns Zimmer vorbeikam, blieb ich stehen und legte eine Hand gegen die Tür. Ich hielt die Luft an und lauschte. Aber ich hörte nichts. Es schien, als hätten meine Beine den Dienst aufgegeben. Ich wollte nicht fort von ihr. Aber genauso wenig konnte ich ihr helfen. Das war ein Kampf, den Cyn mit sich allein ausfechten musste. Natürlich könnte ich sie jetzt trösten und beruhigen, aber es würde nichts an der Tatsache ändern, dass ich in ihren Augen nicht der Richtige war.
Kopfschmerzen überfielen mich plötzlich und ich sollte mich auf die Suche nach einer Kopfschmerztablette machen, anstatt hier Wurzeln zu schlagen. Erst als ich Stimmen hörte, die die Treppe heraufkamen, setze ich mich in Bewegung und verschwand hastig im Aufzug, weil ich keine Lust auf Small Talk oder Rechtfertigungen hatte.
Morgen sollte es noch ein gemeinsames Frühstück geben und eigentlich hätte Cayden gern noch eine weitere Überraschung geplant, aber Sam wollte Tommy nicht so lange allein lassen, was er sich hätte denken können, weil sie sowieso permanent ein schlechtes Gewissen hatte, seitdem sie studierte.
Ich war froh darüber, weil ich es nicht schaffen würde, Cyns Anwesenheit noch stundenlang zu ertragen. Tatsächlich fand ich einen Mitarbeiter, der mir die Karte für ein freies Zimmer aushändigte. Auch wenn mein Koffer noch in Maggies Zimmer war, ich würde jetzt erst mal meinen Rausch ausschlafen.
*
Am nächsten Morgen schlich ich mich in Maggies Zimmer, um mir frische Klamotten zu holen. Es war ja klar, dass sie aufwachte und mich ertappte, als ich wie ein Dieb herumschlich.
„Guten Morgen.“ Sie sah mich schlaftrunken an und einen Moment wusste ich nicht, ob sie sich überhaupt an gestern Abend erinnerte.
„Sorry, ich wollte dich nicht wecken. Aber ich benötige neue Anziehsachen.“
Ich wollte mich schon zurückziehen, da bot sie an: „Du kannst doch schnell hier duschen. Das ist sonst irgendwie albern.“
Anscheinend wusste sie doch noch, dass ich abgehauen war. Da sie recht hatte, verschwand ich rasch im Bad. „Ich beeile mich“, rief ich ihr zu.
Kurz darauf trat ich in einem dunkelblauen Pullover und einer Jeans aus dem Badezimmer. Heute war es wieder wolkenverhangen und kühl.
„Wartest du noch auf mich? Bitte.“ Wie konnte ich ihr das abschlagen, nachdem ich mich so schäbig benommen hatte? Zwar wäre es mir lieber gewesen, nicht in ihrer Begleitung beim Frühstück aufzutauchen, aber das war jetzt auch schon egal.
Eine halbe Stunde später stellte ich fest, dass wir die Letzten waren. Fast, denn eine fehlte noch, Cyn. Mein Puls raste und ich war irgendwie erleichtert, weil sie nicht gesehen hatte, dass wir zusammen aufgetaucht waren. Alle Blicke waren auf uns gerichtet, was mich irgendwie nervte. Ich war mit Maggie hierhergekommen, da sollte es doch offensichtlich sein, dass wir die Nacht zusammen verbracht hatten. Keiner wusste, was zwischen Cyn und mir gelaufen war und sogar falls Kate etwas wusste, war es ganz allein unsere Sache, was anschließend geschah. Wenn ich Bock auf Maggie hatte, gab es keinen Grund mich dafür zu verurteilen. Ich legte ihr aufmunternd die Hand auf den Rücken und wir setzten uns, und ich war froh, dass ich kurz darauf die erste Tasse Kaffee trinken konnte.
Erst als wir fast mit frühstücken fertig waren und die meisten schon auf ihr Zimmer gegangen waren, trieb mich die Sorge um, weil Cyn immer noch nicht aufgetaucht war.
„Wo ist eigentlich Cynthia?“
„Dass du ihren Namen überhaupt in den Mund nimmst“, spottete Brian und ich rollte mit den Augen. „Sie ist schon abgereist. Wahrscheinlich hast du ihr den Spaß verdorben.“ Wie recht er damit hatte, wusste er natürlich nicht. Aber dennoch regte mich sein selbstgefälliges Gehabe auf.
„Warum tust du immer so, als wäre Cynthia eine Heilige?“
„Das stimmt doch gar nicht, aber ich sehe eben etwas mehr als du.“ Sein vielsagender Blick tat etwas mit mir und es fühlte sich verdammt beschissen an. „Ich mache mir die Mühe genau hinzusehen. Du hingegen verrennst dich einfach in die Ungerechtigkeiten, die sie dir in deiner Kindheit zugefügt hat. Werde endlich erwachsen.“ Brian schob energisch seinen Stuhl zurück und sprang auf.
„Wow, du bist heute wieder unglaublich charmant. Ich rede erst wieder mit dir, wenn du bessere Laune hast.“
Brian warf mir einen verachtungsvollen Blick zu und ich kapierte gerade echt nicht, was mit ihm los war. Ich befand mich im falschen Film, weil ich es doch war, den Cynthia permanent angriff. Er eilte aus dem Raum und ich folgte ihm. Erst auf dem Weg zur Treppe holte ich ihn ein.
„Was soll der Scheiß, Brian?“
„Du warst gestern der letzte Arsch. Du hast was gegen Cyn in der Hand und hast sie gestern damit unter Druck gesetzt. Das ist echt das Letzte.“ Seine Worte spie er geradezu aus und traf mich damit direkt vor die Brust. Seinen Angriff hatte ich nicht kommen sehen.
„Die unschuldige Cynthia darf mich also mit Dreck bewerfen und wenn ich mich wehre, dann bin ich der Böse, schon klar“, erwiderte ich höhnisch.
„Du verdrehst die Tatsachen. Ich sehe schon, du wirst mal ein hervorragender Anwalt, der mit unlauteren Mitteln gewinnt“, schlug er aufgebracht zurück. Bevor ich ihm eine reinhauen konnte, was er definitiv verdient hätte, wurde er schlagartig ruhiger. „Cyn war gestern vollkommen fertig. Ich weiß nicht, wie du an diese Information gekommen bist, aber bitte hör auf, sie damit unter Druck zu setzen. Ich hatte echt Schiss, dass sie umkippt, so blass wie sie geworden war.“ Brians Sorge führte dazu, dass meine Wut ebenfalls verrauchte. Denn er hatte recht. Das war mies von mir gewesen, ihr Geheimnis, das sie mir anvertraut hatte, gegen sie zu verwenden. Ich hatte kein Recht dazu, es war ihre Sache, ob sie ihrer Familie von ihrem Streit mit Christina erzählte oder nicht.
Trotzdem schaffte ich es nicht einzulenken, weil es mich ankotzte, dass er sich immer auf Cyns Seite schlug. Egal was sie tat, er hatte jedes Mal Verständnis für sie. Ja, ich nahm ihm heute noch übel, dass er sich damals nicht schützender vor mich gestellt hatte. Vielleicht wäre Cyn anschließend noch aggressiver vorgegangen, aber er hatte es ja nicht einmal probiert. Und ich war vier Jahre jünger als sie und hatte als Kind keine Chance gegen sie. Aber das würde ich jetzt bestimmt nicht zum Thema machen.
Dennoch rutschte mir heraus: „War ja klar, dass du dich auf ihre Seite stellst, warum überrascht mich das nach all den Jahren noch?“
Mein verbitterter Tonfall fiel wohl auch Brian auf, denn er wirkte mit einem Mal verlegen auf mich. Als wäre es ihm peinlich, ertappt worden zu sein, dass sogar er nicht unfehlbar war.
„Ryan …“, fing er an, aber ich hatte keinen Bock auf seine Rechtfertigungen. Denn nichts anderes würde ich zu hören bekommen. Das alte Lied von der mitleiderweckenden Cynthia, die ein ach so schweres Leben hatte, kannte ich zu gut, als dass ich es noch einmal hören wollte.
„Leck mich doch am Arsch.“ Diesmal war ich es, der ihn stehen ließ. Lieber haute ich ab und leckte meine Wunden im Verborgenen, als das jetzt mit ihm auf vernünftige Art und Weise zu klären.
*
Zuhause wusste ich nichts mit mir anzufangen. Mir sollte Cyn egal sein und trotzdem verfolgte mich ihr trauriges Gesicht. Warum konnten mir ihre Befindlichkeiten nicht einfach egal sein? Cynthia wäre es im Gegensatz zu mir scheißegal, wie ich mich fühlen würde, wenn sie vor meinen Augen mit einem anderen Typen rumgemacht hätte. Wahrscheinlich hätte es ihr eine diebische Freude bereitet, mich zu quälen und was tat ich? Suhlte mich lieber in meinen Schuldgefühlen, anstatt es mit Maggie ordentlich zu treiben, die sich mehr als bereitwillig angeboten hatte. Wie blöd konnte man eigentlich sein?
Ich lief aufgewühlt durch die Wohnung, unfähig mich irgendwie abzulenken, weil ich tief in meinem Inneren wusste, wie sehr ich Cyn wehgetan hatte. Und diese Feststellung zerriss mich, tat etwas mit mir, das ich nicht wahrhaben wollte. Wie konnte ich mir so viele Sorgen und Gedanken um eine Frau machen, die mich offenkundig ablehnte? Kapiere doch endlich mal, dass es bei Cyn nur um verletzte Eitelkeiten geht, mehr nicht. Als ob ich ihr wirklich etwas bedeuten würde.
Und dennoch schaffte es dieser Leitsatz nicht, mich zu beruhigen. Ständig überlegte ich, wie Cyn die Nacht verbracht hatte. Warum sie frühmorgens schon abgehauen war? Ihr musste es wirklich schlecht gehen, wenn sie kapitulierte. Denn nichts anderes demonstrierte ihre Flucht. Wenn Cyn irgendeine andere Lösung gefunden hätte, wäre sie geblieben und hätte Stärke demonstriert. Dass sie es nicht getan hatte, bereitete mir mehr Sorgen, als ich mir zugestehen wollte.
Seufzend ging ich in den Flur, wo ich auf der Kommode nicht nur Schlüssel, sondern auch mein Handy abgelegt hatte.
Bestimmt fünf Minuten hielt ich es in der Hand und rang mit mir. Dann tippte ich rasch eine Nachricht.
Zwischen Maggie und mir lief nichts.
Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich es ab. Warum ich das tat, wusste ich selbst nicht so genau. Cynthia würde nie mir gehören, dafür lagen zu viele Steine zwischen uns und doch war es mir ein Bedürfnis, ihr ein wenig Schmerz abzunehmen. Mein Plan war vollkommen idiotisch gewesen. Ich hätte sie einfach ignorieren sollen. Es war kindisch, ihr unter die Nase zu reiben, dass mich andere Frauen durchaus wollten. Dass andere Frauen keine dämlichen Vorbehalte besaßen. Und jetzt fühlte sich der Triumph schal an. Ich fühlte mich leer und viel zu schlapp, als dass ich irgendwas davon genießen könnte.
Um mich irgendwie wieder fit zu bekommen, beschloss ich eine Runde laufen zu gehen. Zwar protestierte alles in mir gegen sportliche Betätigung, aber aus Erfahrung wusste ich, dass es mir anschließend besser gehen würde und um ins Fitnessstudio zu fahren, fehlte mir die Energie.
Nachdem ich mir eine Stunde lang die Luft um die Nase hatte wehen lassen, kam ich wieder zu Hause an und mein Handy klingelte. Sofort kletterte mein Puls in schwindelerregende Höhen und das obwohl er gerade erst nach der Ausdauereinheit gesunken war. Ich hastete ins Haus, weil ich es nicht mitgenommen hatte, um endlich einmal zur Ruhe zu kommen. Aber ein Blick sagte mir, dass es nicht Cyn, sondern mein Bruder war. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Weitere moralische Vorhaltungen konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Daher ließ ich es einfach klingeln und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Während mich das kühle Nass belebte, ärgerte ich mich über meine Hoffnung, dass Cyn sich melden könnte. Klar, ich schrieb ihr, dass mit ihrer Freundin nichts gelaufen war und sie änderte postwendend ihre Meinung. Was erwartete ich von ihr? Mal wieder zu viel. Ich würde es nie lernen.
Frisch geduscht setzte ich mich eine halbe Stunde später an den winzigen Küchentisch, der mir als Schreibtisch diente. Auch aus diesem Grund blieb ich gern abends lange in der Kanzlei, weil meine Arbeitsbedingungen zu Hause suboptimal waren. Zwar spielte ich mit dem Gedanken, mir langsam eine neue Bleibe zu suchen, aber ich musste noch den Studentenkredit abzahlen und konnte, trotz eines ordentlichen Gehaltes, keine großen Sprünge machen. Aber der Wunsch, endlich diese miefige Bude zu verlassen, wurde immer größer und das hatte rein gar nichts mit Cynthias heimlich rümpfender Nase zu tun, als sie einmal hier war.
Während ich mich in mein Plädoyer vertiefte und noch einmal überarbeitete, sah ich immer wieder auf mein Handy. Cyn hatte die Nachricht gelesen, aber es kam keine Antwort. Das war so klar gewesen. Irgendwie schürte es erneut meine Aufgebrachtheit, dass ich tun konnte, was ich wollte, aber Cyn blieb für mich unerreichbar. Warum war der Wunsch nur so groß, sie dafür büßen zu lassen, dass ich ihr nicht ausreichte? Ich wusste doch von Anfang an, dass es mit Cynthia nie etwas Ernstes werden würde und dennoch hatte ich mich zunehmend in dieses Hirngespinst verrannt, dass ich Cyn doch mehr bedeutete und sie vielleicht bereit war, darum zu kämpfen.
Ryan, hör auf mich zu belästigen. Und hör auf, mich zu erpressen. Mir ist es scheißegal, wen du fickst, aber wenn du es noch einmal wagst, mich zu bedrohen, dann werde ich dich fertigmachen.
Wow. Irgendwie hatte ich nicht mit so einer wütenden Reaktion gerechnet, nachdem Cyn gestern völlig am Boden gewesen war. Aber es war so typisch für sie. Niemals würde sie einknicken und Schwäche zeigen. Dass sie überhaupt antwortete, überraschte mich ziemlich.
Ich wollte nur, dass du es weißt. Sonst nichts. Du wirktest gestern etwas durcheinander.
Den letzten Satz hätte ich mir sparen können, denn ich wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen. Cyn drehte durch, wenn sie erkannte, dass ich sie durchschaut hatte. Erst als nach einer Weile keine Reaktion kam, bemerkte ich, dass die Nachricht nur einen Haken hatte. Das kam mir merkwürdig vor, weil Cyn wohl kaum ihr Handy ausgeschaltet haben würde, nachdem sie mir noch kurz zuvor geschrieben hatte.
Ob sie mich blockiert hatte? Erneut schwallte in mir eine ordentliche Portion Wut auf.
Ich probierte sie über WhatsApp anzurufen, aber das funktionierte nicht. Kurz googelte ich, wie man herausfand, ob man blockiert wurde und probierte daraufhin, sie einer Gruppe zuzufügen. Ich haute auf den Schreibtisch neben meinem Laptop und fluchte. „Es ist ja auch viel einfacher, jemanden einfach mundtot zu machen und aus seinem Leben auszuradieren, als sich mit dem Problem auseinanderzusetzen.“
Ich sollte es einfach darauf beruhen lassen. Es ignorieren, aber in mir brodelte es so heftig, dass ich es einfach nicht dabei belassen konnte. Wahrscheinlich würde sie sowieso nicht drangehen, aber dennoch versuchte ich, sie anzurufen. Ansonsten würde ich eben Kate bitten, mir ihr Telefon zu leihen, schließlich waren die beiden seit Neustem wahre Busenfreundinnen.
Tatsächlich ging Cyn beim dritten Versuch dran, was mich so überraschte, dass ich erst einmal nichts sagen konnte, als sie mich anfuhr: „Was an: lass mich in Ruhe verstehst du nicht? Es war ein riesiger Fehler, mich auf einen jämmerlichen Versager wie dich einzulassen. Ich habe es kapiert, tu du das endlich auch.“ Cynthia wusste, wie sie es schaffte, mich ausrasten zu lassen. Trotzdem bemühte ich mich ruhig zu bleiben, weil sie das noch viel mehr ärgern würde.
„Gestern wirktest du ganz schön verängstigt, als ich androhte, dein Geheimnis zu verraten. Keine Sorge, ich werde nicht ausplaudern, dass du dich vor ihrem Tod mit Christina gestritten hast. Das wäre ziemlich unfair. Aber du besitzt noch mehr Geheimnisse. Seitdem stellt sich mir die Frage, wie weit würdest du gehen, um sie zu wahren? Was würde deine Familie wohl sagen, wenn sie von deinen sexuellen Vorlieben erfährt? Nicht nur die Tatsache, dass du Sex mit mir hattest, sondern wie wir Sex hatten.“
Es war fies, sie unter Druck zu setzen, aber sie hatte es wieder geschafft, mich nicht mehr klar denken zu lassen und den Wunsch zu wecken, sie zu verletzen.
„Du sagst ja gar nichts. Ich bin mir sicher, dass die Aussicht, dafür mit mir zu schlafen, für dich jetzt nicht so schlimm ist. Immerhin hast du dich jedes Mal ziemlich gehen lassen.“
„Fick dich, Ryan.“
„Nein, ich möchte dich ficken.“
„Dafür hast du doch jetzt Maggie. Die stellt sich bestimmt bereitwillig zur Verfügung. Du machst dich lächerlich, wenn du denkst, du kannst mich erpressen. Mach doch, was du willst, aber ich werde eher sterben, als dich noch einmal anzufassen.“
Plötzlich fiel meine Wut, die mich hatte Rot sehen lassen, in sich zusammen, weil Cyn mit einem Mal ihren Kampfgeist verloren hatte und so unfassbar müde klang. Nicht einmal verletzt oder ängstlich, sondern resigniert, als wäre sie wirklich des Lebens überdrüssig. So unendlich leer, als wäre sie einfach nur eine leblose Hülle.
„Vielleicht war es die ganze Zeit dein Ziel, etwas gegen mich in der Hand zu haben, mich zu erpressen und fertigzumachen. Aber weißt du was? Tu, was du nicht lassen kannst. Es ist mir egal.“
Mein Herz zersprang, weil das nie meine Absicht gewesen war. Dass Cyn es jetzt vermutete, war meine Schuld.
„Das stimmt nicht, Cyn. Das weißt du genau. Du hast mich weggeschubst, jetzt verdreh nicht die Tatsachen.“
„Einigen wir uns einfach darauf, uns aus dem Weg zu gehen. Ich mag nicht mehr kämpfen, um mich schlagen und mich an dir aufreiben.“
„Cyn, es tut mir leid“, fing ich an, wurde aber barsch abgefertigt. „Lass es einfach. Wir beide waren ein Fehler. Ein großer Fehler, den wir jetzt vergessen sollten. Lass mich einfach in Ruhe, Ryan.“
Damit legte sie einfach auf und ich starrte auf mein Handy. Was hatte ich denn erwartet, wenn ich sie anrief? Dass wir eine Lösung fanden? Einfach lächerlich, sich so etwas zu wünschen. Stattdessen hatte ich alles noch viel schlimmer gemacht, indem ich sie weiterhin demütigte und ins Eck drängte.
Ab heute sollte ich ihre Devise verinnerlichen. Wir vergaßen das Ganze. Ich musste mir das nur so lange eintrichtern, bis ich es begriffen hatte.
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Cynthia
Meine Knie zitterten wie verrückt, aber irgendwie schaffte ich es ins Bad, und erbrach mich über der Toilette. Ryans fiese Worte hatten sich wie unbarmherzige Stacheln in mein Inneres getrieben und mich so lange gemartert, bis mir vor Schmerz so übel wurde, dass ich mich übergeben musste. Endlich schien es vorüber und ich stand ungelenk auf, um mir den Mund auszuspülen. Den Blick in den Spiegel vermied ich vorausschauend, weil ich genau wusste, dass ich entsetzt wäre. Kraftlos sackte ich kurz darauf auf die Couch. Das Gefühl, dass mir zunehmend mein Leben entglitt, beängstigte mich. Ich bereute es nicht, mit Ryan geschlafen zu haben, weil ich mich in seiner Gesellschaft viel zu gut gefühlt hatte, weil der Sex und die damit einhergehende Verbundenheit mich süchtig werden ließ. Was ich bereute, war die Tatsache, dass ich mich in ihn verliebt und ihm die wahre Cynthia gezeigt hatte. Ich versteckte mein Gesicht hinter meinen Händen und lehnte mich an die Wand. Immer noch belog ich mich selbst. Am meisten bereute ich, dass ich nicht ehrlich zu Ryan war. Ihm nicht gestand, was ich fühlte. Denn tief in mir war ich mir sicher, dass Ryan mich niemals verraten würde, weil er ebenfalls etwas für mich empfand. Vielleicht war es nicht halb so groß, wie ich für ihn, aber es würde ausreichen, um mich nicht bloßzustellen. Dennoch tat es furchtbar weh, seine verächtlichen Worte zu hören. Seine Machtdemonstration, die diesmal ausschließlich dazu diente, mich klein zu halten und zu demütigen. Sie sollte keinen Reiz darstellen, wie es sonst zwischen uns der Fall war, sondern ausschließlich um mich fertigzumachen.
Für uns gab es keine Lösung, das mussten wir beide akzeptieren. Irgendwie musste ich genau das schaffen, um das ich ihn gebeten hatte.
Und trotzdem konnte ich nicht aufhören über Ryans Beweggründe zu grübeln. Erst nahm er Maggie mit, in der vollen Absicht, mich zu verletzen. Dann schlief er mit ihr, ohne Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Warum zum Teufel schrieb er mir dann am darauffolgenden Tag, dass nichts zwischen ihnen gelaufen war? Er log mich eiskalt an. Warum tat er das? Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil er durchaus bemerkt hatte, dass ich getroffen war? Das machte doch überhaupt keinen Sinn, außer, dass er mich wütend machte, nicht ehrlich zu sein. Kurz bevor ich abgereist war, hatte ich die beiden aus dem Zimmer kommen sehen. Und Maggie hatte es vorhin nicht unterlassen können, mir vorzuschwärmen, wie toll Ryan war und dass sie sich durchaus mehr vorstellen könnte. Ich hatte gar nicht drangehen wollen, aber das hätte komisch ausgesehen und sie misstrauisch gemacht. Am Ende dachte sie noch, ich wäre eifersüchtig. Ich hatte ihre Schwärmereien kaum ertragen, sie mir aber stoisch angehört. Und dann schrieb mir dieser manipulierende Idiot, es stimmte nicht? Für wie blöd hielt er mich eigentlich?
Kurzerhand griff ich nach meinem Handy und rief Patty an.
„Hast du Lust auf Party heute Abend?“
„Es ist Sonntag?“, kam ihre fragende Antwort.
„Egal, die Party gestern hat mich fertiggemacht, ich brauche einen Ausgleich.“
Sie lachte und stimmte zum Glück zu. Wir verabredeten uns in einer Cocktailbar, und ich hoffte, ich würde es irgendwie schaffen, leichtfertig von Maggie zu berichten, sonst würde sie bestimmt neugierig werden, warum ich es ihr nicht erzählt hatte.
Wir begrüßten uns mit einer Umarmung und setzten uns an den Tisch im Eck, der uns ein wenig abschirmte, was mir ausnahmsweise sehr entgegen kam. Heute hatte ich keine Lust, mich mit irgendwelchen Verehrern abzugeben, sondern wollte ausschließlich Zeit mit meiner besten Freundin verbringen.
„Du willst mir bestimmt die aktuellen News erzählen. Aber ich weiß es schon. Maggie hat mich schon auf den neuesten Stand gebracht“, erwiderte Patty grinsend, als wir es uns gemütlich gemacht hatten. Das kam mir entgegen, auch wenn es mich nervte, dass Maggie nicht Besseres zu tun hatte, als aller Welt von ihrem amourösen Abenteuer zu erzählen.
„Ach, da war sie ja flott. Muss ja ein echter Volltreffer gewesen sein“, erwiderte ich sarkastisch.
Patty prustete und stellte hastig ihr Glas ab. „Ehrlich gesagt klingt sie ganz schön verliebt. Hättest du das gedacht? Vielleicht werden die beiden noch Los Angeles‘ neues Traumpaar.“
Diesmal schaffte ich es nicht, eine verächtliche Miene aufzusetzen, weil mir der Gedanke die Tränen in die Augen trieb. Zwar bemühte ich mich, aber es ging einfach nicht.
Patty hörte auf zu lachen und beugte sich vor.
„So wie du guckst, siehst du das wohl anders.“
Hastig winkte ich ab. „Maggie macht sich total lächerlich.“
„Das kaufe ich dir nicht ab. Du wirkst gerade total verzweifelt.“
„Ryan und ich haben miteinander geschlafen.“ Es war einfach aus mir herausgeplatzt, weil ich es nicht länger für mich behalten konnte.
„Es war gut, nehme ich an?“ Patty sah mich neugierig an.
„Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“ Mir entkam ein Seufzer, der gepaart mit einem Lachen und einem Schluchzer war.
„Du bist in Ryan verliebt. Denkst du wirklich, ich habe das nie bemerkt?“
„Ich bin nicht …“, setzte ich empört an, bremste mich dann aber abrupt. „Woher weißt du das?“
„Ich kenne dich seit Ewigkeiten. Und dein Verhalten hat sich ihm gegenüber irgendwann geändert. Du wolltest es nicht wahrhaben und mir gegenüber schon gleich gar nicht.“
„Es ist auf dem Campingausflug passiert. Es war einfach …“ Ich hob die Hände, weil mir die Worte fehlten.
„Bombastisch, phänomenal, grandios, einzigartig“, sprang Patty in die Bresche.
„Ja, all das und noch so viel mehr.“ Mir entwischte ein Lächeln, als ich mich an die guten Momente mit Ryan erinnerte.
„Was ist passiert, Cyn?“, fragte sie leise.
„Ich habe es verbockt, weil ich ihn von mir gestoßen habe. Als ich den Fehler bemerkt habe, war es zu spät. Da kam schon Maggie ins Spiel.“ Ich zuckte mit den Achseln, als würde es mich nicht berühren.
„Ach, komm schon. Probiere es wenigstens.“
„Es ist zu viel vorgefallen. Zu viele Verletzungen und Vorwürfe auf beiden Seiten. Ich muss ihn vergessen.“ Ich trank mein Glas leer.
„Keine gute Voraussetzung, sich deswegen zu betrinken.“ Sie wies auf mein Glas und ich verdrehte die Augen.
„Ich finde, das klingt nach einem guten Plan.“ Dann legte ich meine Hand auf ihre. „Keine Sorge, bald bin ich wieder die Alte.“
„Vielleicht solltest du öfter über deine Gefühle sprechen, Cyn. Wenn du immer alles mit dir allein ausmachst, tut dir das auf Dauer nicht gut.“
„Ich werde mich bemühen. Danke fürs Zuhören.“ Ich lächelte und wechselte rasch das Thema. „Und jetzt erzähl du lieber mal, was mit deiner heißen Flamme ist.“
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und mir tat es gut, mich von ihr ablenken zu lassen.
*
Zwei Tage später saß ich im Büro und versuchte, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Frustriert griff ich nach dem Telefon, um mit der juristischen Abteilung Rücksprache zu halten, weil ich mit dem Angebot nicht weiterkam, das wir einem langjährigen Mitarbeiter machen wollten, den die Konkurrenz abwerben wollte. Nach einem zehnminütigen Gespräch und Kopfschmerzen, die mich beinahe umbrachten, versuchte ich das Angebot fertigzustellen.
Endlich hatte ich einen zufriedenstellenden Entwurf fertiggestellt, den ich prüfen lassen wollte. Nun gab ich meinem Drängen nach und kramte in meiner Handtasche nach einem Blister Kopfschmerztabletten. Erleichtert griff ich nach einem Glas Wasser, schluckte die Tablette und trank es durstig leer.
Nachdem mir meine Sekretärin auf meine Bitte hin einen Cappuccino serviert hatte, wollte ich eine paar Minuten Pause machen, um den Kopf wieder frei zu bekommen und vor allem abwarten, bis die Tabletten wirkte. Ein wenig gedankenverloren griff ich nach meinem Handy und stellte fest, dass noch nicht einmal Mittagszeit war. Seufzend surfte ich ein wenig im Internet, bis ein Nachrichtensender meine Aufmerksamkeit erhielt.
Schüsse im Gerichtssaal: Ein Amoklauf?
Normalerweise ließ ich mich mit solch aufgebauschten Schlagzeilen nicht locken, aber als ich den Fernsehbericht näher ansah, erkannte ich, dass die Moderatorin vor einem Gerichtssaal stand, vor dem große Aufregung herrschte. Polizeisirenen und Krankenwagen wurden sichtbar und mein Herz blieb für einen Moment stehen. Schockiert rang ich nach Luft. Es war Mittwoch, hatte Maggie nicht erwähnt, dass Ryan heute seine Abschlussverhandlung hatte? Während ich immer noch kaum atmen konnte, hörte ich die Moderatorin wie durch Watte sagen, dass es mindestens zwei Tote und Verletzte geben sollte.
Mir entfuhr ein Schrei und ich biss mir auf den Handballen. Bevor ich mich beruhigen konnte, klopfte es an meiner Tür und Sandy, meine Sekretärin, lugte hinein.
„Ist alles in Ordnung, Cynthia?“ Mechanisch winkte ich ab und schaffte es irgendwie zu murmeln: „Sagen Sie bitte meinen Nachmittagstermin ab. Ich muss außer Haus.“ Schon schnappte ich nach meiner Handtasche und eilte so stürmisch an ihr vorbei, dass ich sie anrempelte. Ihre Nachfrage konnte ich nicht mehr verstehen und das war mir gerade auch völlig einerlei.
Während ich zum Aufzug stürmte, damit dieser mich in die Tiefgarage brachte, wo mein Auto stand, versuchte ich Brian zu erreichen. Er würde hoffentlich wissen, am welchem Gerichtshof Ryan arbeitete. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Gerichtsgebäude es in LA gab.
Gleichzeitig wollte ich dorthin fahren, denn irgendwie sagte mir mein ungutes Bauchgefühl, dass es Ryans Fall war. Warum ich davon ausging, wusste ich selbst nicht. Wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben würde ich einmal gern nicht recht behalten.
Währenddessen schaltete ich im Radio die Nachrichten ein und mein Bauchgefühl wurde auf grauenvolle Art und Weise bestätigt.
„Wir wissen noch nichts Genaues, aber es wird vermutet, dass der Täter ein glühender Fan einer der beiden Musikerinnen war, die vor Gericht standen. Was genau sein Motiv war, wissen wir noch nicht, genauso wenig, wie viele Verletzte und Tote es gibt. Sobald es nähere Informationen gibt, schalten wir uns wieder zu.“
Ich trat an der roten Ampel so heftig auf die Bremse, dass das nachfolgende Auto mir fast hintendrauf gefahren wäre. Wütendes Hupen war die Antwort, aber davon bekam ich nicht besonders viel mit, weil ich damit beschäftigt war, mein rasendes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen. Angst jagte mir durch die Venen und mir wurde schwindlig. Irgendwie musste ich mich beruhigen, sonst würde ich nie am Gerichtshof ankommen. Aber die Erwähnung der beiden Musikerinnen bestätigte meine Vermutung. Tränen liefen mir über die Wangen und ich fühlte mich gerade so machtlos und allein, dass ich nicht anders konnte, als zu weinen.
Mein Handy klingelte und ich hatte für Sekunden die irrwitzige Hoffnung, es sei Ryan, der Entwarnung gab. Stattdessen war es Brian und ich nahm das Gespräch hastig über die Freisprechanlange an.
„Cyn, was ist denn los? Du hast mehrmals versucht mich anzurufen.“
„Hast du die Nachrichten gesehen? In einem Gerichtssaal wurde geschossen und ich bin mir ziemlich sicher, dass es Ryans Verhandlung ist.“ Ich schluchzte los, weil ich die Anspannung und Ungewissheit nicht vertrug.
„Woher weißt du das? Hat er heute überhaupt eine Verhandlung? Da weißt du mehr als ich. Und beruhige dich, es gibt schließlich einige Gerichtsgebäude, weißt du denn, um welchen es sich handelt?“
Rasch gab ich ihm die Adresse durch, die ich ins Navi eingegeben hatte und bevor er reagieren konnte, fügte ich hinzu: „Es ist eine Verhandlung mit zwei Sängerinnen, so einen großen Zufall kann es doch gar nicht geben.“
„Scheiße“, rief Brian und ich erkannte, dass er schockiert war. Er war der bedächtige Typ, aber spätestens jetzt musste ihm klar sein, dass das Worst-Case Szenario eingetroffen war.
Trotzdem fragte ich mit zittriger Stimme, weil ich es nicht wahrhaben wollte: „Arbeitet Ryan … ist es die Adresse, wo …?“ In meinen Ohren rauschte es, und ich schaffte es kaum, meine schweißnassen Hände am Lenkrad zu halten, während ich abbiegen musste.
Statt zu antworten, entgegnete er hastig: „Ich komme, warte dort auf mich.“
„Danke.“ Ich legte auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Es war niemanden geholfen, wenn ich einen Unfall verursachte.
Bitte lieber Gott, lass es nicht Ryan sein. Nimm ihn mir nicht auch noch weg. Ich weiß, dass ich es verdient hätte, aber das ertrage ich nicht. Noch einen Verlust überstehe ich nicht. Ryan hat das nicht verdient. Ich werde mich bessern, ich tue alles, was du willst, aber gib ihn mir zurück. Lass ihn am Leben sein. Bitte, bitte, bitte.
Meine Gedanken rasten und obwohl ich kein gläubiger Mensch war, betete ich unaufhörlich, weil ich sonst den Verstand verlieren würde. Ich würde den besten Deal aushandeln, wenn es mir nur Ryan lebendig zurückbrachte.
Wenn ich dort ankam und erfuhr, dass er tot war, würde ich das nicht überleben. Endlich tauchte der Parkplatz auf, der zum Glück etwas abseits lag und nicht gesperrt war. Eilig stieg ich aus, und wäre beinahe auf dem Hosenboden gelandet, weil meine Knie so zitterten. Ich zwang mich, einen Schritt nach dem anderen zu machen und als ich mich sicherer fühlte, rannte ich Richtung Eingang, wo schon aus der Ferne ein Tumult und Sirenen zu erkennen waren.
„Diese verdammten Schaulustigen“, stieß ich aufgebracht aus, als ich näherkam. Natürlich war das Gerichtsgebäude abgesperrt und durch Sicherheitsleute abgeriegelt, sodass kein Durchkommen war.
„Miss, Sie können dort nicht rein. Warten Sie hier bitte.“
Der Sicherheitsbeamte hielt mich auf und ich stieß wider besseres Wissen verzweifelt aus: „Mein Freund ist einer der Anwälte in diesem Prozess, ich muss wissen, ob es ihm gutgeht. Bitte!“
Ein mitleidiger Blick traf mich, der mir so viel Angst einjagte, wie nichts Vergleichbares je zuvor in meinem Leben. Wusste er etwa mehr, als er sagen wollte?
„Es tut mir leid, ich kann Ihnen keine Auskunft geben, selbst wenn ich wollte. Wir wissen aktuell noch nicht einmal, ob der Täter unter den Toten ist. Das Sondereinsatzkommando befindet sich derzeit im Inneren.“
Ich würde noch durchdrehen, aber als ich mich umsah, erkannte ich inmitten der vormals Schaulustigen noch mehr panische Gesichter, bei denen es sich wohl um Familienangehörige handelte, die um ihre Liebsten bangten. Wer von uns würde am Ende zu den Leidtragenden gehören, die ein Opfer zu beweinen hatten? Die Freude des einen wäre automatisch bei solch einem Unglück das Leid des anderen. Der Gedanke legte mir einen Felsen in den Magen, aber zeitgleich gewann ich ein wenig meine Fassung zurück.
Erst als wenige Minuten später Brian mit Kate im Schlepptau auf mich zueilte, verlor ich sie erneut. Ich stürzte mich auf ihn und er umarmte mich, weil ihm wohl gar nichts anderes übrigblieb, als ich mich hilfesuchend an ihn klammerte.
„Die wissen noch nicht einmal, ob der Täter unter den Opfern ist. Ich halte das nicht aus. Es muss doch irgendwann Infos geben. Am Ende ist es gar nicht vorbei, und es gibt noch mehr Tote. Das ist die pure Folter für uns.“
Brian legte seine Hände auf meine Schultern und schob mich ein Stück von sich, um mich anzuschauen. „Cyn. Ryan lebt, da bin ich mir sicher. Du musst positiv denken.“
Ich lachte hysterisch auf. Positiv. Was sollte das sein?
„Wie kannst du dir so sicher sein? Du wiegst uns nur in falscher Sicherheit. Bestimmt hätte er sich bei dir gemeldet, wenn er okay wäre.“ Meine Stimme klang hohl und vor allem resigniert.
„Du weißt doch gar nicht, was da drinnen abgeht. Wahrscheinlich hat er keine Gelegenheit, um sich zu melden. Aber ich bin sein Bruder, ich würde doch spüren, wenn etwas mit ihm nicht stimmt.“ Brians Zuversicht hätte ich auch gern. Mich hingegen lähmte die Angst und ich polterte los: „Und ich liebe ihn und spüre überhaupt nichts. Außer Furcht und Entsetzen.“
Kate trat zu mir, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Sie legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. „Wir müssen abwarten, so schwer uns das auch fällt. Beruhige dich bitte, wir bekommen bestimmt bald nähere Infos.“ Ihre ruhigen und sachlichen Worte taten mir tatsächlich gut, auch wenn ich nicht verstand, wie sie und Brian so gefasst bleiben konnten, während um uns herum Chaos und Hysterie regierte. Aber im Gegensatz zu mir ließen sich die beiden davon nicht anstecken, was mir unerklärlich blieb. Die Angst, die durch meinen Körper jagte, fühlte sich so grauenhaft an, dass ich am liebsten alle anschreien und ausrasten würde. Damit würde ich aber nichts gewinnen, daher atmete ich tief durch, was dazu führte, dass ich einen Kloß im Hals bekam.
„Wie haltet ihr diese Ungewissheit nur aus?“, fragte ich gefühlt Stunden später, die sich laut meiner Uhr aber als Minuten herausstellten, verzweifelt.
„Cyn, es wird alles gut werden. Du musst nur fest daran glauben.“ Brians Stimme klang gefestigt, aber als ich in seine Augen blickte, erkannte ich erstmals etwas, das mir den Magen umdrehte. Brian hatte mindestens genauso viel Schiss um seinen Bruder wie ich. Er versteckte es nur besser. Innerlich drehte er schier durch, und als Kate ihm mitfühlend über den Arm strich, fühlte ich, dass sie ebenfalls genau wusste, was in ihrem Freund vor sich ging.
Wie sollten wir das hier nur überstehen? Plötzlich fiel mir ein: „Was ist mit Sandra? Hast du sie informiert?“
Brian wirkte mit einem Mal müde, als er den Kopf schüttelte. „Warum sollte ich sie in Angst und Schrecken versetzen, wenn wir momentan sowieso nichts ausrichten können? Sobald ich genaueres weiß, rufe ich sie an.“
„Sie ist seine Mutter. Sollte sie nicht hier sein?“ Sandra hatte so viel für mich getan, jetzt wäre ich gern für sie da. Sie war so fürsorglich und herzensgut, sie hatte es nicht verdient, dass ihr ein Sohn entrissen wurde. Ich presste meine Hand auf meinen Mund, weil mir plötzlich übel wurde.
Brian tauschte einen Blick mit Kate, die ratlos wirkte. Er seufzte. „Wir warten noch ein wenig ab, wenn sich dann nichts tut, informiere ich sie.“
„Nicht, dass sie es noch aus den Medien erfährt wie ich.“
Darüber hatte Brian wohl nicht nachgedacht, denn jetzt wirkte er nicht mehr so sicher, ob er das Richtige getan hatte.
„Ryan hat nicht so viel Kontakt mit ihr. Ich bezweifle, dass sie weiß, dass er heute im Gerichtssaal steht.“ Mir fehlte die Kraft, ihm zu widersprechen. Denn egal, ob sie es wusste oder nicht, sie würde sich augenblicklich Sorgen machen.
„Dann würde sie dich bestimmt anrufen“, entgegnete ich stattdessen. Solange sie sich nicht meldete, schwebte sie wohl in gnädiger Unwissenheit.
„Ich halte das nicht mehr aus.“ Ich griff mir an den Kopf und wurde plötzlich so heftig angerempelt, dass ich drohte umzufallen. Als ich mich umsah, erkannte ich einen Mann, der mich am Ellenbogen festhielt und somit wohl einen Sturz verhindert hatte.
„Entschuldigen Sie bitte. Haben Sie sich wehgetan?“ Obwohl er unter Anspannung zu sein schien, nahm er sich die Zeit, nachzufragen.
„Nein, habe ich nicht.“ Er zögerte, dann frage er leise: „Sie sind ebenfalls Angehörige und warten auf Infos?“
Ich nickte nur, zu mehr war ich nicht in der Lage.
„Meine Schwester ist die Klägerin in diesem Fall und ich hörte ein paar Gerüchte. Aber ob sie der Wahrheit entsprechen weiß ich nicht.“
„Geht es ihr gut?“, fragte ich, obwohl ich ihn am liebsten angeschrien hätte, mit seinen Infos herauszurücken.
„Ja, sie konnte mir vorhin kurz schreiben. Ich kann verstehen, wie sie sich fühlen. Auf wen warten Sie?“, fragte er schließlich ein wenig zögerlich.
„Auf den Anwalt der Gegenseite“, schoss es aus mir heraus. Alles andere hatte ich gerade ausgeblendet und fokussierte mich auf die einzige Informationsquelle, die ich gerade anzapfen konnte. Seine Augen veränderten sich mit einem Mal und obwohl er sich abwandte und seinen Blick umherirren ließ, meinte ich Bestürzung gesehen zu haben. Hastig wandte ich mich an Brian und Kate, die hinter mir standen, um zu sehen, ob sie es bemerkt hatten. Brian stand stocksteif da und ja, er hatte es auch gesehen. Obwohl er so ruhig wirkte, spürte ich, wie es in ihm tobte. Und seine Fassungslosigkeit trieb mich in einen Strudel aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Nichtwahrhabenwollen.
„O Gott. Sie wissen es. Nicht wahr?“ Ich schaffte es nicht, das Grauenhafte auszusprechen. Wenn ich es sagte, würde es zur Gewissheit werden und das war ich nicht bereit zu akzeptieren.
Der Mann winkte hastig ab. „Ich weiß gar nichts. Wie gesagt, es sind alles Gerüchte. Machen Sie sich keine Sorgen.“
„Ich soll mir keine Sorgen machen? Sie wissen, dass er tot ist, nicht wahr? Ich habe das Mitleid doch in ihren Augen gesehen. Sagen Sie es mir! Auf der Stelle!“ Ich trat auf ihn zu, während ich ihn anschrie. Erst als Brian mich von hinten packte, erkannte ich, dass ich auf ihn einschlug.
„Es tut mir leid“, sagte der Fremde mitleidig. „Ich habe es nur gehört, es muss nicht stimmen. Es gibt noch keine offizielle Meldung.“
Ich heulte auf und wenn Brians starke Arme mich nicht umfingen, würde ich zu Boden sacken. Immer noch war er so unfassbar ruhig, dass es mir Sorgen bereiten würde, wenn ich in der Lage wäre, Mitgefühl zu empfinden. Aber mein Inneres bestand aus einer einzigen Wunde, die nie wieder heilte, die mich zeitlebens an den größten Fehler erinnern würde, den ich jemals hätte begehen können.
„Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe.“ Keine Ahnung, ob mich jemand verstand, so sehr wie ich heulte. Ich kauerte am Boden und schlug nach Brian, der mich immer noch festhielt. Er ließ mich los, als ob ihm selbst jegliche Kraft abhandengekommen wäre. Dann spürte ich Kates Hand auf meiner Schulter. „Cyn, beruhige dich. Der Typ hatte doch gar keine Ahnung. Es ist nur ein Gerücht.“ Ganz langsam hob ich meinen Kopf und sah sie vor mir kauern.
„Denkst du das wirklich?“
„Wir wissen es nicht. Lass uns zusammenhalten und für Ryan stark sein.“
Wenn er tot war, half ihm das auch nicht mehr. Diesen Gedanken behielt ich lieber für mich. Als ich den Kopf hob und mich umsah, fand ich Brian nicht mehr. „Wo ist Brian?“, fragte ich beunruhigt. Denn erst jetzt ging mir auf, was es für ihn bedeuten würde, wenn es stimmte, dass … Denk nicht darüber nach. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht erneut loszuschluchzen.
„Er wollte gucken, ob er jemanden findet, der ihm Auskunft gibt. Es kann doch nicht sein, dass sie uns hier so lange im Unklaren lassen.“ Sie zögerte, dann fügte sie leise hinzu: „Er hat sich am Morgen nach Sams Geburtstagsfeier mit Ryan gestritten und seitdem herrscht Funkstille.“ Der Gedanke triggerte mich fürchterlich, weil sogleich die Last der Schuldgefühle, die ich all die Jahre seit Christinas Tod verspürte, auf mich einströmten. O Gott, das hatte Brian nicht verdient.
„Geh ihm nach. Er braucht dich jetzt. Ich komme schon klar“, sagte ich tapferer, als ich mich fühlte.
„Bist du dir sicher?“
„Er ist sein Bruder.“ Meine Stimme klang dünn, aber ich hatte recht. Für Brian würde die Welt zusammenbrechen, er benötigte Kate an seiner Seite. Wer war ich schon, als dass es mir zustand, um Ryan zu trauern? Es gab so viele Menschen, die mehr Recht dazu hatten als ich, die falsche Bitch, die nie erkannt hatte, was für ein wundervoller Mensch sich hinter der unnahbaren Fassade verbarg? Ich war es gar nicht wert, getröstet zu werden. Immerzu hatte ich alle Menschen von mir gestoßen und mich arrogant und unnahbar gezeigt. Als ob mir keiner ebenbürtig war. Genauso war ich mit Ryan verfahren und das alles nur, weil er nicht genügend Geld besaß? Gerade würde ich liebend gern jeden einzelnen Dollar verschenken, wenn ich dafür Ryan gesund und munter zurückbekam. Nur einmal würde ich ihm gern sagen, was ich für ihn empfand, mich bei ihm entschuldigen und wenn er es nicht annahm, würde ich es verstehen. Aber die Vorstellung, dass er nicht mehr lebte, war so grauenhaft, dass ich einfach keine Luft mehr bekam.
Nachdem ich mechanisch genickt hatte, eilte Kate ihrem Freund hinterher und ich stand allein in der Menschenmenge. Fühlte mich wie eine Außenstehende, die hier gar nichts verloren hatte. Die unbeteiligt zusah, wie alle aufgescheucht umherirrten, in der Hoffnung auf Informationen zu stoßen. Wahrscheinlich war das eine reine Schutzhaltung, aber gerade kam ich mir wie ein Freak vor, weil ich wie festgefroren einfach nur dastand. Mein Zeitgefühl war mir abhandengekommen, genauso wie meine Verzweiflung und meine Ungeduld. Es kam mir so vor, als hätte mich jemand medikamentös handlungsunfähig gemacht und ich befürchtete, den Verstand zu verlieren. Drei geliebte Menschen hatte ich schon verloren. Meinen Vater, meine Schwester und wohl am schlimmsten die kleine Lucy. Aber bei allen Todesfällen war ich darauf vorbereitet gewesen, auch wenn es mir damals wie Hohn vorkam, weil man sich auf den Tod nicht vorbereiten konnte. Aber jetzt hatte es mich wie aus heiterem Himmel getroffen, weil Ryan im Gegensatz zu meinen Familienangehörigen kerngesund war. Und diese verdammte Ungewissheit war so furchtbar, das konnte man sich als Außenstehender nicht vorstellen. Diese Machtlosigkeit war so grauenhaft, dass ich am liebsten weggerannt wäre. Gefangen in dieser Spirale aus Verzweiflung, Trauer und zugleich bangem Hoffen auf ein gutes Ende, war ich ein nervliches Wrack. In diesem Moment hätte ich mir Sandras Anwesenheit gewünscht. Ja, es war egoistisch, aber Ryans Mutter war die Einzige, die mich nie verurteilt hatte, und ich war mir sicher, dass sie insgeheim wusste, dass ich Ryan liebte. Wahrscheinlich war sie diejenige, von der ich mir Absolution wünschte, Ryan lieben zu dürfen, es wert zu sein, so etwas für ihn zu empfinden und mir zu wünschen, dass es ihm ebenso erging. Während meine wirren Gedanken mich einlullten und zugleich aufpeitschten, irrte mein Blick zu Tür des Gebäudes, weil eine Bewegung meine Aufmerksamkeit dahin gelenkt hatte. Mehrere Personen verließen das Haus und mein Herz begann noch heftiger zu pumpen. Einerseits wollte ich hinsehen, zwinkerte, damit mein Blick wieder scharf wurde und zugleich lähmte mich die Angst, gleich den schwersten Moment meines Lebens durchstehen zu müssen.
Zwei Frauen traten in Begleitung von Sicherheitsbeamten aus dem Gebäude und ich hörte aufgeregtes Kreischen, das wohl nicht nur von der Familie, sondern auch von Fans der Musikerinnen stammte. Der Fall hatte medial besonders viel Aufmerksamkeit erlangt, weil es sich um zwei Prominente handelte, die vor Gericht standen. Die restlichen Beteiligten war der breiten Masse doch scheißegal. Vielleicht war es zynisch und gemein von mir, aber in diesem Augenblick hasste ich jede lebendige Person, die die Chance minimierte, dass Ryan gesund war. Mindestens zwei Tote, mehrere Verletzte, diese Meldung donnerte in einer Endlosschleife durch mein Gehirn und marterte mich, quälte mich, bis ich mir am liebsten gegen den Kopf geschlagen hätte. Und dann sah ich ihn.
Ryan. Konnte das wirklich wahr sein oder spielte mir meine Psyche einen Streich, weil ich es mir so sehr wünschte? Atemlos starrte ich ihn wie eine Erscheinung an und obwohl ich meinen Beinen befahl, sich zu nähern, schaffte ich es nicht. Ryan, bist du es wirklich? Hektisch zwinkerte ich und die Tränen liefen mir ungehindert über die Wangen. Wie konnte überhaupt noch eine einzige Träne in mir sein?
Er war es wirklich. Mein Herz blieb mir stehen, als sich unsere Blicke trafen und ich würde liebend gern sterben, wenn das bedeutete, dass er weiterleben durfte.
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Ryan
Die letzten Stunden waren die schrecklichsten meines Lebens gewesen. Als der Irre losballerte, war ich ausschließlich auf Instinkt und Reaktionsfähigkeit gepolt gewesen. Nichts sonst hatte gezählt und mir wahrscheinlich das Leben gerettet.
Nachdem er erschossen worden war, ging es ausschließlich darum, die Verletzten zu versorgen. Es dauerte eine ganze Weile, bis von draußen Hilfe kam. Da wir nicht wussten, ob es sich um einen Einzeltäter handelte, waren Bergungsmaßnahmen schwierig gewesen. Daher hatten wir uns zuerst selbst um die Verletzten gekümmert. Erst als alle Räume vom SWAT-Einsatzkommando durchsucht worden waren und es klar war, dass es sich um einen Einzeltäter handelte, wurden Ärzte und Sanitäter hineingelassen. Für meinen Kollegen war jede Hilfe zu spät gekommen. Ich hatte nur noch funktioniert und versucht mein Bestes zu geben. Aber wirklich begriffen, was dort drinnen passiert war, hatte ich immer noch nicht. Der Schock würde wohl erst später einsetzen und mir klarmachen, wie das Ganze hätte enden können, wenn ich Zeit hatte, es sacken zu lassen. Das Adrenalin hatte mich aufrecht gehalten und mich automatisch funktionieren lassen. Man hörte so etwas immer wieder, aber wirklich glauben konnte man es erst, wenn man es selbst erlebte.
Jetzt waren die Verletzten versorgt und wir bekamen das Okay, das Gebäude verlassen zu dürfen. Erst in diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich meinem Bruder und meiner Mutter Bescheid geben sollte, falls schon irgendwas durch die Medien gedrungen war. Auszuschließen war es nicht. Die letzten Stunden hatte ich auf einem anderen Planeten mit anderen Regeln und Gesetzen verbracht, jetzt durchfuhr mich ein schlechtes Gewissen. Aber mein Handy befand sich irgendwo dort drinnen und ich durfte jetzt sowieso nicht an den Tatort zurückkehren. Aber ich würde mir schon irgendwo ein Telefon organisieren. Daran sollte es nicht scheitern. Mit einem Mal überfiel mich bleierne Müdigkeit, als ich den Wachmännern hinterhertrottete, und konnte nicht richtig folgen, als auf mich eingesprochen wurde. Ehrlich gesagt war es mir egal, was er zu sagen hatte, denn den einzigen Gedanken den ich gerade hatte, war, meine Liebsten in die Arme zu schließen und ihnen zu sagen, wie sehr ich sie liebte. So etwas tat man viel zu selten und nahm sie als selbstverständlich hin. Aber das ganze Leben war ein Geschenk und keine Selbstverständlichkeit, wie ich gerade erfahren musste.
Draußen kam es mir so vor, als würde mich die Sonne blenden. Wahrscheinlich war das einfach eine physische Reaktion, weil ich mich demütig fühlte noch am Leben zu sein, im Gegensatz zu … Mein Hals schwoll an, weil ich noch gar nicht zugelassen hatte, daran zu denken, dass es mein Kollege nicht geschafft hatte. Außerdem war noch nicht klar, ob von den Verletzten jemand lebensgefährlich getroffen wurde.
Aber als ich in ihre Augen blickte, war jeder düstere Gedanken wie fortgeblasen und es gab nur uns. Cynthia! Mein Herzschlag verlangsamte sich und ich fühlte, wie immense Freude sich in mir ausbreitete. Behäbig, aber mit der Wucht einer Horde Elefanten, aber dabei so zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.
Ob ich wohl doch einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte, als ich versuchte, uns vor dem Wahnsinnigen zu schützen? Was ging mir denn für ein Blödsinn durch den Kopf?
Cyn, was tust du hier? Wie gebannt stand ich einfach nur da und erkannte, dass es ihr ähnlich zu gehen schien. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund mit einem Mal begriff ich, dass sie die ganze Zeit nicht gewusst hatte, ob ich noch lebte. Wie ferngesteuert setzte ich mich in Bewegung, während sie mich einfach nur ansah. Je näher ich kam, desto mehr konnte ich ihren desolaten Zustand erkennen. Was hatte sie angestellt? Ihr akkurates Äußeres sah ziemlich lädiert aus. Ihr Kostüm war schmutzig und ihre Seidenstrumpfhose am Knie zerrissen. Ihr Blick hingegen war eine Mischung aus tiefster Demut, Freude und Ungläubigkeit. Sie studierte mich richtiggehend, als könne sie nicht glauben, dass es mir gutging. Sie studierte mich nicht nur, nein, ihr Blick war so unglaublich sanft, sie streichelte mich, sie versorgte meine Wunden und stupste mich zaghaft an, wie um herauszufinden, ob es mir gutging. Das war der ausschlaggebende Grund, warum ich leise ihren Namen rief. Sehnsüchtig und zugleich verwundert, weil sie hier war. Ich konnte nicht in Worte fassen, was es mir bedeutete, vor allem, nachdem ich mich ihr gegenüber so schäbig verhalten und sie mit Dreck beworfen hatte. Ihre Augen weiteten sich noch ein Stück mehr und mir schien fast, als hätte sie den Klang herausgehört und all die Sehnsucht und Liebe, die ich mit ihr verband.
Plötzlich stolperte sie los und ich fürchtete schon, dass sie erneut auf die Nase fiel, was ihr ramponiertes Äußeres vermuten ließ, als sie sich fing und mir entgegenrannte. Ich kam ihr die letzten Schritte entgegen, fing sie auf und drückte sie fest an mich. Cynthia klammerte sich wie eine Ertrinkende an mich. „Du lebst.“ Sie fing an zu schluchzen und all die Anspannung, die sie wahrscheinlich die letzten Stunden aufrechtgehalten hatte, verpuffte und sie sackte in meinen Armen zusammen. Ich drückte sie fest an mich, damit sie nicht zu Boden sackte.
„Mir geht’s gut, Cyn. Beruhige dich bitte.“ Sanft strich ich ihr über den Rücken, als ich merkte, dass sie wieder festen Stand hatte. Cyns Finger hatten sich in mein Hemd gekrallt und ich spürte, wie sie weinte, weil ihr ganzer Körper bebte. So gern würde ich ihr die Last abnehmen, die sie gerade quälte.
„Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“ Ich konnte sie kaum verstehen, weil sie leicht hysterisch klang und dabei immer wieder schluchzte. Es zerriss mir das Herz, sie so verzweifelt zu sehen, und zeitgleich hörte es sich wie die schönste Musik in meinen Ohren an, weil ich niemals gedacht hätte, Cyn noch einmal so nahe zu kommen.
Plötzlich hob sie ihren Kopf und ihre Augen wirkten zwar immer noch leiderfüllt, aber zugleich voller Leben.
„Ich habe Gott angefleht, dass er dich verschont, damit ich dir sagen kann, wie sehr ich dich liebe. Dass ich dir sagen kann, was für eine Idiotin ich bin, dich verleugnet zu haben. Mir das Schönste, was mir jemals in meinem Leben widerfahren ist, zu versagen. Ryan, ich liebe dich. Und egal, was du dazu zu sagen hast, ich bin einfach nur unendlich dankbar, dass ich die Gelegenheit bekommen habe, es dir zu sagen. Ich hätte es nicht ertragen, dich zu verlieren, in dem Wissen, dass du mich hasst, und dass du denkst, ich hasse dich.“ Cyn redete wie ein Wasserfall und erst, als ich sie einfach sanft auf die Lippen küsste, hörte sie auf.
„Rede ich zu viel?“, fragte sie schließlich reumütig. „Wie geht es dir? Ich rede die ganze Zeit nur von mir und frage dich nicht einmal, was passiert ist.“ Dann registrierte sie erstmals die Wunde auf meinem Arm und diesmal stieß sie einen kleinen Schrei aus.
„Du bist verletzt. Warum lässt du dich nicht versorgen?“
„Ich wollte euch erst einmal beruhigen. Und …“ Ich hörte auf zu sprechen, weil es mir peinlich war, mir gewünscht zu haben, dass dort draußen jemand auf mich wartete. Natürlich hatte ich nicht gewollt, dass sich meine Lieben um mich ängstigten, aber zu erfahren, wie sehr ich geliebt wurde, war ein unfassbares Gefühl, das erneut einen Haufen Adrenalin in mir produzierte.
„Es ist nur ein Streifschuss. Ich habe dem Arzt versprochen, nachher im Krankenhaus vorbeizukommen, um es behandeln zu lassen.“
„Was ist das denn für ein inkompetenter Arzt? Dem werde ich was erzählen.“ Das klang doch ganz nach meiner alten Cyn und ich musste automatisch lächeln.
Cyn rieb sich verlegen die Nase. „Sorry, ich wollte nicht so lospoltern. Aber ich mache mir Sorgen. Das sieht höchst unprofessionell versorgt aus.“
Ich verschwieg ihr wohlweislich, dass das ein Kollege im Gerichtssaal notdürftig verbunden hatte, damit ich mich um die Verletzten kümmern konnte.
„Das sieht ja aus wie ein Hemdsärmel“, kommentierte sie schon misstrauisch weiter.
„Lass gut sein und gib mir noch einen Moment.“ Sie strich mir sanft über die Wange und diesmal war es an mir, sie aus großen Augen anzusehen und zeitgleich ihre Berührung aufzusaugen wie eine lebensnotwendige Medizin. Dann reckte sie sich, um mich sanft auf die Lippen zu küssen. Am liebsten hätte ich sie hart und animalisch zurückgeküsst, aber dann murmelte ich an ihren Lippen: „Ich muss meiner Familie Bescheid geben.“
Cyn fuhr so hastig zurück, dass sie ins Taumeln geriet und ich sie automatisch an der Taille umfasste.
„Shit. Ich habe Brian und Kate ganz vergessen. Die sind auch hier.“
„Okay, hast du ein Handy?“
Wortlos reichte sie es mir und ich rief Brians Nummer auf.
„Cyn, wo steckst du? Hier ist kein Durchkommen mehr. Das komplette Chaos ist ausgebrochen und wir sind zu weit weg, als dass wir etwas erkennen können. Weißt du schon mehr?“
„Hi Bruderherz. Mir geht’s gut, ich bin bei Cyn.“
„Ryan.“ Mehr sagte er nicht, aber ich spürte, dass er nahe dran war, loszuheulen, auch wenn er es nicht tat.
Dass er so ergriffen war, bescherte mir selbst einen Kloß im Hals. „Du heulst jetzt aber nicht“, rutschte mir heraus, lieber reagierte ich sarkastisch, als zuzugeben, dass ich gerade selbst kurz davorstand, die Fassung zu verlieren.
„Wage es ja nicht noch einmal, uns so einen Schrecken einzujagen“, knurrte er, aber erneut hörte ich einfach nur Erleichterung und Dankbarkeit.
„Ich werde mir Mühe geben.“
„Wo seid ihr? Wir kommen zu euch“, schlug Brian vor. Gerade als ich ihm erklären wollte, dass wir besser zu ihnen kämen, riss Cyn mir das Handy aus der Hand und ich funkelte sie empört an.
„He, was soll denn das?“
„Ryan hat einen Streifschuss abgekommen, ich finde er sollte erst einmal ins Krankenhaus. Entweder fährt er hier mit einem Krankenwagen mit oder ich bringe ihn. Am besten kommt ihr dorthin.“ Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Natürlich hatte sie recht, mittlerweile brannte mein rechter Arm lichterloh, aber mir war es wichtiger, Brian und Kate in die Arme zu schließen.
„Als ob es auf die paar Minuten ankommt.“
„Ich werde sicherlich nicht tatenlos zusehen, wie du wegen deiner Sturheit vor meinen Augen verblutest.“ Cyn verschränkte bockig die Arme vor der Brust und mir platzte ein Lachen heraus, was unglaublich guttat, obwohl es der Situation nicht angemessen war.
„Wie soll ich bitte verbluten? Das hat doch schon aufgehört.“
„Was weiß ich denn? Aber trotzdem werde ich nicht zulassen, dass du deine Gesundheit leichtsinnig aufs Spiel setzt und Brian hat das ähnlich gesehen.“
„Der weiß doch gar nicht, was ich habe.“
Bevor Cynthia antworten konnte, kam meine Klientin auf uns zu gerannt und fiel mir um den Hals.
„Mr. Fielding. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie haben mir das Leben gerettet, ich stehe für immer in Ihrer Schuld.“
Während sie sich wie ein Äffchen an mich klammerte, spürte ich Cynthias brennenden Blick auf mir.
„Ich habe nur instinktiv gehandelt, ohne nachzudenken.“
„Und deshalb lebe ich noch.“ Sie schluchzte und ich begriff, dass sie zwar körperlich unverletzt war, aber bestimmt psychische Folgen davontrug, immerhin hatte ihr die Tat gegolten. Endlich ließ sie mich los und ich musste zahlreiche Hände ihrer Familienmitglieder schütteln. Überforderung bekam mich in ihre Klauen, weil ich mich nicht als Held sah, sondern es einfach ein Reflex gewesen war, mich auf sie zu stürzen und sie zu Boden zu reißen. So hatte ich mir den Streifschuss eingehandelt. Wäre mir Zeit geblieben, über die Folgen nachzudenken, hätte ich bestimmt nicht so heldenhaft reagiert.
„Ich verstehe Ihre Dankbarkeit, aber Ihr Lebensretter sollte sich jetzt endlich selbst medizinisch versorgen lassen“, mischte sich Cynthia mit ruhiger, aber bestimmter Stimme ein. Die beiden Frauen fochten ein Blickduell, das Cynthia sicherlich gewinnen würde, auch wenn ihre Gegnerin äußerst frostig aussah.
„Natürlich, Mr. Fielding. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten“, entgegnete die Mutter meiner Klientin hastig und ich war dankbar, endlich aus ihren Klauen zu entkommen.
Cyn hakte sich bei mir unter und dirigierte mich zu einem Krankenwagen und ich gab auf, mit ihr zu diskutieren, weil ich tatsächlich wenigstens ein Schmerzmittel benötigte. Je mehr mein Adrenalinlevel sank, desto größer wurden die Schmerzen.
Nach einem kurzen Gespräch entschieden die Sanitäter mich mitzunehmen. Ich nahm mir noch einen Moment, um Cyn zärtlich über die Wange zu streichen und auf die Stirn zu küssen. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Dann stieg ich ein und gab ihr keine Chance zu antworten.
„Ich komme ins Krankenhaus“, rief sie mir noch zu und ich versuchte ihren Blick zu erhaschen, um ihr ein Lächeln zu schenken, bevor die Türen geschlossen wurden. Sofort umfing mich eine Dunkelheit, die mich benommen machte. Kaum verschwand Cynthia von meiner Seite, fühlte ich mich wie erschlagen. Die Schmerzen nahmen zu und ich war erschöpft ausgebrannt. Eine Leere umhüllte mich, drang in jede einzelne meiner Poren und fraß mich von innen aus. Erschöpft schloss ich die Augen und wurde prompt von Bildern gequält, die ich wohl nie wieder vergessen würde, egal wie sehr ich mich bemühte.
*
Im Krankenhaus wurde ich darauf hingewiesen, dass das mehr als ein Streifschuss war und die Wunde ordentlich versorgt werden musste. Also wurde ich in ein Untersuchungszimmer gebracht, damit ich behandelt werden konnte. Durch die starken Schmerzmittel bekam ich nicht allzu viel mit und als ich in einem Patientenzimmer untergebracht wurde, konnte ich nicht sagen, wieviel Zeit vergangen war. Das Einzige, was ich spürte, war weiterhin diese verdammte Müdigkeit. Ich schaffte es nicht einmal mehr, nach Cyn und meiner Familie zu fragen, da war ich wohl schon eingeschlafen.
Mitten in der Nacht schreckte ich hoch und schnappte nach Luft. Orientierungslos sah ich mich um und als ich das Krankenzimmer erkannte, wurde mir schlagartig bewusst, dass es sich nicht um einen bescheuerten Albtraum, sondern um die Realität gehandelt hatte. Mich fröstelte und mein Herz raste viel zu schnell. Jetzt im Dunkeln, wo ich hellwach dalag, wurde mir klar, dass Derek tot war. Und das nur, weil so ein Verrückter meinte, Gott spielen zu müssen. Ich hatte keine Ahnung, wie es den drei Schwerverletzten ging und der Gedanke, dass es noch mehr Opfer geben könnte, war einfach nur fürchterlich. Erst jetzt wurde mir klar, wie knapp ich selbst davorgestanden hatte, erschossen zu werden. Nicht nur, dass ich meine Klientin geschützt hatte, sondern auch die Tatsache, dass ich ihr Anwalt war und für ihr Recht kämpfte, hätte ihn dazu veranlasst, mich nach ihr umbringen zu wollen. Mir wurde schlecht und im selben Moment öffnete sich die Tür und die Nachtschwester trat ein.
„Wie geht es Ihnen?“ Auf meinen erstaunten Blick nickte sie Richtung Überwachungsgerät und erst jetzt stellte ich fest, dass ich mit Elektroden verkabelt war, die meine Herzfrequenz überwachten.
„Mir geht es so weit gut.“
„Lassen Sie die Schmerzen nicht schlafen?“
„Nein, ich habe nur schlecht geträumt“, wiegelte ich ein wenig beschämt ab.
„Sie sollten sich morgen unbedingt mit einem Traumaspezialisten unterhalten, immerhin haben Sie ein Attentat überlebt.“
Von so einem Quatsch hielt ich zwar nichts, aber um sie loszuwerden, nickte ich brav. Schließlich ging es mir gut, ich war beinahe unbeschadet aus der Geschichte herausgegangen. Die kleine Verletzung würde schnell verheilen und dann könnte ich mein altes Leben wiederaufnehmen. Trotzdem kam ich nicht umhin, mir Gesellschaft zu wünschen. Am liebsten wäre es mir, Cyn wäre hier und würde sich eng an mich kuscheln. Hatte ich mir nur eingebildet, dass Cyn gesagt hatte, dass sie mich liebte? Mein Herz schlug aufgeregt und ich würde am liebsten das Bett verlassen, um Cyn aufzusuchen. Außerdem wollte ich mit meiner Familie sprechen. Bevor die Schwester das Zimmer verließ, hielt ich sie zurück.
„Wissen Sie zufällig, ob meine Familie hier war?“
„Wir haben Ihre Mutter und Ihren Bruder nach Hause geschickt. Sie kommen morgen wieder vorbei.“
Kurz rang ich mit mir, dann fragte ich doch: „Und meine Freundin? Wissen Sie etwas?“
„Nein, das tut mir leid. Ich habe nur mit ihrer Familie gesprochen, mehr weiß ich nicht. Fragen Sie am besten morgen Ihre Familie.“ Sie lächelte mich beruhigend an und wieder ertappte ich mich bei dem beunruhigenden Gedanken, ob ich all das nur halluziniert hatte und Cyn nie dagewesen war.
Immerhin hatte ich unter Schock gestanden und eine Schussverletzung davongetragen.
An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken und um sechs Uhr morgens rief ich Brian an, um zu erfahren, ob Cyn am Tatort gewesen war.
„Ryan, warum schläfst du nicht? Du sollst dich doch ausruhen. Gestern warst du anscheinend komplett ausgeknockt, wir durften nicht zu dir. Aber wir kommen heute Vormittag vorbei.“ Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: „Natürlich war Cyn gestern da, sie hat dir doch ihr Handy geliehen, damit du mir Bescheid geben kannst, dass es dir soweit gut geht.
Es war erbärmlich, aber ich musste es einfach wissen. Mein Mund war ausgetrocknet, aber mein Wasser war leer.
„War Cyn auch im Krankenhaus?“ Meine Stimme bebte ganz leicht, was Brian bestimmt bemerkt hatte.
„Ja, aber sie durfte nach der Behandlung genauso wenig wie wir zu dir. Wir hatten sie zu uns eingeladen, aber sie wollte lieber allein sein.“ Er seufzte. „Ich weiß, es ist nicht der beste Zeitpunkt für Neugier, aber was läuft da zwischen euch und warum weiß ich von nichts!!??“
Brian schaffte es, mich aufzumuntern, weil die düsteren Gedanken mich gefangen hielten. Das Leben konnte so schnell vorbei sein, man musste nur zur falschen Zeit am falschen Ort sein. Am eigenen Leib zu erleben, wie schnell es gehen konnte, hatte mich umgehauen. Damit kam ich nicht klar. Aber mein Bruder hatte eine lockere Art, die mir guttat.
„Ich werde deinen Fragen Rede und Antwort stehen, sofern der Arzt sein Go gibt“, erklärte ich belustigt, weil ich aus der Nummer sowieso nicht mehr rauskommen würde.
„Rede dich nur raus. Aber ich bekomme es schon heraus. Notfalls frage ich eben Cyn. Die ist vielleicht gesprächiger als du.“
Soll das eine Drohung sein? „Wage es ja nicht, vergiss nicht, ich bin Anwalt. Mit mir legt man sich so schnell nicht an.“ Obwohl ich keinesfalls wollte, dass er mit Cyn sprach, musste ich dennoch schmunzeln.
„Bis später, Ryan. Schon dich noch ein wenig.“ Jetzt war er wieder im besorgten Brudermodus angekommen, den ich jetzt schon nicht leiden konnte. Aber um des lieben Friedens willen, sagte ich nur: „Wird gemacht. Bis nachher.“
Der Wortwechsel mit Brian hatte mich beruhigt und ich schlummerte tatsächlich vormittags nach der Visite noch ein wenig, bevor es an der Tür klopfte.
Insgeheim hoffte ich, dass es Cyn war, denn ich hatte mein Handy immer noch nicht zurück, da alle Gegenstände im Gerichtsaal erst einmal konfisziert worden waren, bis die Untersuchung abgeschlossen war. Somit konnte ich von mir aus, keinen Kontakt mit ihr aufnehmen.
„Hallo Schatz.“ Meine Mutter eilte an mein Bett und küsste mich vorsichtig auf die Stirn. Wahrscheinlich hatte sie mich seit zwanzig Jahren nicht mehr geküsst, aber gerade fühlte es sich irgendwie heimelig an. „Wie geht es dir?“ Ihren sorgenvollen Blick ertrug ich kaum, weil es mir wehtat, dass ich ihr solchen Kummer verursachte. Das hatte sie wirklich nicht verdient.
„Mir geht es gut. Wirklich“, sagte ich etwas vehementer, als auch Brian mich so seltsam musterte, der hinter meiner Mutter aufgetaucht war. „Die Wunde wird schnell verheilen. Ich muss Antibiotika nehmen, und auch wenn sie erst Stunden später behandelt wurde, der Arzt war zufrieden.“
„Aber es geht nicht nur um die physische Verletzung, mein Schatz.“ Meine Mutter streichelte meinen Arm und ich kam mir gerade wie höchstens zehn vor. „Du glaubst gar nicht, was für ein Schock es war, als Brian mich angerufen hat. Ich wusste von nichts, wie muss es erst deinem Bruder, Kate und Cynthia ergangen sein? Wir können nur erahnen, was du durchgemacht hast.“
Ich winkte ab. „Es ging alles so schnell. Natürlich werde ich ein paar Tage brauchen, um das alles zu verarbeiten, aber ich packe das. Macht euch keine Sorgen.“
Brian hatte am Fenster gestanden und kam nun näher. „Wir kennen dich eben. Du frisst immer alles in dich hinein. Da kommt natürlich Sorge auf, dass du dir keine Hilfe holen wirst, wenn du sie doch benötigen solltest.“
Ich rollte mit den Augen. „Könnt ihr bitte mit eurer Unkerei und Hobbypsychologie aufhören? Mir geht es gut und ich werde zukünftig einfach etwas demütiger und dankbarer für mein Leben sein. Falls es dich beruhigt, wenn es mir zu viel wird, sage ich dir Bescheid.“
Brian zog eine Augenbraue hoch und wechselte einen Blick mit unserer Mutter. „Genau, das haben wir ja gesehen, wie gut du uns über die Neuigkeiten in deinem Leben informiert hast.“
Anscheinend hatte er Mom gegenüber schon gepetzt, wenn ich ihren Blickwechsel richtig deutete. Das war ja so typisch. Sie küsste mich ein weiteres Mal, diesmal auf die Wange und stand auf.
„Ich besorge uns einen Kaffee, bin gleich wieder da.“
Noch weniger subtil konnte sie das nicht machen, aber ich wollte sie nicht bloßstellen, darum erwiderte ich nichts, sondern wartete, bis sie die Tür hinter sich schloss.
„Du bist neugieriger als jedes Klatschweib. Echt jetzt, Brian. Musste das sein, dass du Mom gleich brühwarm davon erzählst?“
Brian tat entrüstet und legte sich die Hand auf die Brust. „Denkst du, ich habe was verraten? Ich weiß doch selbst nichts. Lediglich Cyns Sorge habe ich erwähnt und sie hat ja selbst im Krankenhaus miterlebt, wie aufgelöst Cyn war.“
„Dann habe ich mir das also nicht eingebildet“, murmelte ich, was mir einen prüfenden Blick einhandelte. „Gestern stand ich unter Schock und habe irgendwie alles nur durch Watte erlebt. Später war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das Ganze nur geträumt hatte. Daher war ich echt erleichtert, dass du mir bestätigt hast, dass Cyn da war. Also bin ich doch nicht verrückt.“
„Was ist denn jetzt zwischen euch?“ Brian zog einen Stuhl an mein Bett heran und sah mich neugierig an.
„Zwischen uns läuft seit dem Campingausflug etwas.“
„Was? Warum habe ich nichts mitbekommen?“
„Wir waren eben diskret und beide nicht erpicht darauf, erwischt zu werden. Es war nur Sex, guter Sex, mehr nicht.“
„Und wann hat sich das geändert?“
„Gar nicht. Cyn war der Meinung, dass zwischen uns nie mehr sein wird. Sie wollte entscheiden, wann wir uns sehen und dann sollte ich springen. Das habe ich nicht mitgemacht. Daraufhin habe ich Maggie zur Party mitgenommen und Cyn …“ Ich sprach nicht weiter, weil Brian sich schon denken konnte, dass sie das scheiße fand.
„Du hast Maggie benutzt, um Cyn eifersüchtig zu machen?“
„So könnte man es auch nennen. Ich würde es als Ablenkung bezeichnen“, knurrte ich ein wenig genervt.
„Sorry, ich will dein Verhalten gar nicht bewerten. Cyn ist kompliziert, du hast es nie leicht gehabt.“
„Daher war ich gestern so verwundert, sie zu sehen. Es fühlte sich irgendwie unwirklich an, sie nach all dem Leid und dem Chaos zu sehen und in die Arme zu schließen.“ Mein verklärtes Lächeln sagte ihm wohl mehr als tausend Worte, denn er fiel darin ein.
„Cyn tut dir gut“, murmelte er leise.
„Ohne sie wäre ich gestern wahrscheinlich durchgedreht. Dort drinnen habe ich einfach nur funktioniert, aber als alles vorbei war und ich ins Freie gelangte, war das, als fiele ich in ein Loch und dann sah ich sie. Am Ende des Tunnels wartete sie auf mich und war für mich da.“
„Wenn du darüber reden willst, was gestern geschehen ist, ich bin immer für dich da“, entgegnete Brian zögerlich. „Wir haben ein paar Verhaltensregeln an die Hand bekommen, wie wir mit dir umgehen sollen. Und eine lautet, dich nicht darauf anzusprechen, sondern zu warten, bis du es erwähnst. Aber du sollst wissen, dass ich dir zuhöre.“
„Danke, Brian, ich weiß das zu schätzen. Aber das meiste war bestimmt heute schon in den Medien zu lesen.“ Mein grimmiger Tonfall ließ ihn eine Grimasse ziehen.
„Die sollen wir am besten auch von dir fernhalten. Aber du bist ein verdammter Held und das ist in jeder Zeitung zu lesen.“
„Das ist doch lächerlich. Ich war gestern nicht der Einzige, der alles dafür getan hat, um die Verwundeten zu retten.“
„Trotzdem hast du es mit deiner ersten Gerichtsverhandlung geschafft, dass dich jeder kennt. Ab heute bist du der Anwalt, der sogar so weit geht, seine Mandantin mit seinem Leben zu beschützen.“
Mir entfuhr ein Knurren. „Das wird doch total aufgebauscht. Es war ein Reflex, mehr nicht.“
„Ohne deinen Reflex wäre sie nicht mehr am Leben“, widersprach Brian mir leise. „Du bist ein Held, hör auf, es runterzuspielen. Aber keine Sorge, ich erwähne es nicht noch einmal. Ich weiß doch, dass du mit Komplimenten nicht umgehen kannst.“
„Das stimmt gar nicht“, empörte ich mich und Brian lachte. Da betrat meine Mutter das Zimmer und reichte meinem Bruder und mir eine Tasse Kaffee. Nachdem ich heute Morgen nur Tee bekommen hatte, freute ich mich umso mehr darauf.
Jetzt war ich gar nicht mehr dazugekommen, ihn wegen Cyn auszufragen.
„Kannst du mir bitte ein Ersatzhandy besorgen?“, bat ich Brian um einen Gefallen, damit ich nicht ganz so abgeschnitten war, und Cyn erreichen konnte. Das versprach er gleich zu erledigen und nachher noch einmal vorbeizukommen. Zwar wusste ich nicht, wie ich meine Ungeduld bis dahin bezähmen sollte, aber ich hatte nicht mit der Wirkung der Schmerzmittel gerechnet. Außerdem kam nachmittags eine Psychologin zu mir, mit der ich mich notgedrungen unterhalten musste. Sie redete mir gut zu, die leichten Beruhigungsmittel nicht abzusetzen, die ich hier erhielt. Kein Wunder, dass ich so müde war. Aber somit konnte ich wenigstens ein wenig Schlaf finden. Und wenn ich ehrlich war, konnte ich auf die nächtlichen Horrorbilder getrost verzichten.
Ansonsten hatte ich eine Visitenkarte einer Kollegin angenommen, aber eher damit sie mich beruhigt allein ließ, als aus dem Grund, weil ich sie anrufen wollte. Aber vielleicht war ich doch irgendwann froh, eine Anlaufstelle zu haben.
*
Nachdem mir Brian ein Handy vorbeigebracht hatte, versuchte ich mehrmals Cyn zu erreichen. Aber ihr Handy war ausgeschaltet. Was sollte das denn? Sogleich stieg meine Besorgnis auf der Skala ins Unendliche und ich rief Brian an.
„Hast du was von Cyn gehört? Ich habe es jetzt mehrmals versucht, und ihr Handy ist immer ausgeschaltet.“
„Sorry, ich habe keine Ahnung, ich habe seit gestern nicht mit ihr gesprochen. Bleib kurz dran, ich frage Kate.“
Ich hörte Stimmengemurmel im Hintergrund, aber leider konnte ich nicht einmal Wortfetzen heraushören. Ungeduldig atmete ich tief durch, weil es mich ankotzte zur Untätigkeit verdammt zu sein.
„Hallo Ryan, wie geht es dir? Ich wäre heute vorbeigekommen, aber wir dachten, das könnte zu anstrengend werden.“
„Hi Kate. Mir geht es gut, ich werde voraussichtlich in ein paar Tagen entlassen. Sag mal, hast du mit Cyn gesprochen? Ihr versteht euch doch ganz gut, oder?“ Mein Puls raste, weil ich schon ahnte, dass Kate mir etwas zu sagen hatte, was sie nicht Brian überlassen wollte.
„Ich weiß nicht, was das mit Cyn und dir ist. Aber irgendwie steht ihr beide drauf, es kompliziert zu machen. Ich dachte, jetzt wäre alles zwischen euch geklärt. Aber Cyn verrennt sich in etwas. Sie denkt, sie ist nicht gut genug für dich.“
„Was soll der Scheiß denn? Echt jetzt? Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Erst bin ich nicht gut genug und jetzt ist sie es nicht für mich? Was kommt denn als Nächstes?“ Ich musste mich wirklich beherrschen, um Kate nicht anzubrüllen, so frustriert fühlte ich mich gerade.
„Ich weiß es nicht. Aber sie wird von ihren Schuldgefühlen überrannt. Der Schock, dich fast verloren zu haben, sitzt tief.“ Kate verstummte und bevor ich antworten konnte, fügte sie leise hinzu: „Wir dachten, du wärst …“ Ihre Stimme versagte ihr. „Der Bruder der Klägerin hat das behauptet. Cyn war am Boden, sie ist komplett zusammengebrochen. Ich glaube, sie hat erst da wirklich begriffen, wie sehr sie dich liebt, und welchen Fehler sie beging, dich von sich zu stoßen. Und jetzt ist sie dankbar, dass du lebst, aber fühlt sich dir nicht ebenbürtig, weil sie dich immer verleugnet hat.“
Ein wenig konnte ich Cyn verstehen. Ich hatte nicht gewusst, was sie, Brian und Kate durchlebt hatten. Wahrscheinlich war es für sie mindestens genauso schlimm wie für die Betroffenen gewesen. Jetzt erklärte sich mir auch Cynthias Erscheinungsbild. Und trotzdem würde ich ihr am liebsten den Hals umdrehen, weil sie nicht mit mir sprach.
„Wo ist sie?“ Meine Stimme ließ keine Ausflüchte zu.
„Sie ist ein paar Tage weggefahren.“
„Und wohin? Ich hoffe schwer, nicht bis ans andere Ende der Welt. Zuzutrauen wäre es der Dramaqueen.“ Ich konnte meinen Sarkasmus nicht unterdrücken.
„Sie ist bei ihrer Mutter. Ich dürfte dir das gar nicht sagen, aber ich will nicht, dass ihr euch länger im Weg steht und endlich miteinander glücklich werdet.“ Ich hörte Kate atmen, dann fragte sie leise: „Du liebst sie doch, oder?“
„Natürlich tue ich das. Wahrscheinlich schon viel länger als sie mich. Aber das hindert mich nicht daran, wütend auf sie zu sein.“
Kate lachte und ich knirschte mit den Zähnen. „Ich befürchte, eure Streitereien werden nicht enden, nur weil ihr jetzt zugebt, ineinander verliebt zu sein.“
„Das denke ich auch. Aber irgendwie würde ich auch etwas vermissen, wenn wir uns nie wieder in die Haare kriegen würden“, sagte ich grinsend, was Kate ein Stöhnen entlockte.
„Ab und zu würde aber voll und ganz ausreichen.“
Ich dankte ihr und verriet ihr nicht, dass ich vorhatte, mich vorzeitig zu entlassen. Keine Sekunde länger würde ich hier tatenlos liegenbleiben, während Cyn im Selbstmitleid badete. Da ich befürchtete, dass Kate mich an meinen Bruder verpetzen würde, hielt ich lieber die Klappe.
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Cynthia
Kurz nachdem ich das Krankenhaus verließ, traf ich einen Entschluss. Ich würde ein paar Tage zu meiner Mutter fahren. Obwohl ich fast dreißig war, plagte mich eine unfassbare Sehnsucht nach ihrer Fürsorge. Jahrelang hatte ich ihr hinterhergejagt, bis ich irgendwann kapierte, dass ich sie nie erhalten würde und hatte begonnen, alle von mir zu stoßen, um mein verletztes Herz zu beschützen. Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, meiner Mutter noch einmal die Chance zu geben, sich zu beweisen.
Ich hatte nicht angerufen, weil ich zu keinem klaren Gedanken in der Lage war und mir zudem die Kraft für weitere Handlungen fehlte. Die überschlagenden Ereignisse des Tages hatten mich komplett fertiggemacht. So erschöpft wie gerade eben hatte ich mich noch nie gefühlt. Irgendwie schaffte ich es bis nach Santa Monica, wo meine Mutter lebte.
Mit zittrigen Knien stieg ich aus dem Auto und griff mechanisch nach meinem kleinen Koffer, in den ich wahllos ein paar Kleidungstücke gepackt hatte und dennoch wahrscheinlich die Hälfte fehlte.
Hoffentlich war Mom überhaupt zu Hause. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht, was ich tun würde, wenn sie weggefahren war.
Erleichtert hörte ich nach dem Klingeln Schritte und Mary, ihre Haushälterin, öffnete mir.
„Miss Cynthia, was für eine Überraschung. Ihre Mutter hat gar nichts gesagt.“
„Sie weiß auch noch nichts“, entgegnete ich etwas spröde.
„Da wird sie sich aber freuen. Kommen Sie doch bitte herein, ich melde Sie an.“
„Nicht nötig“, hörte ich im Hintergrund die Stimme meiner Mutter und mein Herz zog sich zusammen, weil ich für einen winzigen Moment abhauen wollte. Was genau tat ich hier eigentlich? Suchte Trost bei einer Person, die mich in meiner Kindheit im Stich gelassen hatte? Mein Groll überfiel mich mit einem Mal so heftig, dass ich zusammenzuckte. Zum Glück bemerkte Mary nichts, weil sie sich zu meiner Mutter umgedreht hatte.
Mein Fluchtgedanke wurde riesengroß, aber meine Beine waren am Boden festgewachsen und selbst wenn ich wollte, konnte ich nicht einfach abhauen.
Mom trat in mein Sichtfeld und als sich unsere Blicke trafen, war da nur noch der Wunsch, mich in ihre Arme zu stürzen und mich von ihr trösten zu lassen.
„Hallo Cynthia. Wie schön, ich freue mich sehr über deinen Überraschungsbesuch.“ Ein wenig unsicher überwand sie die letzten Meter, die uns trennten, weil ich immer noch stocksteif an Ort und Stelle stand. Dann nahm sie mich zögerlich in die Arme, weil ich schon seit Jahren nur wenig Körperkontakt zugelassen hatte. Nach einer flüchtigen Berührung legte sie mir den Arm um die Schultern.
„Komm doch erst einmal rein.“
Wortlos ließ ich mich von ihr ins Wohnzimmer dirigieren, weil ich gar nicht mehr in der Lage war, eine Entscheidung zu treffen.
Erst als ich mich auf eine Couch setzte und mein Blick zu den bodentiefen Fenstern wanderte, von wo aus man einen herrlichen Ausblick auf die Küste hatte, beruhigte sich mein wildschlagendes Herz. Ich bekam eine kurze Verschnaufpause, weil meine Mutter wohl meine Verwirrtheit spürte und sich selbst um die Getränke kümmerte, wahrscheinlich um mir einen Moment zu geben, um mich wieder zu fassen. Tatsächlich schenkte ich ihr ein kleines Lächeln als sie zurückkam und mir aus einer Wasserkaraffe ein Glas Wasser einschenkte und sich neben mich setzte.
„Kaffee kommt gleich. Mir scheint, den hast du nötig, Schatz.“ Wieder bohrte sie nicht nach, sondern bedachte mich lediglich mit einem prüfenden Blick, aus dem Sorge und vielleicht sogar so etwas wie Liebe sprach.
„Ich dachte mir, ich besuche dich mal wieder. Das letzte Mal ist viel zu lange her“, murmelte ich vor mich hin, obwohl irgendein belangloser Small Talk eigentlich das Letzte war, was ich führen wollte.
„Darüber freue ich mich sehr.“ Sie legte mir ganz kurz die Hand auf die Schulter und fragte anschließend vorsichtig: „Warst du heute gar nicht in der Firma oder hast du früher Feierabend gemacht?“
Ich wusste nicht einmal, wie viel Uhr mittlerweile war. Ein rascher Blick sagte mir, dass es noch nicht einmal sechs Uhr abends war. Normalerweise verließ ich mein Büro selten vor acht Uhr, daher war ihre Reaktion nicht verwunderlich.
Mit fahrigen Fingern fuhr ich mir durchs Haar, während ich vermied sie anzusehen.
„Hast du heute keine Nachrichten geguckt?“ Nun hörte ich sie etwas lauter atmen, wahrscheinlich hatte ich sie damit erschreckt.
„Nein, ich war den ganzen Tag unterwegs und habe ihn mit Angie verbracht.“ Ihre beste Freundin, mit der sie viel unternahm, seitdem Dad gestorben war.
„Es war heute zu einer Schießerei in einem Gerichtsgebäude gekommen.“ Jetzt warf ich ihr doch einen kurzen Seitenblick zu, um zu überprüfen, ob sie die Zusammenhänge begriff. Da ich mir nicht sicher war, fügte ich hinzu: „Es war Ryans Verhandlung.“
Sie stöhnte und sie fragte mit bebender Stimme: „Geht es ihm gut?“
Der Kloß in meinem Hals war so riesig, dass ich lediglich nicken konnte. Sie griff nach meiner Hand, die eiskalt war.
„Das ist ja furchtbar, ich bin so froh, dass es ihm gutgeht. Ich muss nachher gleich Sandra anrufen.“
Das Wohl ihrer langjährigen ehemaligen Haushälterin lag ihr am Herzen und irgendwie hatte sich in all den Jahren so etwas wie eine leise Freundschaft zwischen ihnen entwickelt.
Ich wollte ihr so viel sagen, ihr verraten, was Ryan mir bedeutete, aber ich bekam nichts über meine Lippen, sondern wurde von einem seltsamen Zittern überfallen, dass mich irgendwie lähmte.
„Ich dachte, er wäre tot. Und diese Tatsache hat mir plötzlich gezeigt, was für ein schlechter Mensch ich bin. Immer stoße ich alle von mir und bin einfach nur furchtbar. Kein Wunder, dass mich keiner mag. Ich kann es verstehen. Erst als ich dachte, es wäre zu spät, wurde mir klar, wie unfair ich mich oftmals verhalte. Ich bin eine dumme, verbitterte Kuh, die absolut nichts Liebenswertes an sich hat.“
„Cynthia, was redest du denn da für einen Quatsch?“, Besorgt legte mir meine Mutter den Arm um die Schultern und obwohl alles in mir sich dagegen sträubte und ich sie am liebsten abgeschüttelt hätte, ließ ich es zu, um sie nicht zu verletzen.
„Doch, Mom. Es ist die Wahrheit. Sogar jetzt dreht sich alles nur um mein Selbstmitleid, wo dir bestimmt die Frage auf der Seele brennt, was passiert ist. Genaues weiß ich nicht. Irgendein Amokläufer hat um sich geschossen und den Anwalt der Gegenseite getötet. Ryan hat sich vor seine Klientin geworfen und kann sich damit ab heute als Lebensretter und Held rühmen.“ Diesmal fehlte der verächtliche Beiklang und ich war mir sicher, dass es meiner Mutter auffiel.
„Ryan hat einen Streifschuss abgekommen, aber ihm geht es soweit gut. Brian sagt, er wird bald entlassen.“
Ich verschwieg, dass ich selbst im Krankenhaus war, weil ich noch nicht bereit war, ihr zu gestehen, wie sehr ich auf dem Holzweg gewesen war. Und wie bescheuert ich mich Ryan gegenüber verhalten hatte. Scham überkam mich, als ich mir in Erinnerung rief, wie überheblich ich mich verhalten hatte.
„Der arme Junge. Das klingt ja schrecklich. So etwas muss erst einmal verarbeitet werden.“ Meine Mutter wirkte fassungslos und zugleich besorgt. Irgendwie schaffte sie es, mir ein winziges Lächeln zu entlocken, weil es aus ihrem Mund so klang, als wäre Ryan höchstens zehn. Das verging mir aber schlagartig, als mir aufging, dass sie recht hatte. Keiner wusste, wie gut Ryan das wegstecken würde. Nur weil er körperlich nicht schwerverletzt wurde, konnte es dennoch sein, dass er noch lange darunter zu leiden hatte.
„Ich wollte nie erkennen, was in Ryan steckt. Wahrscheinlich war es einfach nur Eifersucht, die mich dazu getrieben hat, ihn immer und immer wieder zum Opfer zu machen und ihn erbarmungslos zu ärgern. Und irgendwie wurde der Wunsch, ihn zu verletzen immer größer, je älter wir wurden.“
„Ich habe so viel falsch gemacht. Cynthia, glaube mir, ich bereue so einiges in meinem Leben. Aber am meisten bereue ich, nie wirklich eine Mutter für dich gewesen zu sein. Damals habe ich dich nicht sehen können, weil Christina all meine Aufmerksamkeit und Kraft benötigte. Aber das war ungerecht. Und dass ich mich ständig auf die Seite des Jüngsten gestellt habe, hat es wohl nicht besser gemacht.“
„Ich war ein abscheuliches Kind und daran hat sich nichts geändert. Einen weniger liebenswerten Menschen als mich gibt es gar nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es mir egal.
„Das stimmt doch gar nicht.“ Meine Mutter verstärkte ihre Umarmung und ich lehnte mich kurz an sie. „Ich liebe dich genauso wie Christina und Cayden, nur konnte ich das nie so zeigen. Du warst so unglaublich anstrengend und mir fehlte die Kraft, mich mit dir auseinanderzusetzen. Aber das hat nie bedeutet, dass ich dich nicht liebe. Das darfst du niemals denken. Ich würde es liebend gern wiedergutmachen, weil ich schuld daran bin, dass du so unglücklich bist.“
„Ich bin nicht ung …“ Abrupt brach ich ab, weil ich sie nicht schon wieder belügen wollte. Tränen sammelten sich in meinen Augen und bildeten kleine Seen und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie überlaufen würden. Ich versuchte nicht zu blinzeln, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit und schon liefen die Tränen über meine Wangen und ich schluchzte auf. Meine Hand presste ich auf meinen Mund, um sie zu unterdrücken, aber meine Mutter zog mich einfach in ihre Arme und das brach den letzten Damm. Ich heulte an ihrer Brust und genoss das Gefühl, dass sie für mich da war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal war, dass sie mich tröstete oder ich ihren Trost zuließ.
Aber jetzt fühlte es sich richtig an und ich konnte mich endlich fallenlassen, etwas, das ich mein gesamtes Leben vermieden hatte, um nicht angreifbar zu sein.
Meine Mutter hielt mich einfach und wir holten in Sekundenschnelle das auf, was wir in der Vergangenheit verpasst hatten. Natürlich war es nur eine Momentaufnahme und würde die Verletzungen der Vergangenheit nicht komplett ausradieren, aber ich fing an, ihr zu glauben, dass sie mich wirklich liebte. Vielleicht machte sie uns beiden etwas vor, wenn sie behauptete uns Kinder alle gleich zu lieben, weil mir die Vorstellungskraft fehlte, wie man eine kratzbürstige Person wie ich es war, wirklich lieben konnte, aber sie war meine Mutter. Wenn es einer konnte, dann wohl sie. Daran klammerte ich mich gerade und ich spürte, dass sie mich gerade wirklich trösten wollte und es nicht aus Pflichtgefühl tat. Dieses Angebot nahm ich an, ohne es zu hinterfragen, weil es genau das war, was ich gerade benötigte. Wie ein Schwamm saugte ich ihre Zuneigung und Mitgefühl auf, auch wenn sie der Meinung war, es ginge nur darum, dass ich mich selbst nicht lieben konnte. Dass meine Schuldgefühle so viel tiefer gingen, wusste sie natürlich nicht. Wahrscheinlich würde sie aus allen Wolken fallen, wenn sie erfuhr, was zwischen Ryan und mir war, allerdings bedeutete es auch zeitgleich, ihr zu gestehen, wie garstig ich mich aufgeführt hatte. Selbstgerecht und unglaublich engstirnig, diese Einsicht war zu spät gekommen. Aber immerhin hatte ich die Gelegenheit bekommen, Ryan zu gestehen, was er mir bedeutete. Dafür sollte ich dankbar sein und nicht immer alles einfordern.
Erst jetzt spürte ich, wie tiefgehend meine Erschöpfung war. Mit einem Mal fühlten sich meine Glieder so unglaublich schwer an und ich murmelte in ihrer Umarmung: „Ich bin müde. Am besten lege ich mich hin.“
Sie schob mich ein Stück weit an den Schultern weg, um mich anzusehen. „Du musst doch hungrig sein. Hast du heute schon etwas gegessen?“
„Ein wenig“, sagte ich ausweichend, weil ich immerhin gefrühstückt hatte. Aber mein Magen fühlte sich wie zugeschnürt an und was Hungergefühl war, daran konnte ich mich kaum erinnern. „Ich habe wirklich keinen Hunger. Lass mich ein wenig schlafen, dann geht es mir morgen wieder besser.“
„Wenn etwas ist, dann ruf mich. Versprich mir das.“
Ich konnte nur nicken, weil ich schon wieder kurz davorstand, loszuheulen. Diese Fürsorge hätte ich mir als Kind gewünscht, aber ich musste lernen, endlich zu vergeben, sonst würde ich nie mit mir ins Reine kommen. Meine Mutter hatte mich nie aus böser Absicht mit Nichtachtung gestraft, sondern ihr hatte lediglich die Kraft gefehlt und sie war dankbar gewesen, dass Sandra den undankbaren Part übernommen hatte, sich um die widerborstige Cynthia zu kümmern. Ich konnte ihr das nicht auf ewig vorhalten, vor allem, weil ich wusste, dass sie es wirklich bereute und gern die Möglichkeit bekäme, es wiedergutzumachen. Es war ja nicht so, als hätte es meine Mom im Leben leicht gehabt. Sie hatte ihr Kind, ihr Enkelkind und ihren Mann verloren. Wer hatte sich um sie gekümmert? Ich warf ihr einen letzten besorgten Blick zu, bevor ich mich nach oben verabschiedete und erkannte, dass sie gealtert war. Natürlich wusste mein Verstand, dass sie nicht mehr die Jüngste war und dennoch sah ich sie immer noch aus den Augen des Kindes, damit ich nicht sehen musste, was der Lauf des Lebens mit ihr gemacht hatte. Morgen würde ich mich bei ihr entschuldigen, dass ich ihr das Leben so schwergemacht hatte. Natürlich hatte ich es als Kind nicht verstanden, aber später hätte ich begreifen müssen, dass nie eine böse Absicht dahintergesteckt hatte, sondern immer nur Hilflosigkeit und vor allem Ausweglosigkeit.
Kurz darauf lag ich im Bett und starrte die Decke an. Irgendwie fühlte ich mich total erschöpft und zeitgleich aufgeputscht, was mich nicht zur Ruhe kommen ließ. War es ein Fehler, einfach aus Ryans Leben zu verschwinden? Hätte ich nicht erst einmal in Ruhe mit ihm reden sollen? Andererseits plagten mich so große Schuldgefühle, mich ihm gegenüber so unglaublich ignorant und abfällig verhalten zu haben, dass ich mich nicht einfach in seine Arme stürzen konnte, in der Hoffnung, dass er mir alles verzieh.
Ich musste erst einmal mit mir selbst ins Reine kommen und dass ich mit meiner Mutter sprach, war der erste Schritt in ein neues Selbst. Irgendwann würde ich es schaffen, ihr von Ryan zu erzählen. Aber nicht heute.
*
Meine Gefühlswelt konnte ich nicht in Worte fassen. Wahrscheinlich gab es dafür auch gar keine. Denn einerseits fühlte ich mich unglaublich dankbar und demütig, dass Ryan lebte und es ihm den Umständen entsprechend gutging, auch wenn er mir einen Schrecken eingejagt hatte, als ich bemerkte, dass er verletzt war. Ja, das war der positive Aspekt an der Sache, den ich nicht leugnen konnte und der einen Großteil meines Herzens in Beschlag nahm. Aber dann gab es noch die andere Seite, die düstere, die mir trotz aller Erleichterung das Herz schwermachte und ein massives Gegengewicht darstellte und nicht zu leugnen war, auch wenn ich es gern tun würde. Zählte es plötzlich nichts mehr, dass ich einfach nur wollte, dass Ryan lebte? Meine eigenen Wünsche sollte ich kleinlaut hintanstellen und dennoch fühlte ich auch einen viel zu großen Schmerz, der mich plagte und nicht mehr schlafen ließ. Die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und war immer nur wenige Momente eingenickt, um dann angsterfüllt aufzuschrecken, weil mich fürchterliche Bilder plagten.
Dementsprechend dünnhäutig erschien ich beim Frühstück, das meine Mutter schon vorbereitet hatte, weil Mary anscheinend heute frei hatte.
„Guten Morgen, Schatz. Hast du gut geschlafen?“ Bestimmt hatte sie meine Augenringe und mein müdes zerknautschtes Gesicht erkannt, war aber zu taktvoll, um es anzusprechen. Ich nickte nur, da ich sie nicht belügen wollte, aber mit der Wahrheit wollte ich auch nicht herausrücken, damit würde ich nur ihre Sorgen schüren. Sie legte mir einen Bagel auf den Teller, weil sie wusste, dass ich sie gern aß. Wortlos bestrich ich den Bagel mit Butter und Marmelade, aber anstatt abzubeißen, legte ich ihn auf den Teller und sah meine Mutter an.
„Ich muss dir etwas sagen.“ Meine Stimme zitterte ganz leicht, aber ich trug es jetzt so lange mit mir herum, dass es endlich an der Zeit war, ihr alles zu gestehen. Um mich irgendwie abzulenken, schob ich den belegten Bagel auf meinem Teller hin und her.
„Du kannst immer und jederzeit mit mir sprechen. Es tut mir sehr leid, dass du nie das Gefühl hattest, dass ich für dich da bin.“
„Hör bitte auf, dich zu entschuldigen. Du hast es nie leicht gehabt. Wahrscheinlich hast du einmal andere Erwartungen an dein Leben gehabt, als dass was es schlussendlich für dich bereitgestellt hat.“ Meine Stimme klang mehr verbittert als mitfühlend, was mir leidtat, denn sie hatte wirklich ein schweres Los zu tragen.
„Cynthia. So darfst du das nicht sehen. Ich habe das große Geschenk erhalten, drei Kinder zu bekommen und ich bin um jeden Moment mit euch dankbar. Und dein Vater war mir die größte Stütze in der schweren Zeit, die ich hätte bekommen können. Unser Schicksal hat uns zusammengeschweißt und nicht entzweit, ich versuche immer das Positive zu sehen und nun bin dankbar, dass du mir eine zweite Chance geben willst, es diesmal besser zu machen. Das ist alles, was zählt. Nicht an den schlechten und düsteren Momenten im Leben festhalten, denn die würden uns in eine unendliche Tiefe ziehen. Nein, wir müssen uns der Fähigkeit erinnern, dankbar für alles Gute zu sein, für jeden positiven Moment, der uns weitergebracht hat.“
Die alte Cyn hätte über die Naivität ihrer Mutter nur müde gelächelt, die heutige sah sie voller Stolz und auch ein wenig Unglauben an, weil ich nicht begriff, wo sie ihre Stärke hernahm.
„Ich habe mich ein paar Tage vor Tinas Tod mit ihr gestritten. Wir haben nie wieder miteinander gesprochen, denn als ich zurückkam, war sie schon tot.“ Wortlos hielt ich ihr einen Brief hin, den ich zu Beginn des Frühstücks neben mich gelegt hatte. Meine Hand zitterte und es dauerte einen Moment, bis Mom danach griff. „Sie hat mir den Brief geschrieben, weil sie wusste, dass sie sterben würde. Tina war so perfekt, sie hätte es verdient weiterzuleben, während ich …“ Mir brach die Stimme, weil ich schon immer das Biest der Familie gewesen war und im Gegensatz zu meiner Schwester topfit und so gut wie nie krank war. Das war einfach ungerecht, weil ich nicht verstand, wie meine gutherzige Schwester mit so einem schrecklichen Schicksal bedacht werden konnte, während mir ungestraft alles durchging. Daher war ich mir auch so sicher gewesen, dass Ryan sterben würde. Irgendwann musste meine Glückssträhne doch reißen und mir zeigen, dass auch ich nur klein und unbedeutend war.
Meine Mutter hatte entweder nicht mitbekommen, was ich gesagt hatte oder war derselben Meinung. Ich räusperte mich, damit der Frosch in meinem Hals verschwand, während mein Herz viel zu schnell schlug, als ich sie dabei beobachtete, wie sie den Brief las.
Als sie mich anschließend ansah, hatte sie Tränen in den Augen. „Das ist typisch Tina. Ja, du hast recht, ich habe auch nie akzeptieren wollen, wie eine so liebevolle und warmherzige Person wie sie dieses Schicksal verdient hat. Aber in einem liegst du falsch: Du darfst dir nicht einreden, dass wir uns gewünscht hätten, dass nicht Christina diejenige ist, die das erleiden muss. Cynthia, so denkt eine Mutter nicht, egal wie anstrengend ein Kind ist, niemals hätte ich mir gewünscht, dass du statt Christina …“ Ihre Stimme brach und diesmal war sie es, die aufschluchzte und die Hand auf ihren Mund presste. Völlig schockiert starrte ich sie an.
„Mom, es tut mir leid, das wollte ich nicht.“
„Mir war nie klar, wie sehr wir dich verletzt haben. Mir tut es leid, Cynthia, dass du dieses Gefühl verspürt hast. Ich habe alles falsch gemacht.“
„Nein, das hast du nicht. Und es ist auch legitim in deiner Situation nicht alles richtig zu machen. Woher hättest du die Kraft nehmen sollen, auch noch mir gerecht zu werden?“
„Nein, so leicht kann ich es mir nicht machen. Ich wollte ein drittes Kind, obwohl Christina schwer krank war. Damit hätte ich auch die Verantwortung übernehmen müssen, dir genauso viel Liebe wie den beiden Großen zu schenken. Wenn ich dir mehr Zuwendung geschenkt hätte, wäre es nie so weit gekommen. Christina hat dir Absolution erteilt, weil du sie verdient hast. Wir haben dir zu viel aufgebürdet, kein Wunder, dass du daran zerbrochen bist. Und noch viel mehr schmerzt es mich, dass du das hier all die Jahre mit dir herumgetragen hast, in dem Wissen, dass du mir nicht vertrauen kannst, weil du dachtest, ich verachte dich dafür.“ Ihre Augen schwammen voller Tränen und ihr Kummer zerriss mir das Herz.
„Können wir uns nicht darauf einigen, beide Fehler gemacht zu haben, die wir bereuen und gern rückgängig machen würden? Gib dir nicht die Schuld an meinem verkorksten Leben. Dafür bin ich ganz allein verantwortlich.“
Meine Mutter beugte sich zu mir herüber und griff mit ihren Händen nach meinem Gesicht, mit ihren Daumen wischte sie Tränen fort, die ich gar nicht bemerkt hatte.
„Du hast recht, anstatt meinem Kummer zu frönen, sollte ich dankbar sein, dass du heute hier bist und mit mir sprichst. Das ist das größte Geschenk, dass du mir machen konntest. In Zukunft werde ich immer ein offenes Ohr für dich haben, Cynthia. Dass du bereit bist, mit mir zu reden, fühlt sich wunderbar himmlisch an.“ Sie lächelte und ich musste darin einfallen. Mein Herz tat immer noch unfassbar weh, aber gerade war ich einfach nur froh, dass sie mich nicht verurteilte und zudem auch noch bereit war, weiterhin für mich da zu sein. Vielleicht würden wir nie das Verhältnis erreichen, das Tina und meine Mutter zueinander hatten, aber das erwartete ich gar nicht. Endlich hatten wir offen miteinander geredet und nicht wie alle Jahre zuvor jegliche Probleme unter den Teppich gekehrt, als würden sie dort von selbst verschwinden, anstatt vor sich hinzumodern und die Luft zu verpesten.
Den restlichen Vormittag verbrachten wir bei einem ausgiebigen Strandspaziergang und wir redeten vor allem über unverfängliche Themen. Nur ihr Telefonat mit Sandra erwähnte sie kurz und als Ryans Name fiel, blieb mein Herz beinahe stehen. Anscheinend sollte er noch ein paar Tage zur Überwachung im Krankenhaus bleiben, aber ich hörte kaum, was Mom sagte, weil mir das Blut im Kopf derart rauschte, dass ich so gut wie nichts mitbekam. Ich wusste nicht, ob sie bemerkte, was allein die Erwähnung seines Namens mit mir anrichtete, aber sie wechselte das Thema und erzählte von ihrem Besuch beim kleinen Tommy und ich spürte, wie sich mein Puls langsam wieder beruhigte und auch das Schwindelgefühl nachließ. Unauffällig wischte ich mir meine schweißnassen Handflächen an meiner Hose ab, während ich ihr zuhörte.
„Ich freue mich für dich, dass du Tommy hast.“ Damit spielte ich darauf an, dass sowohl Cayden als auch ich Überträger von zystischer Fibrose waren, was eigentlich bedeutet hatte, dass meine Mutter nach ihrem verstorbenen Enkelkind keine weiteren bekommen würde. Zum Glück war der Kleine gesund auf die Welt gekommen. Sie lächelte mich an, und ich erkannte ihre zwiespältigen Gefühle darin, weil ich genau wusste, dass sie sich erneut um mich sorgte.
„Kein Problem. Mom, damit habe ich längst abgeschlossen. Ich bin okay. Und ehrlich, Tommy ist ein Geschenk, auch für mich.“
„Cayden hat erzählt, dass du öfter Zeit mit ihm verbracht hast.“
„Ja, er ist wirklich zuckersüß und es wäre jammerschade, so viel zu verpassen, nur weil ich Angst habe, dass es mir wehtun könnte. Das Gegenteil ist der Fall, er gibt mir so viel.“ Als ich in mich hineinhörte, spürte ich, dass ich es genauso meinte, wie ich es gesagt hatte. Das überraschte mich vielleicht am meisten. Endlich schaffte ich es, mich für die positiven Dinge in meinem Leben zu öffnen und nicht immer mit dem zu hadern, was nicht sein konnte. Ob das mit Ryan auch irgendwann möglich wäre? Ich schluckte mehrmals, weil ich plötzlich so traurig wurde. Hastig zwinkerte ich ein paarmal und lenkte das Gespräch wieder auf den Kleinen, damit ich mich ablenkte.
Nachmittags kuschelte ich mich auf die Couch, weil die kältere Jahreszeit langsam Einzug hielt und mich ein wenig fröstelte. Das Buch lenkte mich ein wenig ab und tatsächlich schaffte ich es, in die Welt abzutauchen.
Es klingelte an der Tür und ich benötigte einen Moment, bis ich wieder bei meiner Mutter im Haus ankam. Gerade als ich mich wieder auf mein Buch konzentrieren wollte, hörte ich meine Mutter lautstark rufen: „Ryan, ich bin so froh, dass es dir gutgeht.“ Während mein Herz mit einem Mal fröhliche Saltos schlug, herrschte kurzzeitig Stille und ich nahm an, dass meine Mutter ihn fest an ihr Herz drückte. „Aber solltest du nicht noch im Krankenhaus sein? Ich habe gestern mit deiner Mutter telefoniert.“
„Das stimmt, aber ich muss mit deiner sturen Tochter sprechen. Sie ist doch hier, oder?“
Schnaubend schüttelte ich den Kopf, aber seine Dreistigkeit wurde schnell unter einem Berg voller Sorgen begraben. Warum war er hier? Er sollte im Krankenhaus sein, dorthin würde ich ihn gleich zurückschicken. Dieser Idiot! Am liebsten wäre ich ihm entgegengerannt und hätte mich in seine Arme gestürzt, aber das hatte ich nicht verdient. Daher blieb ich einfach sitzen und hörte meine Mutter lachen.
„Komm rein. Cynthia ist hier. Sie wird sich freuen, dich zu sehen.“
Vielleicht überraschte es sie, dass Ryan ihr nicht widersprach, mein Herz zumindest ließ es fröhlich weiterhüpfen, nachdem ihm für Saltos die Luft ausgegangen war.
Meine Mutter betrat das Wohnzimmer, aber ich hatte nur Augen für Ryan, der ihr folgte. Sein hübsches Gesicht, das meistens zu ernst war, seine kurzen Haare, die ich so gern anfasste und vor allem seine eindrucksvollen Augen, die sich gerade in mich bohrten, als müsste er sich jede Einzelheit von mir einprägen.
Umständlich erhob ich mich und legte bedächtig das Buch zur Seite, als ob ich Zeit gewinnen wollte. Aber als ich mich ihm erneut zuwandte, überrollte mich die Sehnsucht mit der Intensität eines Tsunamis und ich eilte auf ihn zu, um mich in seine Arme zu werfen. Im letzten Augenblick registrierte ich seinen bandagierten Arm und ich zögerte. Stattdessen strich ich ihm ehrfürchtig über die Wange und wisperte: „Geht es dir gut?“
Ryan legte mir seine gesunde Hand auf den Rücken und zog mich besitzergreifend zu sich heran. Ich stolperte nach vorn und prallte unbeholfen gegen seine Brust, weil ich das nicht hatte kommen sehen. „Jetzt, wo du wieder in meiner Nähe bist, geht es mir gut. Wage es ja nicht, noch einmal vor mir wegzulaufen.“
Bevor ich mir überhaupt eine Antwort zurechtlegen konnte, küsste er mich. Mit der Wucht des mächtigsten Gefühls dieser Welt, nämlich Liebe, prallten seine Lippen auf meine und nahmen mich gefangen. Ich war völlig in seiner Macht, seine hungrigen Lippen saugten und küssten jeden einzelnen klaren Gedanken aus mir heraus und ich öffnete sehnsüchtig den Mund, weil ich mehr wollte. Meine Arme schlangen sich wie von selbst um seine Taille und ich drängte mich an ihn. Unfähig zu begreifen, wie das passieren konnte. Ich verlor mich in diesem himmlisch sinnlichen und zugleich besitzergreifenden Kuss, weil es alles war, was ich wollte.
Keine Ahnung wie lange wir uns in diesem tranceähnlichen Zustand befanden, aber irgendwann lösten sich seine Lippen widerstrebend von meinen und er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte mich an. Ich begriff einfach nicht, wie er mich so ansehen konnte, nach allem was zwischen uns passiert war. So voller Hingabe und Liebe, als wäre ich das Größte und Gewaltigste, was ihm jemals passiert war.
Erst als ich meine Mutter räuspern hörte, kam ich ganz langsam wieder im Hier und Jetzt an.
„Ich lasse euch dann mal allein. Ihr habt einiges zu bereden, nehme ich an.“ Ihr Lächeln konnte ich aus ihren Worten heraushören, auch wenn ich sie nicht ansah, weil ich es nicht schaffte, mich aus Ryans Bann zu lösen.
„Danke, Mom“, war alles, was ich schaffte zu erwidern, während Ryan sich zusammenriss und kurz zu ihr sah.
„Das stimmt. Ich nehme an, deine bezaubernde Tochter ist endlich bereit dazu.“
Ich stieß ihm in die Seite. „Gerade eben war ich noch stur, die Steigerung auf bezaubernd sehe ich als Kompliment.“
„Warte ab, was ich dir alles zu sagen habe.“ Ryans Stimme klang knurrend und Mom lachte.
„Oje, manche Dinge ändern sich wohl nie. Versprecht mir bitte, bevor ihr euch die Köpfe einschlagt, ruft mich als Friedensrichter.“
„Das wird nicht nötig sein.“ Diesmal war ich es, die verklärt lächelte und ich spürte Ryans Blick auf mir ruhen, was mir die Röte in die Wagen trieb. Immer noch fuhren sämtliche Emotionen Achterbahn und ich konnte einfach nicht glauben, dass ich nicht träumte, sondern Ryan wirklich hier war und mich gerade geküsst hatte, als wäre ich die Eine für ihn. Das warme Gefühl, das sich in meinem gesamten Organismus breit machte, ließ mich schweben und ein wenig benommen werden, als ob ich zu lange im heißen Badewasser gesessen hätte. Aber die wohltuende Wirkung war einfach nur wundervoll und ich würde jeden Moment bis aufs Letzte auskosten, egal was anschließend passierte.
Ich murmelte immer noch ein wenig benommen: „Lass uns spazieren gehen.“
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Ryan
Cyn war in ihrer Verwirrung so zauberhaft, dass ich sie am liebsten erneut geküsst hätte. Aber wir mussten reden. Das hatte Vorrang. Die körperliche Anziehung war ja immer vorhanden gewesen, aber zwischen uns ging es um so viel mehr und ich hoffte, dass Cyn endlich begriffen hatte, dass sie vor ihren Gefühlen nicht länger davonlaufen konnte. Aber trotzdem tobte in mir die Angst, sie könnte es sich anders überlegt haben. Erst als meine Lippen auf ihre trafen und sie sich vor den Augen ihrer Mutter mir hingab, fiel eine ordentliche Last von mir ab und ich fühlte, wie mein Herz leichter wurde.
Wir verließen das Haus, als wir den Strand erreichten, griff ich nach ihrer Hand. Cyn warf mir einen Seitenblick zu und irgendwie sah sie aus, als wüsste sie nicht, ob sie mich anlächeln oder in Tränen ausbrechen sollte. Irgendwie beunruhigte es mich, sie in einer derart desolaten Verfassung zu sehen.
„Warum bist du nicht im Krankenhaus? Ja, ich habe gehört, dass du mit der sturen Cynthia sprechen musst, aber hättest du mich nicht einfach dorthin bestellen können?“
Ich zog eine Augenbraue hoch und blieb stehen. Da ich nicht vorhatte, ihre Hand loszulassen, musste sie es mir gleichtun.
„Als ob du meine Anweisung befolgt hättest. Außerdem hast du dein Handy ausgeschaltet.“ Eigentlich wollte ich sie nicht anknurren, sondern sanft und verständnisvoll mit ihr umgehen, aber irgendwie funktionierte das zwischen uns nicht.
„Irgendjemand hat dir verraten, dass ich bei meiner Mutter bin. Ich tippe mal stark auf Brian. Und ihre Nummer besitzt du. Natürlich wäre ich gekommen. Du bist verletzt und ich hätte niemals riskiert, dass du den Genesungsprozess gefährdest.“ Ihre Augen wirkten mit einem Mal riesig, als sie mich aufgewühlt musterte. „Du hast verdammt viel Glück gehabt, Ryan Fielding. Glück und Verstand. Ohne deine schnelle Reaktionsfähigkeit wärst du jetzt vielleicht …“
„Dass ich noch lebe, habe ich einzig und allein dem Sicherheitsbeamten zu verdanken. Hätte er den Psycho nicht gestoppt, hätte der uns alle niedergemetzelt.“ Cyn blinzelte und sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. Kurz schloss ich die Augen, weil sich ihre sanfte Berührung wie die beste Medizin anfühlte und unglaublich wohltuend auf mich wirkte. Langsam verließ mich meine Anspannung und ich wurde etwas ruhiger, weil sich meine Befürchtung, dass Cyn zwischenzeitlich begriffen haben könnte, dass eine Beziehung mit mir doch ein Fehler wäre, sich fast vollständig in Luft aufgelöst hatte.
„Ich bin fast wahnsinnig vor Angst geworden. Es war nicht so, als hätte ich in dieser schwarzen Stunde erst begriffen, wie sehr ich dich liebe, aber ich habe kapiert, welch kapitalen Fehler ich begangen hatte, dich immer und immer wieder von mir zu stoßen. Und ich kann verstehen, dass du die Nase voll hast, denn du hast etwas Besseres verdient, als eine hochnäsige, selbstverliebte und dumme Gans.“
„Wahnsinn, wie treffend du dich beschreiben kannst“, neckte ich sie und sah sie nach Luft schnappen. Ihre Hände fielen herab und ich ergänzte: „Aber ich liebe dich trotzdem oder vielleicht auch gerade deswegen. Cynthia, mit dir wird es nie langweilig und ja, du treibst mich ständig in den Wahnsinn, aber nichts anderes will ich, denn ohne dich fühle ich mich nicht vollständig. Du bist perfekt in meinen Augen, auch wenn ich dir regelmäßig den Hals umdrehen könnte. Du bist die Eine, die ich haben will, weil du so herrlich unperfekt bist. Es macht nichts, wenn du mich wahnsinnig machst, denn ich bin sowieso schon verrückt. Verrückt nach dir.“
„Wow. So eine Liebeserklärung habe ich noch nie bekommen.“
Cyn trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Seiten. Der Wind fuhr ihr durchs offene Haar. Ihre kastanienbraunen Haare waren mittlerweile etwas über schulterlang, was mir noch viel besser als der akkurate Pagenschnitt gefiel, den sie zuletzt getragen hatte.
Ihre Mundwinkel zuckten und ich erkannte, dass sie insgeheim gerührt war, auch wenn sie das nie zugeben würde.
„Es ist echt der Wahnsinn, wie du mit Worten spielen kannst. Dein Plädoyer hätte ich gern gehört. Ich habe deine Taktik durchschaut. Du verunsicherst deinen Gegner, indem du lauter wirres Zeug von dir gibst. Schlauer Schachzug.“
„Wirres Zeug? So bezeichnest du meine leidenschaftliche Liebesbekundung?“ Ich schnaubte und bevor Cyn sich rechtfertigen konnte, presste ich meine Lippen auf ihren Mund. Wow. Dieses unglaubliche Feuerwerk, das jedes Mal entfacht wurde, wenn wir uns küssten, war einfach der Hammer. Beinah hätte ich die Kontrolle verloren und ihr an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen, um mich in ihr zu versenken. Heißes und unkontrolliertes Verlangen überrollte mich, und es war weniger der Anstand, der mich zurückhielt, als vielmehr meine Vernunft, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, sich im Sand zu wälzen und mich zu verausgaben.
An ihren Lippen murmelte ich abgehackt: „Fuck. Ich würde es dir jetzt so gern auf der Stelle besorgen.“
„Dann tu es doch. Bitte“, wimmerte sie und rieb sich an meinem Unterleib, was mich die Zähne zusammenbeißen ließ, weil mein Schwanz schon jetzt förmlich explodierte.
„Keine gute Idee.“ Vielsagend hob ich meinen Arm ein wenig an, der daraufhin ächzend protestierte.
„Verdammt. Das habe ich ganz vergessen.“ Cynthia sah gerade ebenso von der Rolle aus wie ich, wahrscheinlich hatte sie sich in einem rauschähnlichen Zustand wie meinem befunden und konnte sich nur schwer daraus lösen. Ihr Blick veränderte sich und mit einem Mal war er nicht mehr so lusterfüllt, dafür mitfühlend und irgendwie demütig, was mich verwunderte.
Plötzlich ging sie auf die Knie und machte sich an meinem Gürtel zu schaffen. Schlagartig wurde mir noch ein wenig heißer und ich knurrte: „Was tust du da?“
„Es spricht doch nichts dagegen, dir Lust zu bereiten oder ist ein Orgasmus zu anstrengend?“ Das kleine Biest klimperte mit den Wimpern, als sie mich vielsagend von unten ansah. „Wenn es der Arzt verboten hat, lassen wir es lieber.“ Ihre Hand strich sanft von außen über meine Beule und ich stöhnte auf.
Dann packte ich ihr Handgelenk und warf ihr einen dominanten und zugleich auffordernden Blick zu.
„Mund auf!“
Ihre Augen weiteten sich ein wenig, aber sie tat einfach, wie befohlen, was mich noch mehr anmachte. Dann öffnete ich selbst meine Hose und packte mein bestes Stück aus. Mein Schwanz stand schon wie eine Eins und hatte keine Bearbeitung mehr nötig, also griff ich mit meiner gesunden Hand in Cynthias Haar und zog sie grob in Richtung meines Schrittes. Ihr Atem ging ziemlich schnell und ich schob meinen Schwanz in ihren Mund. Fuck, fühlte sich das geil an. So warm, so eng und vor allem so intensiv. Cynthia saugte und leckte eifrig, was mich schnell ins Schwitzen brachte. Vergessen war die Tatsache, dass wir uns an einem öffentlichen Strand befanden. Das Wetter war heute eher unfreundlich, was aber nicht hieß, dass wir nicht trotzdem jederzeit erwischt werden konnten. Wichtig war nur, dass wir vom Haus ihrer Mutter nicht einsichtig waren.
Ich warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Zischend stieß ich Luft aus, als Cynthia ihre Bemühungen verstärkte. Der Druck in mir baute sich rasend schnell auf und es gab kein Halten mehr. Ich verlor jegliche Kontrolle, packte ihren Kopf und stieß heftig zu. Ließ meinen Schwanz komplett in ihrem Mund verschwinden, sodass er in ihrer Kehle anstieß. Cyns Kopf drückte sich reflexartig weg.
„Hör auf damit. Du entkommst mir sowieso nicht.“ Cyn sah auf und suchte meinen Blick. Verdammt, war das geil. Ihre Hingabe und Demut waren zu viel für mich. Sie hörte augenblicklich auf, sich zu wehren, sondern ergab sich ihrer Rolle. Wie von Sinnen stieß ich immer wieder in ihren Mund, bis ich kam. Heftig und laut stöhnend ergoss ich mich in ihrem Mund.
„Schluck, was ich dir gebe.“ Weder widersprach sie noch wirkte sie entsetzt. Cyn war die perfekte Spielpartnerin für mich, was dem Ganzen noch einen besonderen Kick verpasste. Auch wenn es anfangs unsere einzige Gemeinsamkeit zu sein schien, hatte sich das Blatt langsam gewandelt. Heute waren mir andere Dinge wichtiger, auch wenn das gerade wie Hohn klang, während ich noch lusterfüllt keuchte, mit meinem Schwanz in ihrem wunderbaren Mund. Ohne, dass ich es ihr befehlen musste, leckte sie mich brav sauber, dann verpackte ich ihn wieder in meiner Hose und reichte Cyn die Hand, damit sie aufstand.
„Das war ziemlich heiß“, sagte ich grinsend, während sie irgendwie schuldbewusst aussah.
„Geht es dir gut? Was macht der Arm?“
Ich winkte ab. „Mir ging es nie besser. Oralsex ist die beste Medizin. Danke, Cyn.“ Sie studierte meine Gesichtszüge, ob ich mich lustig machte, aber dann erkannte sie, dass ich es ernst meinte. Sie hatte sich mir vollkommen hingegeben und war in ihrer Erfüllung, mir Lust zu schenken, komplett aufgegangen.
„Was ist mit dir, Süße? Wie ich dich kenne, hast du es auch ganz dringend nötig.“ Cyn stieß einen niedlichen Seufzer aus und ich packte sie am Hosenbund und zog sie näher heran. Ohne etwas zu sagen, öffnete ich ihre Hose und ließ meine Hand hineingleiten.
„Klatschnass. Das habe ich mir doch gedacht.“ Ich umspielte ihren Kitzler und Cyns Stöhnen führte dazu, dass mein Schwanz sofort wieder wie eine Eins stehen würde, wenn genügend Platz in meiner Hose vorhanden wäre. „Es hat dich selbst geil gemacht, mich zu bedienen. Cynthia, du bist ein verkommenes Stück.“
„Bin ich“, murmelte sie und drückte sich enger an mich heran, um mehr zu spüren. Sie küsste mich heiß und zugleich herausfordernd, aber das beeindruckte mich nicht. Ich zog meine Hand zurück und meinte unbeteiligt: „Vielleicht später. Jetzt sollten wir unser Gespräch fortsetzen.“
Sie rümpfte die Nase, was mich beinahe lachen ließ. „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, zischte sie.
„Ich spaße nie. Das solltest du längst wissen.“ Mein tadelnder Tonfall kam nicht so gut an, denn sie kniff die Augenbrauen zusammen. „Du blöder Arsch. Ich fasse es nicht.“
„Ich wäre vorsichtig mit Beleidigungen. Ansonsten verordne ich dir ein Orgasmusverbot, wie lange das gilt, darüber können wir diskutieren.“
„Du kleines, mieses …“ Ich hob die Hand und sah sie warnend an. Sie verstummte augenblicklich und sie atmete tief durch. Dann knirschte sie mit den Zähnen, was sie wohl benötigte, um sich zu beruhigen.
„Entschuldige bitte, du weißt, was mir guttut. Ich werde nicht mehr daran zweifeln.“
„Daran werde ich dich zur gegebenen Zeit gern erinnern“, gab ich überheblich zurück.
„Warum genau habe ich mich angeboten, dir einen zu blasen?“ Cynthia sah mich weiterhin aus zusammengekniffenen Augen an und ich zuckte nur mit den Schultern.
„Weil dich das unglaublich antörnt. Vielleicht wolltest du mir etwas Gutes tun, aber vergiss nicht, wie viel Spaß du selbst dabei hattest.“
Sie schürzte die Lippen, dann gab sie zu meinem geheimen Erstaunen zu: „Okay, du hast ja recht.“
Damit gab ich mich zufrieden, schließlich wollte ich Cyn nicht verärgern. Ich zog sie in meine Arme und mein schmerzhaftes Stöhnen ließ Cyn zusammenzucken und sie entwand sich aus meiner Umarmung.
„Du hast Schmerzen. Verdammt, Ryan, hör endlich auf, immer den Starken zu markieren. Lass uns umkehren, dann legst du dich ein wenig hin.“
„Wenn du meine hingebungsvolle und allzeit bereite Krankenschwester spielst, dann gern.“
Sie lachte und erstmals, seitdem wir uns versöhnt hatten, klang es einfach nur echt und befreit. Als hätten wir keine Sorgen, als gäbe es nur den Sonnenschein im Leben. Das klang so unfassbar lebensbejahend, dass es mir eine Gänsehaut bescherte. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und ich griff nach ihrer Hand. Mein Herz schlug so schnell, dass ich nicht wusste, ob es mir gleich den Atem raubte und ich kein Wort mehr herausbrachte. Und zugleich fühlte ich mich ihr so nah wie nie zuvor und ich wusste, dass ich das Richtige tat. Dass diese unmögliche Frau es geschafft hatte, sich unbemerkt in mein Herz zu schleichen und sich dort einzunisten. Erst wie ein unliebsamer Parasit, den ich am liebsten einfach herausgeschnitten hätte. Aber im Laufe der Zeit bekam er Platz, um sich zu entfalten und schließlich wurde er zu einem wunderschönen Schmetterling. Erst waren es zarte Flügelschläge, die mein Herz zum Vibrieren brachten, dann wurde er zunehmend kräftiger und irgendwann waren sie so stark und eindrucksvoll, dass ich begriff, dass das Beben in meinem Herzen, das er verursachte, Liebe war.
„Ich liebe dich. Wahrscheinlich habe ich das schon immer getan. Aber ich wollte es nie wahrhaben, weil es alles in Frage gestellt hätte, was ich über dich zu wissen schien.
Cyn, du bist eine Wundertüte, bei dir weiß man nie, ob sie gleich explodiert oder das wunderschönste Feuerwerk präsentiert, um mir zu zeigen, dass ich dir wichtig bin. Aber eins verspreche ich dir, egal wie oft du mich verunsicherst, meine Liebe wird nie vergehen. Eine Liebe, die schon so lange Bestand hat und so viele Schläge erduldet hat, ist unauslöschlich.“
Cyn liefen die Tränen über die Wangen, als sie sich an mich schmiegte. „Ich werde immer die Deine sein. Nie wieder werde ich an dir zweifeln. Ich möchte dir immer und überall zeigen, wie sehr ich dich liebe. Mein Leben vertraue ich dir an, in dem sicheren Wissen, dass du gut auf mich aufpasst. Ryan, du bist der tollste Mann, den ich jemals kennenlernen durfte und ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich willst. Und ja, mir geht es ähnlich wie dir. Ich habe seit Ewigkeiten Gefühle für dich, aber ich wollte mir das nie eingestehen und habe mich lieber hinter meiner hässlichen Seite versteckt. Bitte verzeih mir.“ Den letzten Satz wisperte sie, als hätte sie Angst, ich würde das nicht tun.
Ich küsste sie sanft, so sanft wie wahrscheinlich nie zuvor.
„Ich liebe dich und Liebe kennt kein Nachtragendsein, kein Nichtverzeihenkönnen und vor allem keinen nachhaltigen Groll. Egal, was du tust oder sagst, ich weiß, dass du mich liebst. Und das ist das Größte, was mir je in meinem Leben passiert ist.“
Meine Ergriffenheit schien sie zu spüren, denn sie suchte meinen Blick und wurde ganz weich in meinen Armen. Dann veränderten sich ihre Augen und blitzten mich gewohnt spöttisch an. „Nicht einmal die Tatsache, dass du über Nacht zu einer Person des öffentlichen Lebens wurdest, die nun jeder kennt, kann das toppen? Ryan Fielding, gefragtester Anwalt, der nicht nur durch seine juristischen Fähigkeiten brilliert, sondern auch noch den Lebensretter für seine Klienten spielt.“
Hinter ihrem liebevollen Spott verbarg sich etwas ganz anderes. Stolz und Respekt, den ich mir hatte hart erarbeiten müssen. Aber ich wusste, dass sie schon vorher bemerkt hatte, einen Fehler begangen zu haben, mich wegzustoßen, da musste ich nicht erst ein sogenannter Held werden, damit sie mich wollte.
„Okay, das ist eine ordentliche Konkurrenz. Vielleicht sollte ich noch einmal darüber nachdenken.“ Meine Nasenflügel bebten, weil ich mir ein Lachen verkniff, als ich Cyns entrüsteten Gesichtsausdruck bemerkte. Liebevoll küsste ich sie auf die Stirn.
„Darauf würde ich liebend gern verzichten, wenn ich dich dafür behalten darf.“ Ich lehnte mich dankbar an sie und genoss den seltenen Frieden zwischen uns.
Ich nahm mir fest vor, das zwischen uns nicht zu vermasseln und Cynthia der Partner zu sein, den sie verdiente. Ganz uneigennützig war der Gedanke nicht, das gebe ich zu. Du kannst dir vielleicht denken, was mir gerade durch den Kopf schwirrt.
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Cynthia
Zwei Monate später
Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, nicht auf Wolke sieben zu schweben. Und ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass wir keine Probleme hatten. War das ein Widerspruch? Irgendwie schon, aber es war dennoch Fakt, dass beide Aussagen stimmten. So glücklich wie an Ryans Seite hatte ich mich nie zuvor gefühlt. Es erfüllte mich, für ihn da zu sein, mich ihm uneingeschränkt hinzugeben und das Band zwischen uns wurde mit jedem Tag stärker. Ja, das waren die positiven Aspekte, von denen es zum Glück zahlreiche gab. Aber dann gab es die andere Seite, die dunkle und düstere.
Ich warf einen unauffälligen Blick auf Ryan, der sich am Schreibtisch hinter seinen Unterlagen verschanzt hatte. Ich liebte es, ihm bei der Arbeit Gesellschaft zu leisten. Anfangs hatte ihn das gehörig irritiert, weil er es nicht gewohnt war. Heute hatte ich das Gefühl, meine Anwesenheit tat ihm gut und beruhigte ihn. In seiner Wohnung war ein Ausweichen gar nicht möglich, aber bei mir zog er sich gern in meine Bibliothek zurück und ich las dann auf der Couch ein Buch, weil ich angefangen hatte, keine Arbeit mehr mit nach Hause zu nehmen. Jetzt gab es Ryan, da benötigte ich keine Ablenkung mehr, um meinen öden Alltag irgendwie zu überstehen.
Ryan stierte zum Fenster heraus und schien vergessen zu haben, wo er sich befand. Mein Herz zog sich zusammen, weil ich genau wusste, welche Dämonen ihn plagten. Was mich direkt zu unseren Problemen führten. Natürlich litt Ryan unter den überstandenen Ereignissen. Zeitgleich rissen sich alle um den berühmtesten und gefragtesten Anwalt derzeit. Er konnte sich vor Angeboten kaum retten und seine Chefs hatten ihm eine Teilhaberschaft angeboten, was ein absolutes Novum für einen Neuling im Geschäft war. Ryan hatte entschieden, sich in die Arbeit zu stürzen, anstatt das Erlebte aufzuarbeiten, was mein Vorschlag gewesen wäre. Anfangs wirkte es noch so, als hätte er alles im Griff und würde unbeschadet aus dieser Geschichte hervorgehen, aber zunehmend beschlich mich das Gefühl, dass er uns nur etwas vormachte. Es konnte nicht gut sein, sich derart zu überfordern, sodass kein Raum dafür blieb irgendetwas aufzuarbeiten. Er wollte nicht einmal mit mir darüber reden, was wirklich geschehen war. Bruchstückchenhaft hatte ich rausbekommen, wie es ihm ergangen war. Allerdings erfuhr ich nur wenig. Die Fakten erhielt ich vor allem über die Medien, weil ich Ryan nicht mit dem Thema behelligen wollte. Anscheinend war einer der Sicherheitsleute glühender Verehrer der Klägerin gewesen und war durchgedreht, als absehbar gewesen war, dass sie wahrscheinlich verlieren würde. Somit hatte er leichtes Spiel, weil er ungehinderten Zugang zum Gebäude hatte und seine Dienstwaffe wurde zur tödlichen Falle.
Ihren Anwalt hatte er umgebracht, weil er unfähig war und Ryan und seine Klientin sollten die nächsten Opfer werden, weil sie in seinen Augen das Übel schlechthin waren. Die restlichen Beteiligten hatten einfach Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Eine weitere verletzte Person war verstorben und natürlich belastete Ryan die Geschichte, auch wenn er nur seinen Job gemacht hatte und die Schuldgefühle der Klägerin viel größer sein mussten, obwohl sie strenggenommen auch nichts für den durchgeknallten Fan konnte.
Ryan blockte mittlerweile alles ab, weil es ja schon Monate her war, mussten wir nicht mehr darin herumgraben. Ansonsten lief es gut zwischen uns. Es erstaunte uns, aber wohl unsere Freunde und Familie noch viel mehr, dass wir uns kaum stritten. Und das Sexleben, darüber musste ich wohl kein Wort verlieren. Das war ja schon immer absolut phänomenal gewesen.
Während ich ihn dabei ertappte, Löcher in die Luft zu starren, festigte sich mein Entschluss mit ihm wegzufahren. Ich konnte mir schon denken, was Ryan davon hielt, deshalb hatte ich vor, ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen. Was bedeutete, dass ich den Urlaub organisieren würde, in der Hoffnung, dass er dann zustimmte. Aber Ryan benötigte eine Auszeit, sonst würde er irgendwann zusammenklappen. Außerdem musste er endlich mit jemandem über das Erlebte reden. Wir waren beide eher diejenigen, die alles mit sich ausmachten, daher konnte ich ihn bis zu einem gewissen Grad verstehen. Aber dieses Erlebnis war zu heftig, als dass er es allein bewältigen konnte.
*
Am nächsten Tag hatte ich vormittags Punkt eins meiner To-Do-Liste, nämlich das Okay von Ryans Chef einzuholen, schon abgehakt, als ich an der Bürotür meines Bruders klopfte. Nervös trat ich ein und schloss die Tür etwas zu heftig. Cayden warf mir einen aufmerksamen Blick zu und ich wusste, dass er mich sofort durchschaut hatte.
Ich wusste selbst nicht, warum ich es ihm nicht schon längst gesagt hatte. Lieber hatten Ryan und ich uns bei einem Aufeinandertreffen so getan, als wären wir weiterhin Luft füreinander. Ich hatte mich ausgiebig mit Tommy und Aaron beschäftigt. Sallys und Coles kleiner Sohn war herzallerliebst und erst kürzlich auf die Welt gekommen.
Dennoch war es natürlich eine blöde Situation, weil Kate und Brian und unsere Mütter Bescheid wussten. Aber davor waren wir nie vor anderen aufeinandergetroffen, seitdem wir ein Paar waren, sondern hatten unsere Zweisamkeit in vollen Zügen genossen, die sowieso viel zu kurz für meinen Geschmack ausfiel, weil Ryan so viel arbeitete. Nachdem wir uns bei Cayden über den Weg gelaufen waren, hatte ich Brian versprechen müssen, es ihm endlich zu sagen, weil er seinen besten Freund nicht ewig anschwindeln wollte, auch wenn es dem guten Zweck diente. Irgendwie fiel es mir schwer, ihm gegenüber einzugestehen, dass ich so falsch gelegen hatte. Ich fürchtete mich ein wenig vor seinem brüderlichen Spott, der unweigerlich folgen würde. Insgeheim hoffte ich, dass er uns durchschaut hatte, oder zumindest etwas ahnte.
„Was gibt es denn, Schwesterherz?“
Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Hinterkopf.
„Ich hätte gern Urlaub. Möglichst bald. Also schon nächste Woche. Zwei Wochen lang“, stammelte ich vor mich hin.
Cayden zog eine Augenbraue hoch. „Und warum behelligst du mich damit? Du weißt genau, dass ich deinen Urlaub nicht genehmigen muss. Kümmere dich einfach um eine Vertretung und gut ist es. Schließlich hast du viel mehr Einblick als ich, wer die Aufgaben übernehmen kann.“
„Ich muss dir etwas sagen.“ Fahrig trat ich näher und ließ mich in den Sessel plumpsen.
„Dann war der Urlaub nur ein Vorwand?“
„Nein, den benötige ich wirklich. Es geht eher darum, mit wem ich wegfahren möchte.“ Kurz sah ich Cayden in die Augen, aber der ließ nichts durchblicken. Verdammt, ich hätte auch gern so ein perfektes Pokerface.
„Und warum wirst du jetzt nervös?“, fragte er grinsend. „Ich nehme nicht an, dass es Patty ist. Auch wenn es schwierig wäre, wenn ihr zeitgleich weg seid, ist das kein Ding der Unmöglichkeit.“
Meine Freundin war Caydens persönliche Assistentin. Sie wusste ebenfalls noch nicht Bescheid, aber einzig und allein aus dem Grund, dass sie sich ihm gegenüber nicht verplapperte.
„Es ist Ryan“, erwiderte ich fast ein klein wenig bockig.
Cayden hielt sich die Hand ans Ohr. „Brian?“ Er riss die Augen auf und gerade wusste ich nicht, ob er das jetzt ernst meinte oder mich veralberte.
„Ryan. Du hast mich sehr wohl verstanden.“
„Aber ich wollte es so gern noch einmal aus deinem Mund hören.“ Er feixte und rieb sich die Hände. Das konnte doch wohl nicht wahr sein.
„Du weißt …?“ Ich starrte ihn mit offenem Mund an.
„Ich bin doch nicht blöd. Ehrlich gesagt weiß ich es erst seit der letzten Party. Vorher habe ich mir nie darüber Gedanken gemacht, ob da zwischen euch etwas laufen könnte. Aber da habt ihr euch beide so dermaßen auffällig verhalten. Cynthia, ich hätte blind sein müssen, um nicht zu sehen, wie ihr euch ständig mit Blicken verfolgt und gegenseitig ausgezogen habt.“
„Warum hast du nichts gesagt?“, fragte ich beschämt. Cayden zuckte mit den Achseln.
„Ich war der Meinung, du würdest es mir schon sagen, wenn du soweit bist. Ehrlich, es kam echt überraschend und ich habe ein paar Tage benötigt, um das zu verdauen, weil ich nicht begreifen konnte, wie das passiert ist, aber dann gefiel mir der Gedanke von Tag zu Tag besser. Cyn, du siehst glücklich aus. Denkst du, mir wäre nicht aufgefallen, wie sehr du aufgeblüht bist? Du strahlst förmlich, daher kann ich eure Beziehung nur gutheißen.“ Cayden stand auf und ich fiel ihm um den Hals.
„Danke. Das tut gut zu hören. Und sorry, dass ich solange gebraucht habe, es dir zu sagen. Aber ich wusste, dass du mich ärgern wirst, weil ich Ryan immer doof fand und mich so ätzend verhalten habe.“
Er wuschelte mir durchs Haar und ich warf ihm einen finsteren Blick zu.
„Ihr passt gut zusammen und ward die Einzigen, die das nicht sehen wollten. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.“ Er küsste mich kurz auf die Stirn und es war seltsam, weil ich es nicht gewohnt war, solche Vertraulichkeiten zuzulassen.
Nachdem das geklärt war, blieb mir nur noch Ryan zu überzeugen. Das würde das größte Stück Arbeit werden.
Ich machte früher Feierabend, weil ich für Ryan kochen wollte. Zwar machte ich in der Küche alles andere als eine gute Figur, aber die Geste zählte schließlich. Und die Quiche, die ich mir herausgesucht hatte, klang nicht allzu kompliziert. Außerdem hatte ich mir bei meiner Haushälterin ein paar Tipps eingeholt.
Nach einer Stunde war sie im Ofen und ich wischte mir über die Stirn. Das war komplizierter als gedacht gewesen. Ich räumte die Küche auf, die sich auf wundersame Weise in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Als ich die Spülmaschine schloss und darüber sinnierte, wo die Tabs waren und wie man sie bediente, kündigte das Geräusch des Aufzugs einen Besucher an. Zwar wohnte Ryan noch nicht hier, aber der Portier wusste, dass er uneingeschränkten Zugang hatte. Mein Herz hüpfte vor Aufregung, aber vor allem vor Glück, als er ums Eck bog und mich erblickte.
„Was tust du in der Küche? Und wie siehst du überhaupt aus?“ Ryan verkniff sich ein Lachen, als ich ihn fragend ansah.
„Du hast nicht nur an deinen Klamotten, sondern im Haar und im Gesicht Teigreste kleben.“ Er kam zu mir, als ich mir verlegen über die Wange rieb und zog mich in seine Arme.
„Hör auf, ich mache dich ganz dreckig“, protestierte ich.
„Egal. Du siehst so süß aus, dass ich dich am liebsten auf der Stelle vernaschen würde.“
„Das geht nicht.“
„Sagt wer?“ Sein bestimmender, dunkler Tonfall führte dazu, dass es zwischen meinen Beinen kribbelte. Ich wies auf den Ofen.
„Dann verbrennt das Essen und meine Mühe war umsonst.“
„Du hast gekocht?“ Er bemühte sich ein Grinsen zu verkneifen und ich stemmte empört die Hände in die Seiten, während er zum Ofen schlenderte und die Tür einen Spalt öffnete.
„Also gut riechen tut es in jedem Fall. Gib zu, das hat Dalia vorbereitet und du hast dich jetzt einfach dementsprechend dekoriert, damit ich dir deine Geschichte abkaufe.“
Ich trat ihm gegen das Schienbein, aber er wehrte mich geschickt ab und hielt mich umschlungen, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte. Ich liebte es, so unbefangen und vor allem ausgelassen mit ihm herumzualbern, das waren die Momente, die so unglaublich kostbar waren, weil das Leben so zerbrechlich war, dass man jeden einzelnen davon zelebrieren sollte.
Ryan biss mich sanft in den Hals und seine Hand wanderte zwischen meine Beine. Automatisch spreizte ich die Beine und lehnte mich an ihn.
„Und knickst du ein?“
„Nein“, hauchte ich, obwohl es mich jetzt schon Willenskraft kostete, ihn abzuweisen. Aber ich hatte jetzt eine Mission zu erfüllen, die Belohnung konnte ich anschließend immer noch einfordern.
Der Wecker klingelte und Ryan ließ mich los, damit ich das Essen aus dem Ofen holen konnte.
Tatsächlich schmeckte es, was mich noch mehr zu verblüffen schien als ihn.
„Du tust nur immer so unsäglich verwöhnt, eigentlich bist du richtig bodenständig.“ Ryans Mundwinkel zuckten.
„Das bedeutet aber nicht, dass ich in deiner versifften Bude einziehe.“
„Du begibst dich auf dünnes Eis.“
Es war wohl der Zeitpunkt lieber das Thema zu wechseln.
„Ich habe eine Überraschung für dich.“
Ryan legte den Kopf schief. „Du strippst für mich?“
„Quatsch. Etwas Besonderes.“
„Wir probieren eine neue Sexpraktik aus?“
„Kannst du mal bitte aufhören, nur an Sex zu denken?“
„Niemals“, stieß er grinsend hervor und ich verdrehte die Augen.
„Ich will mit dir in den Urlaub fahren.“ Sein Lachen fiel in sich zusammen und er schüttelte defensiv den Kopf.
„Das geht nicht. Ich kann jetzt nicht weg. Drei wichtige Fälle müssen vorbereitet werden.“
„Dafür hast du Kollegen.“
„Nein, Cynthia!“ Sein harter Tonfall ließ mich schlucken, weil er so unbeugsam klang und wenn er mich dann auch noch Cynthia nannte, war Alarmstufe rot. Dann erkannte er wohl, dass er übers Ziel hinausgeschossen war, denn plötzlich sagte er weich: „Komm her.“
Ich stand auf und stolperte auf ihn zu. Ryan zog mich auf seinen Schoß und entschuldigte sich. „Sorry, ich wollte dich nicht so anherrschen. Aber ich habe endlich den Durchbruch geschafft und stehe genau dort, wo ich immer hinwollte und wovon ich geträumt habe, da kann ich jetzt nicht einfach wegfahren.“
Mein Puls beschleunigte sich, weil ich seine Reaktion nicht abschätzen konnte, wie er auf meine Eigenmächtigkeit reagieren würde.
„Es ist alles geklärt. Du bekommst zehn Tage frei.“ Seine Kiefer malmten, ansonsten war ihm nichts anzumerken.
„Du hast das über meinen Kopf hinweg entschieden?“ Jetzt klang er gefährlich ruhig und ich kapierte einfach nicht, warum er sich dagegen so sträubte.
„Ich will eine schöne Zeit mit dir verbringen. Wir arbeiten zu viel und sehen uns zu selten. Bitte, Ryan, tu es mir zuliebe.“
„Wir werden verreisen, aber nicht jetzt. Lass uns in einem halben Jahr noch einmal darüber sprechen.“
„Nein!“ Ich sprang von seinem Schoß und erkannte, dass ihn meine Reaktion überraschte. „Du benötigst jetzt eine Auszeit, ich sehe nicht tatenlos dabei zu, wie du zusammenbrichst.“ Die Einzige, die in Tränen ausbrach, war ich und Ryan schien schockierter über meine Reaktion zu sein, als ich selbst.
Er erhob sich und ich sah unter Tränen, wie er auf mich zukam. Er griff nach meinem Gesicht und küsste liebevoll die Tränen weg. Ein sanfter und zärtlicher Ryan war selten, daher hörte ich auf zu weinen und starrte ihn wie eine Erscheinung an.
„Wie kommst du auf so einen Blödsinn? Mir geht es gut, und ich werde bestimmt nicht zusammenbrechen.“
Nun wurde ich unter seinem eindringlichen Blick rot und ich sah zu Boden. Ryan verhinderte dies, indem er mir unters Kinn griff.
„Cyn, was ist los?“
„Du veränderst dich. Ich ertappe dich dabei, wie du in Gedanken versinkst und nichts mehr mitbekommst, weil du über die Geschehnisse grübelst. Du willst dir keine Hilfe holen, ich akzeptiere das, auch wenn ich es für einen Fehler halte. Aber bitte schlage mir die Auszeit nicht ab. Ich mache mir Sorgen um dich.“
Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte und ich wusste nicht, wie er reagieren würde. Entweder explodierte er oder zeigte unerwartet Verständnis für mich, weil mir das so nahe ging.
„Mir geht es gut. Ja, ich bin manchmal abwesend und denke darüber nach. Ich leugne auch gar nicht, dass ich immer wieder Albträume habe. Es wird dauern, bis ich das Ganze verarbeitet habe. Aber bitte traue mir zu, dass ich selbst einschätzen kann, ob ich es ohne professionelle Hilfe schaffe.“
„Du sprichst nie mit mir darüber“, murmelte ich.
„Weil ich dich damit nicht belasten will.“
„Du kannst immer mit mir sprechen.“ Ryan küsste mich auf die Stirn.
„Okay, es war vielleicht ein Fehler, dich beschützen zu wollen. Ab heute verspreche ich dir, mit dir zu sprechen, falls ich Redebedarf habe. Aber du hörst bitte auf, mir einreden zu wollen, dass ich therapeutische Unterstützung benötige.
„Ich meine es nur gut.“ Mein bittender Blick ließ ihn einlenken.
„Das weiß ich.“ Dann atmete er tief durch und fragte: „Wohin soll es denn gehen?“
Ich benötigte einen kurzen Moment, um seine Frage zu verstehen.
„Noch ist nichts gebucht, aber ich dachte an die Karibik.“
Ryan lächelte ganz leicht. „Da kann ich ja nicht nein sagen, wenn du mich dorthin einlädst.“ Er zwinkerte mir zu.
Meine Augen wurden groß. „Heißt das …?“
„Ja, wir fahren in den Urlaub. Nachdem du sowieso schon alles über meinen Kopf hinweg entschieden hast, kann ich ja schlecht nein sagen.“
„Ich liebe dich, Ryan. Und ich will nur das Beste für dich.“
„Das weiß ich doch, du kleine Nervensäge.“
Ich legte den Kopf schief und lächelte verschmitzt. „Findest du nicht, ich hätte eine kleine Belohnung verdient?“
Ryan zog ein finsteres Gesicht. „Eine Bestrafung, meinst du wohl? Für dein anmaßendes Verhalten.“
„Egal, wie du es nennst, ich freue mich darauf.“
Ryan schüttelte belustigt den Kopf und fixierte mich einen Moment. Dann hob er mich einfach hoch und ich quiekte erschrocken auf, weil ich keine der Frauen war, die auf Händen getragen werden wollte. Aber ich musste zugeben, es fühlte sich gut an.
„Ab ins Bett mit dir, du freches Ding.“
„Mit Vergnügen.“ Unsere Blicke verschmolzen miteinander und wir wurden erst aus unserer Blase gerissen, als Ryan stolperte und mich beinahe fallenließ.
Ich kicherte und Ryan grollte: „Dass du mich auslachst, wirst du büßen.“
„Mit Vergnügen, Sir.“
„Musst du eigentlich immer das letzte Wort behalten?“
„Ja, muss ich.“ Ich lächelte ihn verliebt an und wusste, dass diese Wolke, auf der ich schwebte, mich noch lange tragen würde. Das Glück drang in jede meiner Poren ein und ich sah Ryan an, dass es ihm genauso erging, dass er ebenso fühlte, wie berauschend diese reine Form von Glück sein konnte. Dafür wollte ich mein Leben lang dankbar sein.
ENDE!



Wie es weitergeht

Los Angeles Heartbreakers: Gay Romance

JOSH

Ich weiß schon lange, dass ich auf Männer stehe, aber mein Vater darf es unter keinen Umständen erfahren. Zumindest solange, bis ich das Familienunternehmen übernehme. Einen Mann an meiner Seite würde er niemals tolerieren. Daher habe ich eine Alibifreundin, die mir den Rücken freihält. Als ich eines Tages auf Michael, einen heißen Extremsportler, treffe, spüre ich sofort die Chemie zwischen uns. Aber er ist ein bekannter Influencer und mich auf ihn einzulassen, wäre viel zu riskant. Zudem scheint er mir leider ziemlich hetero sein. Oder täusche ich mich in ihm?

MICHAEL

Josh ist eine faszinierende Persönlichkeit, aber warum zum Teufel denke ich ständig an ihn? Noch nie habe ich eine derart krasse Anziehung in Bezug auf einen Mann verspürt. Manchmal sieht er mich so komisch an, als sähe er mehr in mir als einen coolen Typen. Aber er hat doch eine Freundin. Der Gedanke stört mich mehr, als ich zugeben möchte. Und zugleich stürzt er mich in ein tiefes Gefühlschaos. Es kann doch nicht sein, dass ich mich in Josh verguckt habe. Bei einem gemeinsamen Hüttenaufenthalt können wir die gegenseitige Zuneigung nicht länger leugnen, aber was heißt das für unsere Zukunft? Bin ich wirklich bereit, zu ihm zu stehen?
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Amy

Mein Unwohlsein stieg rapide, als ich endlich nach mehrstündiger Autofahrt in Aspen ankam. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich meinen Heimatort im Winter besuchte. Vielleicht war es albern, aber seitdem ich meine Karriere abrupt beenden musste, hatte ich es nicht mehr übers Herz gebracht, Erinnerungen zu wecken. Lange Zeit hatte ich Angst mit den Eindrücken, die unweigerlich auf mich einprasseln würden, nicht zurechtzukommen.

Ich setzte den Blinker, um in die Zielstraße abzubiegen, dabei hätte ich beinah einen Fußgänger übersehen, der einfach über die Straße rannte, ohne der Fahrbahn irgendeine Form von Beachtung zu schenken. So ein blöder Idiot, das würde mir gerade noch fehlen, wenn ich jemanden anfuhr. Der junge Kerl schenkte mir noch einen bitterbösen Blick durch die Frontscheibe, bevor er sich zusammenriss und sich wieder in Bewegung setzte. Mein Schreck wurde durch Wut abgelöst, als er auch noch wild gestikulierte. Immerhin war er nicht ganz unschuldig an dem Beinaheunfall. Trotzig schüttelte ich den Kopf in dem Bemühen, den Mann zu vergessen. Mein Herz hatte sich noch nicht erholt und ich war heilfroh, endlich am Ziel angekommen zu sein. Meine Konzentrationsfähigkeit hatte während der mehrstündigen Fahrt doch arg gelitten, zumal es der dichte Schneefall nicht entspannter gemacht hatte.

Ächzend wuchtete ich den schweren Koffer heraus, um ihn ins Haus meiner Freundin zu tragen. Zum Glück hatte ich direkt in der Hofeinfahrt parken können und musste das Monstrum nur wenige Meter bis zur Tür schleppen. Da ich vorhatte zwei Wochen hier zu verbringen, hatte ich mich doch ziemlich großzügig beim Klamottenpacken gezeigt.

Nicht nur meinen Freunden Julia und Ethan wollte ich einen Besuch abstatten, sondern auch meiner Schwester. Eigentlich hatte sie mich für die Weihnachtstage eingeladen, aber das war mir zu viel Familienanschluss. Bevor ich mich in negativen Gedanken verlieren konnte, hörte ich meine beste Freundin kreischen. „Amy, wie schön, dich zu sehen.“ Julia hatte schon die Tür aufgerissen, bevor ich überhaupt die Stufen hinaufgelaufen war, um zu klingeln. Während sie mich in ihre Arme zog, ließ ich den Koffer fallen, um sie an mich zu drücken. Wie sehr hatte ich meine beste Freundin vermisst. Wir hatten uns schon einige Monate nicht mehr gesehen. Seitdem ich nach Denver gezogen war, sahen wir uns leider nur noch ein paarmal im Jahr. Julia zog mich ins Haus und ich konnte gerade noch nach dem Koffer greifen, den ich ächzend hinter mir herzog.

„Lass den einfach stehen. Den kann Ethan nachher ins Gästezimmer tragen“, warf Julia kurz ein, als sie erkannte, wie sehr ich mich abmühte.

Dankbar ließ ich das Ungetüm an Ort und Stelle und folgte meiner Freundin in ihre gemütliche Küche, die im Landhausstil gehalten war und für ein behagliches Flair sorgte.

„Kann ich bitte einen extrastarken Kaffee bekommen? Sonst schlafe ich auf der Stelle ein.“

Julia warf mir einen mitfühlenden Blick zu, während sie meiner Bitte nachkam. „War eine anstrengende Fahrt, oder? Ich hatte schon Angst, dass du anrufst, um mir mitzuteilen, dass du umgedreht bist.“ Sie trank einen Schluck und ich fragte neugierig: „Ist Ethan schon zu Hause? Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen, nachdem du das letzte Mal allein zu Besuch kamst.“

„Nein, er ist noch im Büro und macht mal wieder Überstunden.“

Draußen dämmerte es schon und ich stand auf, um ans Fenster zu treten. Mit einem skeptischen Blick ins Freie sagte ich: „Hoffentlich kommt er noch heim, so wie das Draußen tobt.“ Fröstelnd rieb ich mir über die Oberarme und war heilfroh endlich hier zu sein, denn der Schneesturm hatte noch einmal deutlich an Intensität zugelegt.

Julia winkte ab und schien sich keine Sorgen zu machen. „Du wohnst schon zu lang in der Großstadt. Das Wetter ist zurzeit oftmals unbeständig. Aber keine Sorge, ab Morgen soll der Schneefall nachlassen, dann steht der Pistengaudi nichts mehr im Weg.“

Meinem Schnauben schenkte sie keine Beachtung, anscheinend hatte sie beschlossen, mein Problem gar nicht erst zu thematisieren, um Ausflüchten meinerseits vorzubeugen. Eigentlich war es mir ganz recht, weil ich nicht darüber reden wollte, dass der Gedanke, bald wieder auf Skiern zu stehen, irgendwie Panik in mir weckte. Diese Tatsache war lächerlich, es war ja nicht so, als würde ich mich nicht trauen, Skizufahren. Es waren lediglich die verdammten Erinnerungen, die ich fürchtete und genau das war einfach nur dumm.

„Ich habe gar keine Skier. Meine Ausrüstung habe ich bei Grace gelassen, wahrscheinlich ist sie total eingestaubt. Ich muss sie erst abholen. Wahrscheinlich fahre ich in ein paar Tagen zu ihr.“ Zufrieden mit mir, ein wenig Zeit geschunden zu haben, setzte ich mich an den Küchentisch und nahm dankbar den großen Pott Kaffee entgegen. Schwarz, genauso wie ich ihn liebte.

Julia schürzte die Lippen und winkte lässig mit der Hand ab. Mir schwante schon Böses.

„Wir leihen dir einfach ein Paar. So teuer ist das für eine Woche auch nicht. Ich möchte dich doch nicht gleich morgen wieder fahren lassen, wer weiß, wann Grace dich dann gehenlässt. Wahrscheinlich spannt sie dich umgehend zur Kinderbetreuung ein. Und du bist jetzt hier, um Spaß zu haben.“

Ich schnitt eine gequälte Grimasse, die ich hinter der Kaffeetasse versteckte, indem ich einen großzügigen Schluck nahm. Julia hatte sich mir gegenübergesetzt und ihren aufmerksamen Augen entging natürlich nichts.

Als ich die Tasse abstellte, griff sie nach meiner Hand und sah mich eindringlich an. „Ich kann verstehen, dass dir dieser Schritt alles andere als leichtfällt. Immerhin ist es jetzt fünf Jahre her. Aber meinst du nicht, es ist besser, dich gleich zu stellen, als dir den ganzen Urlaub den Kopf zu zerbrechen, wie es sein wird, wenn du wieder auf den Latten stehst?“

Stur zuckte ich mit den Achseln, aber Julias erwartungsvollem Blick konnte ich nicht standhalten. „Das klingt in der Theorie logisch, aber es war schon ein wirklich großer Schritt überhaupt im Winter hierherzukommen. Lass mir noch etwas Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen.“ Ihre unzufriedene Miene ließ mich rasch hinzufügen: „Nur einen Tag, bitte. Meinetwegen gehen wir übermorgen auf die Piste. Morgen möchte ich erst einmal lang ausschlafen, gemütlich frühstücken und mit dir stundenlang quatschen.“

„Okay, du hast mich ja schon überredet. Das klingt nach einem hervorragenden Plan. Ich bin heilfroh, dass ich ab heute frei habe.“ Julia arbeitete als Pharmazeutin in einer Apotheke im Ort und hatte extra wegen mir, Anfang November eine Woche Urlaub genommen. Im Gegensatz zur mir, die mehr oder weniger freiberuflich arbeite, hatte sie mit ihren Urlaubstagen zu haushalten.

Bis ihr Mann nach Hause kam, quatschten wir ein wenig und ich half ihr beim Kochen. Zwei Stunden später kam Ethan, der mich vor lauter Freude fast zerquetschte. „Schön, dass du da bist.“ Er lächelte mich freundlich an und ich war in dem Moment so unfassbar dankbar, dass ich so tolle Freunde hatte. Die beiden waren schon seit der Schulzeit ein Paar und hatten letztes Jahr geheiratet. Ethan war mit seinen siebenundzwanzig zwei Jahre älter als wir und arbeitete als Grafikdesigner.

Während wir aßen, erkundigte sich Ethan interessiert: „Wie läuft es mit den Büchern?“

Kurz senkte ich meinen Blick, weil es für mich immer noch ungewohnt war, dass ich mittlerweile damit Geld verdiente. Immerhin war die Autorentätigkeit aus einer Not heraus geboren worden.

Ich stocherte im Essen herum, dann sah ich auf und erwiderte: „Gut, ich kann nicht klagen. Seitdem ich einen Verlag gefunden habe, ist vieles einfacher geworden. Aber ich bin dir immer noch unglaublich dankbar, dass du damals meine ersten Cover entworfen hast.“

Julia kicherte. „Ich hätte ja nie gedacht, dass Ethan so romantisch sein kann.“

Statt sich zu verteidigen, griff Ethan nach Julias Gesicht und küsste sie leidenschaftlich, was mich lächeln ließ. Die beiden waren immer noch so verliebt wie am ersten Tag.

Nachdem wir abends noch gemütlich bei einem Glas Wein beisammengesessen hatten, fiel ich um Mitternacht todmüde ins Bett und schlief traumlos bis zum nächsten Mittag durch.

❄︎

Zwei Tage später war es soweit. Nachdem ich gestern noch eine Schonfrist bekommen hatte, musste ich mich heute meiner Angst stellen. Die Nervosität trieb mich aus den Federn und ich trat mit nackten Füßen ans Fenster. Die Fußbodenheizung wärmte angenehm meine Füße, sodass ich in aller Ruhe das atemberaubende Panorama bestaunen konnte, das sich mir darbot. Die prächtige Bergkulisse jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, die sich gut anfühlte. Aspen war das Skiparadies schlechthin und wuchs in den Wintermonaten rasant durch die Touristen an. Es hatte tatsächlich aufgehört zu schneien und die Sonne brach langsam durch die leichte Nebelwand, die sich an den Bergspitzen verhangen hatte. Die glitzernde Schneepracht blendete mich und erstmals fühlte ich mich im Reinen, bei dem Gedanken gleich zur Skipiste aufzubrechen. In den Ästen des Baumes vor meinem Fenster hatten sich ein paar Vögel versammelt, die wild durcheinander zwitscherten und mir ein Lächeln entlockten. Ich musste Julia fragen, ob sie Vogelfutter aufgehängt hatte. Solche Gedanken waren mir in den letzten Jahren als Stadtmensch fremd geworden und kurzzeitig blitzte Bedauern auf, all die schönen Momente auf dem Land verschenkt zu haben. Aber dann straffte ich die Schultern und schalt mich eine alte Romantikerin. Es war ja nicht so, als hätte ich nicht das Stadtleben zu schätzen gelernt. In den letzten Jahren war ich viel mit meiner Freundin Olivia um die Häuser gezogen, die ich während eines Schreibseminars kennengelernt hatte. Nicht nur unsere Leidenschaft für Worte verband uns. Nein, wir waren sofort auf derselben Wellenlänge, obwohl sie das Gegenteil der quirligen Julia war. Olivia war eher ruhig und in sich gekehrt und ich war diejenige, die sie mitriss, damit sie sich nicht nur Zuhause hinter ihren Manuskripten versteckte. Während ich mich der Liebe widmete, schrieb sie lieber blutige Thriller. Leider lief es bei der Liebe nur auf dem Papier gut, im wirklichen Leben hatte ich noch keinen Volltreffer gelandet. Der vermeintliche Prinz hatte sich jedes Mal nach kurzer Zeit als Frosch entpuppt. Die kurzzeitige Euphorie und Verliebtheit schwappte schnell in Resignation über, sobald wir uns besser kennenlernten. Aber ich war erst fünfundzwanzig und es gab keinen Grund in Torschlusspanik auszubrechen. Obwohl ich mich insgeheim nach einer eigenen Familie sehnte, stand dieser Wunsch nicht an erster Stelle. Ich wäre schon froh, endlich mal die richtige Schulter zum Anlehnen zu finden. Meine zweite Hälfte, die ich jetzt schon so lange suchte.

„Frühstück ist fertig.“

Julias lauter Ruf hallte durchs Haus und ließ mich schlagartig wieder in Aspen ankommen. Für einen kurzen Moment hatte ich vollkommen vergessen, was mich gleich erwartete. Okay, nun wurde ich doch nervös. Hoffentlich bekam ich beim Frühstück auch nur einen Bissen herunter. Schließlich wollte ich nicht, dass meine Freunde bemerkten, wie sehr mir diese Herausforderung zu schaffen machte.

Zum Glück musste Ethan nachher ins Büro und überließ uns Mädels das freie Schneefeld. So fühlte ich mich nicht ganz so beobachtet, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mich anstellen würde.

Immerhin schaffte ich es, ein Brötchen hinunterzuwürgen und während wir uns auf den Weg machten, meinte Julia aufmunternd: „Skifahren verlernt man nicht und du schon gleich gar nicht. Vielleicht ist der erste Moment seltsam, aber du wirst sehen, spätestens bei der zweiten Abfahrt fährst du mir davon. Wahrscheinlich sehe ich dich erst am Abend wieder, weil es dir zu langweilig wird auf den Angsthasen zu warten.“

Ich musste lächeln. Julia war keine schlechte Skifahrerin, aber eine vorsichtige, die sich sehr bedacht auf der Piste verhielt. Normalerweise hätte sie mit ihrer Vorhersage recht gehabt, aber jetzt hatte sie mir fünf Wintersaisons voraus.

Endlich hatte Julia einen Parkplatz gefunden und ich konnte sie gerade noch davon abhalten, mich zum Skiverleih zu begleiten. Wir wollten uns beim Ticketverkauf treffen, damit wir anschließend gleich in den Lift steigen konnten.

Ich musste ein paarmal schlucken, bevor ich mich überwand die Tür zu öffnen und den Raum zu betreten. Sofort waren die alten Erinnerungen wieder da. Es standen Unmengen Skier und Skistiefel herum und mir stieg der vertraute Geruch des Wachses in die Nase.

Die unterschiedlichsten Bilder prasselten auf mich ein und ich blieb stocksteif mitten im Raum stehen. Erst, als mich eine männliche Stimme fragte, ob er mir helfen konnte, riss ich mich zusammen und drehte mich um.

„Ich bräuchte einmal eine komplette Ausrüstung für eine Woche“, quetschte ich irgendwo aus den Tiefen meines Rachens hervor. Ein abschätzender Blick traf mich, wahrscheinlich überlegte er gerade, was für mich infrage käme. Dann weiteten sich seine Augen und im selben Augenblick als ich die Bedeutung erkannte, stieß er auch schon hervor: „Amy? Amy Clarkson?“ Die Bewunderung war unüberhörbar und ich fragte mich, warum zur Hölle er so reagierte. Schließlich hatte ich es am Ende nicht geschafft. Auf dem Höhenflug Richtung vielversprechender Karriere war es zur Bruchlandung gekommen und ich verschwand auf Nimmerwiedersehen in der Versenkung. Aber ich hätte mir denken können, dass mich in meiner Heimat der eine oder andere doch erkennen würde.

Er blickte mich weiterhin erwartungsvoll an und mir lag schon auf der Zunge, zu behaupten, dass er mich verwechselte. Aber das wäre zum einen sehr feige und spätestens beim Bezahlen würde er doch auf meiner Kreditkarte meinen Namen lesen.

Also setzte ich ein hoffentlich freundliches Lächeln auf und nickte. Schon nahm er diese Vertraulichkeit als Aufforderung mir seine Hand entgegenzustrecken und stellte sich selbst als Michael Morris vor.

„Hallo Michael.“

„Mike. Meine Freunde nennen mich Mike“, meinte er jovial und ich musste an meiner Hand ziehen, um sie ihm wieder zu entwenden.

„Hast du ein Paar passende Skier für mich?“, lenkte ich ihn schnell ab, sonst würde ich noch morgen hier im Laden stehen.

„Hast du keine eigenen Skier dabei?“

Fassungslos starrte er mich an und ich fühlte mich bemüßigt zu erklären, obwohl es ihn gar nichts anging: „Ich wohne mittlerweile seit Jahren in Denver und meine Ausrüstung habe ich bei meiner Schwester untergebracht. Ich habe Schuhgröße 38.“ Abrupt wechselte ich das Thema, damit er endlich seiner Aufgabe nachkam und aufhörte mich anzustarren, als wäre ich das siebte Weltwunder.

Für einen Moment bereute ich es, meine Kurzhaarfrisur nicht mehr nachgeschnitten zu haben. Damals nach meinem Karriereaus hatte ich diese Typveränderung benötigt, aber mittlerweile waren meine hellblonden Locken wieder nachgewachsen und wahrscheinlich sah ich aus wie vor fünf Jahren. Kein Wunder also, dass mich jemand aus der Skibranche wiedererkannt hatte.

Während ich verschiedene Modelle von Skistiefeln anprobierte, hörte Mike nicht auf zu reden. „Ich war damals ein großer Fan von dir. Du warst so eine begnadete Fahrerin und dann noch aus unserem Ort, ich habe jedes Rennen verfolgt. Als du dann den Unfall hattest und deine Karriere vorbei war, hat mir das so unglaublich leidgetan.“

Ich konnte ein ganz leichtes Zusammenzucken nicht verbergen, aber er war so in seiner Rede gefangen, dass er es nicht mitbekam.

„Ich habe dir sogar einen Brief geschrieben, aber ich weiß nicht, ob du ihn erhalten hast.“

Einen ganz leichten Hauch von Anklage hörte ich heraus und fühlte mich zunehmend gestresster. Mir brach der Schweiß aus und ich sagte hastig: „Die passen, bringst du mir noch die Skier?“ Als ich sah, wie er die Augen zusammenkniff und beleidigt aussah, fügte ich erklärend hinzu: „Es war wirklich reizend mit dir zu plaudern, aber meine Freundin wartet auf mich und fragt sich bestimmt schon längst, wo ich bleibe.“

Daraufhin holte er mir endlich die Skier samt Stöcke und ich konnte kurz darauf nach dem Bezahlen verschwinden. Draußen atmete ich erst einmal tief durch, um mich wieder zu fassen. Meine Knie fühlten sich so weich wie Pudding an, sodass ich mich ernstlich fragte, wie ich damit auf Skiern stehen, geschweige denn mich einen Abhang hinunterstürzen sollte.

Julia winkte mir schon aus der Ferne zu, damit ich sie auch ja nicht übersah. Das trieb mir ein kleines Lächeln auf die Lippen und meine Anspannung ließ etwas nach. Mit ihren schwarzen langen Haaren und der roten Skijacke in der weißen Schneepracht, erinnerte sie mich ein wenig an Schneewittchen.

„Wo bleibst du denn?“ Erwartungsvoll wurde ich angestarrt, aber dann wandelte sich ihr Blick und sie fragte besorgt: „Alles klar? Du siehst so blass aus.“

Erneut zwang ich mich zu lächeln und erklärte kurzangebunden: „Der Typ beim Verleih war etwas anstrengend. Jetzt lass uns endlich am Lift anstellen, sonst kommen wir nie auf den Berg.“

Julia ließ sich zum Glück damit zufriedenstellen und kurz darauf saßen wir in einer Gondel, die uns auf den Gipfel brachte. Glücklich endlich zu sitzen, versuchte ich meinen viel zu schnellen Herzschlag zu beruhigen, indem ich tief ein- und ausatmete. Ich versuchte mich auf die schöne Kulisse zu konzentrieren, das Bergpanorama auf mich wirken zu lassen. Aber alles was ich fühlte, war, wie das Adrenalin stetig zunahm und mich total kirremachte. Ich hoffte, dass sich meine Nerven mit der ersten Abfahrt beruhigen würden.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam die Gondel am Ziel an und ich stellte fest, dass sich die Standfestigkeit meiner Beine leider nicht zum Guten gewandelt hatte. Gerade fragte ich mich allen Ernstes, wie ich den Hang hinunterkommen sollte, ohne mir den Hals zu brechen. Aber ich konnte ja schlecht unverrichteter Dinge mit der Gondel hinunterfahren. Diese Demütigung wäre zu viel für mich. Ich würde jetzt die Pobacken zusammenkneifen und mich der Herausforderung stellen. Schwungvoll griff ich nach den Skiern und legte sie an geeigneter Stelle ab. Schloss meine Skistiefel und die Enge am Fuß überraschte mich für eine Sekunde, bis ich mich wieder an das Gefühl erinnerte. Im Wettkampf war es natürlich noch viel heftiger gewesen, aber meine Füße waren den Druck nicht mehr gewohnt.

Entschlossen ließ ich die Schuh in die Bindung einrasten und schob die Skibrille auf meine Nase, die auf meinem Helm gesessen hatte. Als wir Richtung Skihang rutschten, verspürte ich neben Aufregung mit einem Mal Ungeduld. Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, mich den Berg hinabzustürzen und mit den Skiern die Piste hinunterzurasen.

Julia hatte sich neben mir in Position gebracht und bevor eine größere Gruppe zu uns aufschloss, nickte ich ihr zu und stieß mich mit den Stöcken ab. Die ersten Schwünge waren noch ungewohnt und etwas unbeholfen. Aber mit jedem Meter, den ich vorankam, wuchs meine Sicherheit und Julia hatte wieder einmal recht gehabt. Natürlich hatte ich nichts verlernt. Wettkampfniveau würde ich nie wieder erreichen, aber für eine mehr als passable Fahrleistung sollte es allemal ausreichen. Nachdem ich zweimal angehalten hatte, um auf Julia zu warten, die ich dank ihrer leuchtendroten Jacke gut erkannte, sagte sie atemlos: „Warte nicht auf mich. Am besten treffen wir uns zum Mittagessen oben direkt an der Gondel. Passt dir 13 Uhr?“

Kurz zögerte ich, aber dann siegte doch die Lust aufs Skifahren. Wie hatte ich nur so lange darauf verzichten können? Hier auf der Piste fühlte ich mich zuhause, um nichts in der Welt wollte ich mich jetzt aufhalten lassen. Ich winkte Julia nochmals kurz zu, kurz bevor ich losfuhr. Anschließend ging ich tief in die Abfahrthocke, um noch ein wenig schneller zu werden. Der Fahrtwind blies mir um die Ohren und ich musste mir ein übermütiges Juchzen verkneifen, weil ich vor Glück gerade überzulaufen drohte.
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Nolan

In der Notaufnahme ging es zu wie im Taubenschlag und ich schaffte es nicht einmal, meinen Kaffee auszutrinken, während ich Richtung Operationssaal hastete. Verdammt noch mal, die Wintersaison hatte gerade erst begonnen und die Skiunfälle wurden im Minutentakt ins Krankenhaus gebracht. Vorhin hatten wir ein kleines Mädchen auf dem OP-Tisch, die sich das Bein gebrochen hatte. Der Kleinen ging es zum Glück den Umständen entsprechend gut und ich hatte gerade im Aufwachraum nach ihr gesehen. Schließlich war ich als Anästhesist für die Narkoseaufsicht zuständig. Die nächste Patientin wartete schon seit ein paar Stunden auf ihre Operation, aber mit einem simplen Armbruch musste sie sich etwas gedulden. Vorher galt es, sich um die schweren Fälle zu kümmern. Weiblich, Mitte Zwanzig, keine Vorerkrankungen. Gerade wollte ich mich mit dem Anästhesiehelfer austauschen, ob die Patientin schon OP-bereit war, da wurde ich von einem Vorgesetzten aufgehalten.

„Nolan, Sie werden bei einem schweren Autounfall gebraucht. Mir wäre es lieber, Sie übernehmen gemeinsam mit mir den Fall und überlassen den Armbruch Stacy.“ Den abfälligen Ton hätte sich der Chefarzt der Chirurgie, Professor Dr. Logan, sparen können. Denn ich hatte Stacy in Hinblick auf Erfahrung definitiv das Nachsehen, die schon seit zwei Jahren als Ärztin arbeitete. Andererseits müsste ich lügen, wenn ich behauptete, dass mir sein Vertrauen nicht schmeichelte. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er lieber mit mir als mit Stacy im OP stand, weil gemunkelt wurde, dass er sie gevögelt hatte und sie sich nun mehr erwartete, während er ihr aus dem Weg ging.

Natürlich widersprach ich nicht, mein Adrenalin stieg, immerhin ging es jetzt um einen Patienten mit lebensbedrohlichen Verletzungen, der meine vollkommene Aufmerksamkeit benötigte.

❄︎

Mehrere Stunden später fand ich endlich Zeit, eine Kleinigkeit zu essen. Während ich in der Krankenhauskantine müde auf einen Stuhl sackte, und mich zum Essen zwingen musste, kam Derek auf meinen Tisch zu und setzte sich zu mir.

„Sieht nach einem harten Tag aus“, stellte er fest, während er in sein Sandwich biss.

„Gut kombiniert“, brummte ich, während ich auf meinen Teller starrte.

„Ich habe gehört, er hat es nicht gepackt. Tut mir leid.“

„Die inneren und vor allem die Kopfverletzung waren in der Summe einfach zu schwer.“ Wenigstens blieb mir die Aufgabe erspart, die Angehörigen über den Tod zu informieren. Dass Patienten verstarben, gehörte zu unserem Alltag, trotzdem nahm es mich mit, vor allem, wenn es sich wie gerade eben um einen Familienvater im besten Alter handelte. Wahrscheinlich stumpfte man im Laufe der Jahre ab, aber gerade fühlte ich mich müde und alt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Job jahrzehntelang aushalten sollte, obwohl es doch mein Traumberuf war. Aber die Aussicht, dass es die nächsten Monate, während der Skisaison genauso turbulent weiterging, ließ meinen Magen rebellieren. Wir hatten viel zu wenig Personal, das hätte längst aufgestockt werden sollen, aber das Budget war wie überall knapp.

„Und deine unfähige Skianfängerin? Geht‘s der gut?“, knurrte ich.

Derek warf mir einen seltsamen Blick zu, den ich nicht so recht deuten konnte. Wir verstanden uns ziemlich gut und trafen uns auch ab und zu außerhalb der Klinik. Zwar selten, aber in regelmäßigen Abständen, was unseren unterschiedlichen Schichten geschuldet war.

„Du klingst irgendwie aggressiv. Hat sie dir irgendwas getan?“, fragte er neugierig, während er sich vertraulich vorbeugte, als erwarte er gleich ein Geständnis.

Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Wie kommst du denn darauf? Ich kenne sie doch gar nicht. Bevor ich mit ihr sprechen konnte, hat mich der Professor schon für die andere Operation abgezogen.“

Derek schaufelte sein Essen in den Mund und sah mich weiterhin erwartungsfroh an. Dann würde ich ihn eben nicht enttäuschen.

„Ich bin nur genervt, weil diese unfähigen Touristen uns das Leben schwermachen. Wenn sie ihre Fähigkeiten ein wenig realistischer einschätzen würden, hätten wir deutlich weniger Arbeit. Wahrscheinlich hat sich das Mädel die schwarze Piste heruntergestürzt, obwohl sie erst dreimal auf Skiern stand.“

„Wir verdienen immerhin mit ihrem Unglück Geld. Das kannst du ihnen doch nicht zum Vorwurf machen. Schließlich brechen sie sich ja nicht mit Absicht was.“ Derek legte die Gabel auf den Teller und verschränkte die Arme.

„Natürlich kann jeder stürzen. Aber in der Summe behandeln wir Patienten, die sich gewaltig überschätzen und das nervt eben irgendwann. Wir sind mit unseren Ressourcen und Kapazitäten jetzt schon am Limit und die Saison hat gerade erst begonnen“, brummte ich, im Bemühen mich zu rechtfertigen.

„Okay, das verstehe ich, aber die Patientin kann doch nichts dafür, weil wir zu wenig Personal haben. Außerdem war sie total nett. Wir haben sogar vor der Operation noch gescherzt. Sie meinte, die Wärmedecke und Warmluft wäre ja wie beim Wellnessen. Ich habe gesagt, sie soll bloß nicht auf die Idee kommen, sich die Kosten zu sparen, indem sie sich gleich wieder was bricht und zu uns kommt.“

Dereks Gesichtsausdruck sah auffällig entrückt aus, anscheinend hatte die Kleine ihm gehörig den Kopf verdreht.

„Die hatte vor der Operation den Nerv zu scherzen“, resümierte ich nicht gerade überzeugt.

„Ja, Amy war wirklich locker drauf“, schwärmte er weiter.

Ich zog die Augenbraue hoch und spöttelte: „So, so Amy. Soweit seid ihr also schon.“

„Quatsch, wir waren uns einfach sympathisch und ich wollte sie ein wenig von der Operation ablenken.“ Verlegen fuhr sich Derek durchs braune Haar und ich erlöste ihn, indem ich meinen leeren Teller schnappte, um ihn zurückzubringen.

„Magst du auch noch einen Kaffee?“, bot ich hilfsbereit an und kehrte kurz darauf zu ihm zurück. Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, brach ich das Schweigen. „Okay, die Kleine kann ja ganz nett sein. Sie hatte nur das Pech zur falschen Zeit gestürzt zu sein. Wäre nicht die Hölle losgewesen, wäre ich ihr gegenüber sicherlich milder gestimmt.“ Ich bemühte mich wenigstens, mich ein wenig einsichtiger zu zeigen. „Wahrscheinlich hatte sie Glück, dass nicht ich Miesepeter, sondern Sonnenschein Stacy für sie verantwortlich war.“

„Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie nach dem Aufwachen in deine grimmige Miene geguckt hätte. Wahrscheinlich wäre sie gleich wieder in Ohnmacht gefallen.“

„Was soll das denn heißen?“ Empört verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah Derek herausfordernd an. Er schien kurz zu sinnieren, dann gab er grummelnd zu: „Okay, wahrscheinlicher wäre gewesen, dass sie sich sogleich in deine tiefblauen Augen verliebt hätte und ich abgeschrieben wäre, sobald sie den gut aussehenden Doktor Nolan Shriver erblickt hätte.“

Überrascht stellte ich meine Tasse ab und hob abwehrend die Hände: „Hey, ich kenne weder deine Amy, noch möchte ich sie mit meinem Blick verzaubern. Komm mal wieder runter.“

Derek presste die Lippen aufeinander und es dauerte einen Moment, bis meine Worte Wirkung zeigten. Dann entspannte er sich und erwiderte: „Du glaubst doch nicht, dass ich mir bei so einer Klassefrau ernsthafte Chancen ausrechne. Da hast wahrscheinlich sogar du schlechte Karten.“

Anscheinend sah ich gerade ziemlich belämmert aus der Wäsche, denn Derek fing dröhnend an zu lachen und schlug sich feixend auf den Oberschenkel. Okay, es war eine bestehende Tatsache, dass das weibliche Personal einen Narren an mir gefressen hatte. Ich weiß nicht, ob es mein Aussehen war, meine ständig in Unordnung geratene Frisur oder mein mitunter manchmal sehr verpeiltes Auftreten. Wahrscheinlich war es eine Kombination aller Zutaten.

„Vielleicht sollte ich deiner Amy doch mal einen Besuch abstatten und überprüfen, ob mein Charme bei ihr wirkt.“ Meine Drohung schien zu wirken, denn Derek war schon still. Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, als ich aufstand, um an meinen Arbeitsplatz zurückzukehren.

❄︎

Am nächsten Tag ging es genauso turbulent zu wie die Tage zuvor und ich begann jetzt schon langsam aber sicher, die wundervolle Schneelandschaft zu hassen. Es war mein erster Winter hier im Krankenhaus, da ich die Stelle erst vor einem knappen Dreivierteljahr angenommen hatte. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr sich der Klinikalltag im Winter unterschied. Im Sommer war es ein ruhiger Ort, das Arbeiten hatte Spaß gemacht und ich hatte genügend Zeit gefunden, um mich in Ruhe einzuarbeiten. Jetzt war ich gottlob froh, meinen Start in die ruhigen Monate gelegt zu haben, ansonsten hätte ich wahrscheinlich schon nach einer Woche hingeschmissen. Aber auch an den Stress und das rasche Abarbeiten unseres Pensums würde ich mich gewöhnen.

„James, ich bin gleich wieder da. Aber ich muss endlich den Katheter der Schulterverletzung ziehen.“ Schon den ganzen Tag hatte ich versucht, die Patientin in ihrem Zimmer aufzusuchen, um sie von dem Katheter, der in ihrer Halsschlagader steckte, zu befreien.

„Die nächste Operation steht gleich an. Schaffst du das?“ Ein skeptischer Blick traf mich, aber die Patientin hatte jetzt für mich Vorrang.

„Dann fangen wir eben fünf Minuten später an, als ob wir unseren Zeitplan heute noch irgendwie halten könnten“, brummte ich leicht genervt. Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete ich Richtung Aufzug, um in die orthopädische Abteilung zu fahren.

Ein wenig außer Puste klopfte ich kurz an, nahm mir nicht die Zeit ein Herein abzuwarten und stürmte hinein. Zwei erstaunte Augenpaare fixierten mich, während ich nur den Namen der Patientin ausstieß. Rasch ließ ich meinen Blick über die Patientinnen gleiten, welcher nach einem kurzen Moment zur Ersten zurückkehrte. Meine Augen blieben an dem leicht spöttischen Blick der jungen Frau hängen. Sie sah einfach nur atemberaubend schön aus, mit ihren engelsgleichen Locken und den vollen sinnlichen Lippen.

Als die andere Patientin auf meine Frage reagierte, musste ich mich zwingen, meine Aufmerksamkeit ihr zuzuwenden, trat an ihr Bett und überprüfte den Katheter.

„Den entfernen wir jetzt.“ Während ich ein klein wenig konfus erneut an dem anderen Bett vorbeiging, bemühte ich mich krampfhaft, nicht wieder zu starren, sondern mich auf die Einmalhandschuhe zu konzentrieren, deren Behälter neben dem Bett angebracht war. Zweimal schaffte ich es nicht, die blöden Dinger anzuziehen, ohne sie zu zerreißen, und war mir dabei dem brennenden Blick der Schönheit nur allzu bewusst. Genauso sehr wie meinem peinlichen Aufritt. Am liebsten hätte ich geflucht, aber ich riss mich zusammen und murmelte lediglich: „Was für ein Klump.“

„Vielleicht sind die Handschuhe eher für zarte Frauenhände gedacht.“ Nun warf ich ihr doch einen kurzen Blick zu. Verdammt, ihre Stimme passte perfekt zu ihrem hübschen Anblick. Ein wohlklingendes, freundliches Timbre, das mir gleich in Mark und Bein fuhr. Der Schweiß brach mir aus, ich benahm mich schlimmer als jeder Teenager.

„Ich habe eigentlich eher kleine Hände, daran liegt es bestimmt nicht“, brachte ich halb stammelnd hervor. Daraufhin widmete sie sich wieder ihrem E-Book Reader, wie mir ein verstohlener Seitenblick verriet und ich schaffte es endlich die verdammten Handschuhe überzuziehen. Während ich mich wieder meiner Patientin widmete, entschuldigte ich mich erst einmal bei ihr. „Ich bin übrigens Doktor Shriver. Entschuldigen Sie bitte, ich quatsche Sie einfach so von der Seite an und fummle an Ihnen herum, ohne mich vorzustellen.“

Wieder spürte ich den Blick der Kleinen auf mir ruhen. Ob meine Wortwahl oder meine Entschuldigung dafür verantwortlich waren, wusste ich nicht. Aber ich hörte sie ganz leise lachen, was mich irgendwie noch nervöser machte, als wenn sie mich einfach ignoriert hätte. Kurz erklärte ich der Patientin, wie ich den Katheder löste und nachdem ich die Stelle desinfiziert und mit einem Pflaster abgeklebt hatte, verabschiedete ich mich, während ich den Boden anstarrte und aus dem Raum stürmte.

„Der Doktor scheint es ziemlich eilig zu haben“, hörte ich eine amüsierte Stimme, konnte aber leider nicht hören, was die Kleine antwortete, weil ich die Tür schließen musste. Und ich konnte ja schlecht davor stehenbleiben und lauschen.

Meine Hand zitterte ganz leicht und ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war. Es war ja nicht so, als hätte ich noch nie attraktive Patientinnen zu Gesicht bekommen. Aber das Mädel hatte irgendetwas an sich, was mich in den Bann gezogen hatte. Natürlich war sie hübsch gewesen und das auf eine völlig natürliche Art und Weise. Sie hatte sogar ungeschminkt und ungekämmt einfach zauberhaft ausgesehen. Dennoch verstand ich nicht, warum ich so uncool reagiert hatte. Allein der Spruch mit den kleinen Händen ließ mich beinah frustriert aufstöhnen. Denn das klang wirklich unglaublich männlich. Aber in dem Moment war mir keine schlagfertige Antwort eingefallen und irgendetwas musste ich ja sagen. Ich schüttelte den Kopf, wahrscheinlich würde ich sie sowieso nie wiedersehen. Also war es auch vollkommen egal, was sie von mir hielt.

Eilig stürmte ich zurück Richtung OP und verbannte das Mädel resolut aus meinem Gehirn.


3

Amy

„Der war ziemlich schnuckelig, findest du nicht?“, meinte meine Zimmernachbarin verschmitzt, als der attraktive Arzt aus dem Zimmer gestürmt war. Wie eine Dampfwalze hatte er es betreten und auf dieselbe Art verlassen.

Amüsiert wandte ich mich Kelly zu, die ein paar Jahre älter war. „Ich weiß nicht so recht, ob er verunsichert war oder einfach nur arrogant.“

Ein seltsamer Typ, er hatte sich benommen, als ob er noch nie Patientenkontakt außerhalb des Operationssaales gehabt hatte. Immerhin hatte er sich für seinen Überfall entschuldigt und dabei ziemlich verlegen ausgesehen, was ich süß fand. Natürlich war mir sein gutes Aussehen nicht verborgen geblieben. Dieser Blick hatte es in sich gehabt, ich hätte in diesen Augen versinken können, aber bevor ich mich darin verlor, hatte ich mich zusammengerissen. Am liebsten hätte ich meine Hände in seine brünetten, verstrubbelten Haaren eintauchen lassen.

„Nein, der war unsicher. Du hast den guten Doktor komplett aus der Fassung gebracht.“ Jetzt kicherte Kelly und ich war mir nicht sicher, ob sie scherzte. Ein wenig ungläubig erwiderte ich: „Ich hatte eher den Eindruck, als würde er durch mich hindurchsehen. Der hatte doch nur seine Aufgaben im Kopf und hat an nichts anderes gedacht. Es wirkte, als wäre er total im Stress.“

„Das stimmt, in den Wintermonaten haben die hier nichts zu lachen“, gab Kelly ernüchtert zu, was mir umgehend ein schlechtes Gewissen einhandelte. Ausgerechnet ich musste mir beim Skifahren den Arm brechen. Das war so lächerlich. Da stand ich fünf Jahre nicht mehr auf den Latten, war der Meinung, ich hätte nichts verlernt und dann stürzte ich dermaßen unglücklich. Noch nie zuvor hatte ich mir beim Skifahren etwas gebrochen, obwohl ich täglich mehrere Stunden trainiert hatte.

Wahrscheinlich hatte ich einfach meine Kondition überschätzt. Immerhin war es kurz vor der Mittagspause passiert, da stand ich schon einige Stunden ohne Pause auf den Skiern. Zugleich war ich einfach blöd gefallen. Trotzdem ärgerte ich mich kolossal über meinen Fauxpas, jetzt war gerade wieder das Feuer in mir entfacht, da wurde ich durch so einen blöden Sturz erneut ausgebremst. Und dann hatte sich der gebrochene Knochen auch noch so bescheuert verschoben, dass ich operiert werden musste. Diese Skisaison konnte ich vergessen. Das war doch einfach nur ungerecht. Die düstere Aussicht hatte den gut aussehenden Doktor in den Hintergrund gedrängt und ein wenig niedergeschlagen versuchte ich mich mit meinen Buch abzulenken, bis Julia am Nachmittag zu Besuch kam. Zum Glück wurde ich wahrscheinlich morgen schon entlassen, wenigstens ein kleiner Lichtblick.

❄︎

Julia hatte mir schon am Vorabend einen kurzen Besuch abgestattet, um mir ein paar Klamotten mitzubringen. Sie war total geschockt gewesen und hatte sich hundertmal bei mir entschuldigt, weil sie mich überredet und nicht auf meine Bedenken gehört hatte. Ich hatte versucht, sie zu beschwichtigen, aber sie ließ sich gar nicht beruhigen und ich hoffte, dass sie heute gefasster war. Schließlich war ich ihr dankbar und ihr Plan war auch aufgegangen, wenn ich mich nur nicht so bescheuert angestellt hätte.

Es klopfte an der Tür und zum Glück steckte kurz darauf Julia ihren schwarzen Wuschelkopf herein und ihr fröhliches Grinsen bescherte mir augenblicklich gute Laune. Nachdem sie mich vorsichtig umarmt hatte, als wäre ich ein rohes Ei, erlosch ihr Lachen und sie sah ein wenig schuldbewusst drein. „Sorry, eigentlich gibt es gar nichts zu lachen. Hätte ich dich nicht überredet, würdest du jetzt nicht deinen wohlverdienten Urlaub im Krankenhaus verbringen und dich mit Schmerzen herumplagen.“

„Julia, das hatten wir doch schon. Du kannst doch nichts dafür, es ist einfach blöd gelaufen. Ich hätte auch auf dem vereisten Gehweg ausrutschen können.“ Als sie den Mund öffnete und ich genau erkannte, dass sie mir widersprechen wollte, stoppte ich sie augenrollend. „Lass uns das Thema wechseln. Holst du mich morgen ab? Ich denke, dass ich irgendwann im Laufe des Vormittags entlassen werde. Die brauchen die Betten und würden uns am liebsten schon heute rausschmeißen.“

Meine Zimmernachbarin kicherte hinter ihrer Zeitschrift, wollte sich aber wohl nicht in unser Gespräch einmischen. Mir war es gleich, schließlich war ich froh, wenn ich entlassen wurde.

„Klar hole ich dich ab. Ruf mich einfach an, wenn du entlassen wirst und dann bin ich sofort da.“

Kurz überlegte ich, ob ich Julia von dem attraktiven Arzt erzählen sollte, aber dann unterließ ich es, weil ich doch nicht vor Kelly offen reden wollte. Irgendetwas hatte er an sich gehabt, was mich nicht mehr losließ. Und das lag beileibe nicht nur an seinem guten Aussehen. Obwohl er sich echt merkwürdig verhalten hatte, fand ich ihn irgendwie auch ziemlich süß. Andererseits würde ich ihn aller Voraussicht nach sowieso nie wiedersehen. Zufällige Begegnungen wie im Supermarkt gab es doch nur im Film und nicht im echten Leben. Außerdem lebte ich in Denver. Sogar in dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir uns besser kennenlernten und uns sympathisch wären, hätte es doch sowieso keinen Sinn. Moment mal! Über was dachte ich da eigentlich gerade nach? Es musste an der vorweihnachtlichen Stimmung liegen, dass ich derart liebesbedürftig schien.

„Amy! Was ist denn jetzt?“ Julias ungeduldiger Blick traf mich. Hastig setzte ich mich ein wenig aufrechter hin und brummte unbestimmt, da ich nicht zugeben wollte, dass ich überhaupt nichts mitbekommen hatte.

„Cafeteria?“ Sie zog die Augenbraue hoch und mich beschlich das Gefühl, dass sie genau wusste, dass ich gedanklich ganz woanders gewesen war. Nur hatte sie keine Ahnung, dass ein Mann dafür verantwortlich war.

„Gute Idee, mir fällt hier im Zimmer schon die Decke auf den Kopf. Lass uns einen Kaffee trinken.“ Eilig sprang ich aus dem Bett, schlüpfte in die Hausschuhe und warf einen Blick an mir herunter. Mittlerweile hatte ich meine eigenen Klamotten an und konnte mich in Leggings und Sweatshirt sehen lassen. Denn mich hatte nicht nur der Kaffeegenuss aus dem Bett getrieben, sondern der kleine Hoffnungsfunke, dass ich dem Herrn Doktor über den Weg laufen könnte.

„Hast du schon mit deinem Agenten gesprochen? Mit deiner Verletzung wirst du eine Weile nicht schreiben können. Es tut mir so leid.“ Als sie meinen mörderischen Blick wahrnahm, entschuldigte sie sich lachend. „Ich hör schon auf.“ Julia hakte sich bei mir unter und zog mich Richtung Cafeteria, während ich nach dem Doktor Ausschau hielt und ihr nebenbei antwortete.

„Den letzten Roman habe ich vor dem Urlaub abgeschlossen. Bis das Lektorat ihn überarbeitet hat, vergeht einige Zeit. Jetzt habe ich erst einmal frei und danach sehe ich weiter. Dann muss ich im schlimmsten Fall auf die Diktierfunktion ausweichen. Ich kriege das schon irgendwie hin.“

Obwohl wir über eine Stunde in der Cafeteria zubrachten und uns ein leckeres Stück Kuchen gönnten, sah ich den Kerl natürlich nirgends. Das wäre ja auch zu schön gewesen. Andererseits hätte ich doch sowieso nicht gewusst, was ich sagen sollte. 
Haben Sie passende Handschuhe gefunden? Was können Sie denn alles mit ihren zarten, kleinen Händen anstellen? Wollen Sie das mal an mir demonstrieren? 
Ich schmunzelte und Julia sah mich verwirrt an.

„Irgendwie bist du heute echt komisch. Vielleicht hast du die Narkose nicht vertragen? Entweder bist du total abwesend oder grinst völlig grundlos debil vor dich hin.“

„Du bist heute wieder charmant“, erwiderte ich leicht beleidigt. Nachdem ihr beunruhigter Blick bestehen blieb, winkte ich ab. „Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde. Morgen bin ich wieder die Alte. Zumindest fast. Nur beim Brötchen schmieren, anziehen und Haare waschen müsstest du mir helfen.“

„Ich spiele gern die Krankenschwester für dich. Obwohl ich die Doktorspiele eigentlich lieber mit Ethan spiele.“

„Julia“, schrie ich entsetzt und schlug mir die Hand vor den Mund. Meine Freundin war deutlich offener mit ihrem Sexualleben als ich. Wobei ich ja auch keins hatte, musste ich mir eingestehen.

„Ist dir das etwa peinlich? Keine Sorge, ich gehe schon nicht ins Detail.“ Sie zwinkerte mir zu und ich entspannte mich wieder. Keinesfalls wollte ich mir intime Dinge anhören und morgen Ethan gegenübersitzen. Julia lud mich als Entschädigung auf ein weiteres Stück Kuchen ein, zu dem ich nicht Nein sagte.

Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier kommst du zum Buch.
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